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Die Erfolgsgeschichte geht weiter!

Alex Rahl ist einer der aufstrebenden jungen Künstler der USA. Doch als er an seinem 27. Geburtstag Jax Amnell kennen lernt – und sie davor bewahrt, überfahren zu werden – ändert sich sein ruhiges Leben schlagartig. Plötzlich haben es Männer von einer Bösartigkeit, die er sich bislang nicht einmal vorstellen konnte, auf Alex abgesehen. Die Erklärung, die ihm Jax dafür anbietet, ist absolut unglaubwürdig. Schließlich gibt es keine Magie und parallelen Welten, oder?

Über den Autor
Terry Goodkind wurde 1948 in Omaha, USA, geboren und war nach seinem Studium zunächst als Rechtsanwalt tätig. 1994 erschien sein Roman »Das erste Gesetz der Magie«, der weltweit zu einem sensationellen Erfolg wurde und den Auftakt zu einer der erfolgreichsten Fantasy-Sagas aller Zeiten bildet. Terry Goodkind lebt in Neuengland. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Für Jeri, die Liebe meines Lebens, die stets für mich da ist. In Augenblicken der Schwäche gibt sie mir Kraft, in Momenten der Stärke schenkt sie mir ihr besonderes Lächeln. Niemand weiß so gut wie sie, was mich an diesen Punkt geführt, zu diesem Buch befähigt, auf diesen neuen Weg gebracht hat. Hätte sie mich nicht auf jedem meiner Schritte begleitet, wäre ich nicht, was ich bin, könnte ich all das, was ich tue, niemals erreichen. Sie macht mich zu einem ganzen Menschen.
Dieses Buch ist ihr gewidmet.
Als Erstes stach ihm die Piratenflagge ins Auge, die oben auf dem Lastwagen des Klempnereibetriebs wehte. Nur mit Mühe schien sich der weiße Totenschädel mit den gekreuzten Knochen auf der flatternden schwarzen Fahne halten zu können, als der offene Laster bei dem mutmaßlichen Versuch, die Ampelphase noch zu schaffen, auf die Kreuzung raste. In Schräglage bog er um die Kurve; weiße PVC-Röhren rollten über seine geriffelte Aluminium-Ladefläche und erzeugten dabei das harte Klacken aneinanderschlagender Knochen. Bei dem Tempo, das er an den Tag legte, schien der Laster Gefahr zu laufen umzukippen.
Alex sah zu der einzigen Person hinüber, die mit ihm am Bordstein wartete. In wirre Gedanken versunken hatte er die einzelne Frau, die ein Stück weiter rechts vor ihm stand, bisher gar nicht bemerkt. Er erinnerte sich nicht einmal, aus welcher Richtung sie gekommen war. Von ihren Armen glaubte er hauchfeine Dampfwölkchen in die frostige Luft aufsteigen zu sehen.
Da er das Gesicht der Frau nicht sehen konnte, wusste er nicht, ob sie den Lastwagen wahrnahm, der auf sie beide zuraste. Allerdings erschien es ihm kaum vorstellbar, dass sie nicht wenigstens den unter Vollgas aufheulenden Dieselmotor hörte.
Als die Bahn des Lasters keinen Zweifel mehr daran ließ, dass er die Kurve nicht schaffen würde, packte Alex die Frau am Oberarm und riss sie nach hinten.
Mit quietschenden Reifen rumpelte der Laster über die Bordsteinkante, genau dort, wo Alex und die Frau eben noch gestanden hatten. Die vordere Stoßstange schoss vorbei und verfehlte sie nur um Zentimeter. Hinter ihm stieg eine schmutzige Staubwolke auf, Klumpen von Gras und Erde flogen vorüber.
Hätte Alex gezögert, wären sie jetzt beide tot.
Auf der weißen Tür, gleich über dem Namen Jolly Roger Klempnereibetriebe, war das Abbild eines fröhlich dreinblicken- den Piraten zu sehen, mit einer feschen schwarzen Klappe über dem einen Auge und einem gemalten Funkeln in einem seiner lächelnden Mundwinkel. Alex warf ihm einen wütenden Blick zu.
Als er den Kopf hob, um zu sehen, was für ein Irrer hinter dem Steuer saß, begegnete er stattdessen dem starren, düsteren Blick seines stämmigen Beifahrers. Er hätte tatsächlich ein Pirat sein können mit seinem krausen Bart und dem mächtigen dunklen Haarschopf. Aus seinen Augen, hinter den schmalen Schlitzen über seinen feisten, pockennarbigen Wangen, sprach blanke Wut.
Offenbar war der hünenhafte Kerl stinksauer, weil Alex und die Frau es gewagt hatten, ihrem Abstecher abseits der Straße im Weg zu sein. So wie er die Tür aufstieß, ließ er keinen Zweifel daran, dass er die Absicht hatte zuzuschlagen.
Der Kerl schien einem Alptraum entsprungen.
Alex spürte eine kalte Woge Adrenalin durch seinen Körper schießen, als er in Gedanken seine nächsten Schritte choreogra- phierte. Der Beifahrer, offenbar gewillt, sich aus dem noch rollenden Lastwagen zu werfen, würde ihn erreicht haben, ehe der Fahrer sich einmischen konnte, somit stand es eins gegen eins - zumindest für kurze Zeit. Alex wollte nicht glauben, dass dies tatsächlich passierte, und doch war es so, und er wusste, dass er damit fertig werden musste.
Von kalter Wut gepackt wappnete er sich gegen das Unvermeidliche. Alles verlangsamte sich, bis jeder Schlag seines Herzens eine Ewigkeit zu dauern schien. Er sah die Armmuskeln des Mannes hervortreten, als dieser die Tür aufhielt. Als Reaktion darauf spannten sich auch Alex' Muskeln an, bereit, sich der Gefahr zu stellen. Ein Kokon aus Stille legte sich um seinen Verstand.
Just als der stämmige Beifahrer sein Bein aus der offenen Beifahrertür herausschwang, wurde seine Aufmerksamkeit von einem blinkenden Blaulicht und dem plötzlichen Aufheulen einer Sirene abgelenkt. Ein Streifenwagen schoss mit quietschenden Reifen quer über die Kreuzung, in einem Stil, der die Vermutung nahelegte, dass die Kapriolen des Lastwagens den Ärger seiner Besatzung erregt hatten. Er hatte, von einer Hecke verdeckt, am Rand der Einfahrt des Parkplatzes gegenüber gestanden. Im Vorüberrasen hatten die beiden Männer das geparkte Einsatzfahrzeug, das den Verkehr beobachtete, offenbar nicht bemerkt. Der seinen Gedanken nachhängende Alex ebenfalls nicht.
Der Lautsprecher erwachte knackend zum Leben. »Fahren Sie rechts ran!«
Schlagartig schien die Welt wieder über ihn hereinzustürzen.
Eine Wolke aus Staub hinter sich wurde der weiße Lastwagen des Klempnereibetriebs langsamer und rollte ein Stück weiter vorn vom Gehweg runter, dicht gefolgt von dem schwarzweißen Streifenwagen. Kaum war er zum Stillstand gekommen, sprangen zwei Streifenpolizisten aus ihrem Wagen, die Hände einsatzbereit auf den Waffen, und näherten sich dem Laster von zwei Seiten gleichzeitig. Auf ihr lautstarkes Kommando stiegen beide Männer vorsichtig mit erhobenen Händen aus. Augenblicke später hatten die Beamten sie draußen und ließen sie die Hände auf den vorderen Kotflügeln ihres Wagens abstützen.
Alex fühlte die Anspannung aus seinen Muskeln weichen. Bis er zittrige Knie bekam.
Als er seinen wütenden Blick von den Männern abwandte, die gerade durchsucht wurden, bemerkte er, dass die Frau ihren Blick auf ihn geheftet hatte. Ihre Augen waren von der satten Farbe seiner feinsten Zobelhaarpinsel. Für ihn war vollkommen klar, dass sich hinter diesen sinnlichen braunen Augen, mit denen sie ihre Umgebung taxierte, ein scharfer Verstand verbarg.
Ihr Blick glitt langsam zu seiner groben Hand hinunter, die ihren Oberarm noch immer fest umklammert hielt. Er hatte sie nach hinten ziehen und in Sicherheit bringen wollen, damit der Beifahrer ihr nichts antun konnte, aber die Polizisten waren ihm zuvorgekommen.
Sie hob den Blick und erteilte ihm einen stummen Befehl.
»Tut mir leid«, sagte er und ließ ihren Arm los. »Sie wären um ein Haar von Piraten überfahren worden.«
Sie erwiderte nichts.
Mit seiner flapsigen Bemerkung hatte er dem Beinaheunfall etwas von seinem Schrecken nehmen wollen, doch nach ihrem ungerührten Gesichtsausdruck schien sie nicht im Geringsten amüsiert. Er hoffte, dass er ihr nicht wehgetan hatte; manchmal war er sich seiner eigenen Kräfte nicht bewusst.
Da er nicht wusste, wohin mit seinen Händen, fuhr Alex sich durch sein dichtes Haar und schob die andere Hand in seine Hosentasche.
Er räusperte sich, schlug einen ernsteren Ton an und versuchte es erneut. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen wehgetan haben sollte, aber wenn ich Sie nicht aus dem Weg gezogen hätte, hätte der Lastwagen Sie erwischt.«
»Das hätte Ihnen etwas ausgemacht?«
»Klar«, erwiderte er leicht verwirrt. »Ich möchte nicht mitansehen, wie jemand bei einem solchen Unfall verletzt wird.«
»Vielleicht war es ja gar kein Unfall.«
Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich. Er konnte nur raten, was sie damit meinte, und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.
In einem entlegenen Winkel seines Verstandes sah er noch immer ihr schemenhaftes Bild vor sich, wie sie am Bordstein gestanden hatte. Obwohl selbst in düstere Gedanken versunken, war ihm nicht entgangen, dass ihre Körpersprache nicht ganz stimmig gewesen war. Als Künstler hatte er einen Blick für die innere Haltung eines Menschen, ob im Ruhezustand oder in der Bewegung. Irgendetwas an ihrer Art zu stehen war außergewöhnlich gewesen.
Alex war nicht sicher, ob sie mit ihrer Entgegnung schlicht dasselbe... 
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Für Jeri, die Liebe meines Lebens, die stets für mich da ist. In Augenblicken der Schwäche gibt sie mir Kraft, in Momenten der Stärke schenkt sie mir ihr besonderes Lächeln. Niemand weiß so gut wie sie, was mich an diesen Punkt geführt, zu diesem Buch befähigt, auf diesen neuen Weg gebracht hat. Hätte sie mich nicht auf jedem meiner Schritte begleitet, wäre ich nicht, was ich bin, könnte ich all das, was ich tue, niemals erreichen. Sie macht mich zu einem ganzen Menschen.

 

Dieses Buch ist ihr gewidmet.






 1

Als Erstes stach ihm die Piratenflagge ins Auge, die oben auf dem Lastwagen des Klempnereibetriebs wehte. Nur mit Mühe schien sich der weiße Totenschädel mit den gekreuzten Knochen auf der flatternden schwarzen Fahne halten zu können, als der offene Laster bei dem mutmaßlichen Versuch, die Ampelphase noch zu schaffen, auf die Kreuzung raste. In Schräglage bog er um die Kurve; weiße PVC-Röhren rollten über seine geriffelte Aluminium-Ladefläche und erzeugten dabei das harte Klacken aneinanderschlagender Knochen. Bei dem Tempo, das er an den Tag legte, schien der Laster Gefahr zu laufen umzukippen.

Alex sah zu der einzigen Person hinüber, die mit ihm am Bordstein wartete. In wirre Gedanken versunken hatte er die einzelne Frau, die ein Stück weiter rechts vor ihm stand, bisher gar nicht bemerkt. Er erinnerte sich nicht einmal, aus welcher Richtung sie gekommen war. Von ihren Armen glaubte er hauchfeine Dampfwölkchen in die frostige Luft aufsteigen zu sehen.

Da er das Gesicht der Frau nicht sehen konnte, wusste er nicht, ob sie den Lastwagen wahrnahm, der auf sie beide zuraste. Allerdings erschien es ihm kaum vorstellbar, dass sie nicht wenigstens den unter Vollgas aufheulenden Dieselmotor hörte.

Als die Bahn des Lasters keinen Zweifel mehr daran ließ, dass er die Kurve nicht schaffen würde, packte Alex die Frau am Oberarm und riss sie nach hinten.

Mit quietschenden Reifen rumpelte der Laster über die Bordsteinkante,  genau dort, wo Alex und die Frau eben noch gestanden hatten. Die vordere Stoßstange schoss vorbei und verfehlte sie nur um Zentimeter. Hinter ihm stieg eine schmutzige Staubwolke auf, Klumpen von Gras und Erde flogen vorüber.

Hätte Alex gezögert, wären sie jetzt beide tot.

Auf der weißen Tür, gleich über dem Namen Jolly Roger Klempnereibetriebe, war das Abbild eines fröhlich dreinblickenden Piraten zu sehen, mit einer feschen schwarzen Klappe über dem einen Auge und einem gemalten Funkeln in einem seiner lächelnden Mundwinkel. Alex warf ihm einen wütenden Blick zu.

Als er den Kopf hob, um zu sehen, was für ein Irrer hinter dem Steuer saß, begegnete er stattdessen dem starren, düsteren Blick seines stämmigen Beifahrers. Er hätte tatsächlich ein Pirat sein können mit seinem krausen Bart und dem mächtigen dunklen Haarschopf. Aus seinen Augen, hinter den schmalen Schlitzen über seinen feisten, pockennarbigen Wangen, sprach blanke Wut.

Offenbar war der hünenhafte Kerl stinksauer, weil Alex und die Frau es gewagt hatten, ihrem Abstecher abseits der Straße im Weg zu sein. So wie er die Tür aufstieß, ließ er keinen Zweifel daran, dass er die Absicht hatte zuzuschlagen.

Der Kerl schien einem Alptraum entsprungen.

Alex spürte eine kalte Woge Adrenalin durch seinen Körper schießen, als er in Gedanken seine nächsten Schritte choreographierte. Der Beifahrer, offenbar gewillt, sich aus dem noch rollenden Lastwagen zu werfen, würde ihn erreicht haben, ehe der Fahrer sich einmischen konnte, somit stand es eins gegen eins – zumindest für kurze Zeit. Alex wollte nicht glauben, dass dies tatsächlich passierte, und doch war es so, und er wusste, dass er damit fertig werden musste.

Von kalter Wut gepackt wappnete er sich gegen das Unvermeidliche.  Alles verlangsamte sich, bis jeder Schlag seines Herzens eine Ewigkeit zu dauern schien. Er sah die Armmuskeln des Mannes hervortreten, als dieser die Tür aufhielt. Als Reaktion darauf spannten sich auch Alex’ Muskeln an, bereit, sich der Gefahr zu stellen. Ein Kokon aus Stille legte sich um seinen Verstand.

Just als der stämmige Beifahrer sein Bein aus der offenen Beifahrertür herausschwang, wurde seine Aufmerksamkeit von einem blinkenden Blaulicht und dem plötzlichen Aufheulen einer Sirene abgelenkt. Ein Streifenwagen schoss mit quietschenden Reifen quer über die Kreuzung, in einem Stil, der die Vermutung nahelegte, dass die Kapriolen des Lastwagens den Ärger seiner Besatzung erregt hatten. Er hatte, von einer Hecke verdeckt, am Rand der Einfahrt des Parkplatzes gegenüber gestanden. Im Vorüberrasen hatten die beiden Männer das geparkte Einsatzfahrzeug, das den Verkehr beobachtete, offenbar nicht bemerkt. Der seinen Gedanken nachhängende Alex ebenfalls nicht.

Der Lautsprecher erwachte knackend zum Leben. »Fahren Sie rechts ran!«

Schlagartig schien die Welt wieder über ihn hereinzustürzen.

Eine Wolke aus Staub hinter sich wurde der weiße Lastwagen des Klempnereibetriebs langsamer und rollte ein Stück weiter vorn vom Gehweg runter, dicht gefolgt von dem schwarzweißen Streifenwagen. Kaum war er zum Stillstand gekommen, sprangen zwei Streifenpolizisten aus ihrem Wagen, die Hände einsatzbereit auf den Waffen, und näherten sich dem Laster von zwei Seiten gleichzeitig. Auf ihr lautstarkes Kommando stiegen beide Männer vorsichtig mit erhobenen Händen aus. Augenblicke später hatten die Beamten sie draußen und ließen sie die Hände auf den vorderen Kotflügeln ihres Wagens abstützen.

Alex fühlte die Anspannung aus seinen Muskeln weichen. Bis er zittrige Knie bekam.

Als er seinen wütenden Blick von den Männern abwandte, die gerade durchsucht wurden, bemerkte er, dass die Frau ihren Blick auf ihn geheftet hatte. Ihre Augen waren von der satten Farbe seiner feinsten Zobelhaarpinsel. Für ihn war vollkommen klar, dass sich hinter diesen sinnlichen braunen Augen, mit denen sie ihre Umgebung taxierte, ein scharfer Verstand verbarg.

Ihr Blick glitt langsam zu seiner groben Hand hinunter, die ihren Oberarm noch immer fest umklammert hielt. Er hatte sie nach hinten ziehen und in Sicherheit bringen wollen, damit der Beifahrer ihr nichts antun konnte, aber die Polizisten waren ihm zuvorgekommen.

Sie hob den Blick und erteilte ihm einen stummen Befehl.

»Tut mir leid«, sagte er und ließ ihren Arm los. »Sie wären um ein Haar von Piraten überfahren worden.«

Sie erwiderte nichts.

Mit seiner flapsigen Bemerkung hatte er dem Beinaheunfall etwas von seinem Schrecken nehmen wollen, doch nach ihrem ungerührten Gesichtsausdruck schien sie nicht im Geringsten amüsiert. Er hoffte, dass er ihr nicht wehgetan hatte; manchmal war er sich seiner eigenen Kräfte nicht bewusst.

Da er nicht wusste, wohin mit seinen Händen, fuhr Alex sich durch sein dichtes Haar und schob die andere Hand in seine Hosentasche.

Er räusperte sich, schlug einen ernsteren Ton an und versuchte es erneut. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen wehgetan haben sollte, aber wenn ich Sie nicht aus dem Weg gezogen hätte, hätte der Lastwagen Sie erwischt.«

»Das hätte Ihnen etwas ausgemacht?«

»Klar«, erwiderte er leicht verwirrt. »Ich möchte nicht mitansehen, wie jemand bei einem solchen Unfall verletzt wird.«

»Vielleicht war es ja gar kein Unfall.«

Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich. Er konnte nur raten, was sie damit meinte, und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

In einem entlegenen Winkel seines Verstandes sah er noch immer ihr schemenhaftes Bild vor sich, wie sie am Bordstein gestanden hatte. Obwohl selbst in düstere Gedanken versunken, war ihm nicht entgangen, dass ihre Körpersprache nicht ganz stimmig gewesen war. Als Künstler hatte er einen Blick für die innere Haltung eines Menschen, ob im Ruhezustand oder in der Bewegung. Irgendetwas an ihrer Art zu stehen war außergewöhnlich gewesen.

Alex war nicht sicher, ob sie mit ihrer Entgegnung schlicht dasselbe bezweckt hatte wie er – dem pulsbeschleunigenden Beinaheunfall etwas von seinem Schrecken zu nehmen – oder ob sie seine Höflichkeit als aufdringlich empfand. Vermutlich hatte sich eine attraktive Frau wie sie ständig irgendwelcher Männer zu erwehren, die sie mit flotten Sprüchen anzumachen versuchten.

Das schwarze Samtkleid, das sich eng um ihren Körper schmiegte, war entweder hochmodisch oder seltsam unzeitgemäß und fehl am Platz – was, vermochte er nicht recht zu entscheiden. Das Gleiche galt für den langen, dunkelgrünen Überwurf, den sie über ihrer Schulter trug. Auch auf ihr üppiges, weiches sommerblondes Haar hätte beides zutreffen können.

Alex vermutete, dass sie sich auf dem Weg zu dem exklusiven Juweliergeschäft befunden hatte, der Hauptattraktion der gehobenen Regent-Passagen drüben auf der anderen Straßenseite. Deren schräge Glasfassade war hinter den Schatten der Eschen und Linden, verstreut über das weitläufige Gelände, das die luxuriöse Geschäftszeile vom Regent Boulevard trennte, gerade eben zu erkennen.

Er sah hinüber zu dem am Bordstein stehenden Lastwagen des Klempnerbetriebs. Die kreisenden Lichter des Streifenwagens tauchten den weißen Laster abwechselnd in blaues und rotes Licht.

Nachdem er dem Beifahrer Handschellen angelegt hatte, zeigte der Polizist auf den Bordstein und wies ihn an, sich neben den Fahrer zu setzen. Der tat es und schlug die Beine übereinander. Beide trugen dunkle, stark verschmutzte Arbeitskleidung. Obwohl die beiden die Anordnungen wortlos befolgten, wirkte keiner von ihnen auch nur im Mindesten eingeschüchtert.

Einer der Streifenbeamten kam auf Alex zu, während der andere in ein an seiner Hemdschulter festgeklemmtes Funkgerät sprach.

»Sie sind beide in Ordnung?«, erkundigte sich der Beamte im Näherkommen, die Stimme immer noch angespannt vom Adrenalin. »Die haben Sie doch nicht erwischt, oder?«

Die Polizisten waren beide jung und wie Gewichtheber gebaut. Beide hatten einen Stiernacken. Die schwarzen, kurzärmeligen Hemden, die über ihren mächtigen Armen spannten, unterstrichen ihre kräftige Statur noch.

»Nein«, erwiderte Alex. »Wir sind unverletzt.«

»Freut mich zu hören. Sie haben geistesgegenwärtig reagiert. Einen Moment lang dachte ich, Sie beide würden überfahren.«

Alex wies auf die Kerle in Handschellen. »Werden die in Gewahrsam genommen?«

Der Polizist musterte die Frau mit einem flüchtigen Blick, schüttelte dann den Kopf. »Nein, es sei denn, es liegt ein Haftbefehl gegen sie vor. Bei Typen dieses Schlags weiß man nie, mit wem man es zu tun hat, deswegen legen wir ihnen Handschellen an, bis sie überprüft werden können, zu unserer eigenen Sicherheit. Aber wenn mein Partner erst mal das Strafmandat ausgestellt  hat, denke ich, werden sie kaum bei Laune sein, so eine Nummer noch einmal abzuziehen.«

Dass zwei so kräftig gebaute Polizeibeamte wegen der Kerle in dem Lastwagen so besorgt waren, um ihnen Handschellen anzulegen, war ein gewisser Trost für Alex, den es beim Blick in die düsteren Augen des Beifahrers kalt überlaufen hatte.

Er blickte kurz auf die Dienstmarke und streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass sie genau im richtigen Moment gekommen sind, Officer Slawinski.«

»Keine Ursache«, erwiderte der und schüttelte Alex’ Hand. Nach seinem kraftvollen Griff zu urteilen stand er noch immer unter Strom. Doch abrupt drehte Officer Slawinski ab, denn er hatte es eilig, zu den Piraten zurückzukehren.

Der noch immer auf der Bordsteinkante hockende Fahrer war schmächtiger als der kräftige Beifahrer, verströmte aber die gleiche Boshaftigkeit. Mit steinerner Miene beantwortete er die Fragen des vor ihm stehenden Beamten, während dieser das Strafmandat ausstellte.

Die beiden Polizisten tauschten sich kurz aus, offenbar über ihre Anfrage wegen eines Haftbefehls, denn Officer Slawinski nickte, löste dann die Handschellen des Beifahrers und wies ihn an, wieder in den Lastwagen zu steigen. Nachdem er hineingeklettert war, legte er einen behaarten Arm ins Seitenfenster, während der andere Polizist daranging, dem Fahrer die Fesseln abzunehmen.

Im großen, rechteckigen Seitenspiegel des Lasters sah Alex, dass der Mann ihn aus seinen dunklen Augen düster musterte. Es waren Augen, die in einer zivilisierten Welt fehl am Platz schienen. Allerdings, sagte sich Alex, wirkten zwangsläufig alle abgenutzten Baufahrzeuge in einem eben erst erbauten, eleganten Stadtviertel wie diesem fehl am Platz, auch wenn es jede Menge  davon gab. Tatsächlich erinnerte er sich, den Wagen der Jolly Roger Klempnereibetriebe schon einmal gesehen zu haben.

Es war noch gar nicht lange her, da hatte sein eigenes bescheidenes Haus – eines von mehreren, in der Abgeschiedenheit bewaldeter Hügel und Maisfelder errichteten Wohnhäusern ganz in der Nähe – am Stadtrand gestanden, mittlerweile jedoch waren sie alle von der sich immer weiter ausbreitenden Stadt geschluckt worden. Jetzt wohnte er in einer angesagten Gegend, wenn auch nicht unbedingt in einer gefragten Straße oder in einem erstrebenswerten Haus.

Einen Augenblick lang stand Alex wie versteinert da und starrte in das schmierige, bärtige Gesicht, das ihn im Außenspiegel beobachtete.

Dann ging ein Grinsen über das Gesicht des Mannes.

Es war das boshafteste Grinsen, das Alex je gesehen hatte.

Als eine Windbö die schwarze Flagge oben auf der Fahrerkabine erfasste, zeigte ihm der Totenschädel ebenfalls sein düsteres Feixen.

In diesem Moment bemerkte er, dass die Frau, unempfänglich für das Treiben, ihn beobachtete. Als die Ampel auf Grün sprang, machte Alex eine Handbewegung.

»Würden Sie mir gestatten, Sie sicher über die Straße zu geleiten?«, fragte er im Tonfall übertriebener Galanterie.

Zum ersten Mal ging ein Lächeln über ihr Gesicht. Kein strahlendes Lächeln oder eines, das in Lachen auszubrechen drohte, eher ein schlichtes, bescheidenes Verziehen der Lippen, das besagte, diesmal hatte sie das heitere Wesen seiner Worte verstanden.

Und doch schien es die Welt an diesem für ihn ansonsten so bedrückenden Tag mit Schönheit zu erfüllen.
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»Ich würde Sie gern irgendwann einmal malen – natürlich nur, wenn Sie Interesse haben«, sagte Alex, während sie den breiten Boulevard überquerten.

»Malen, mich?«, erwiderte sie und zog ganz leicht die Brauen hoch. Es war ein berückend feminines Mienenspiel, das zu einer Erklärung einlud.

»Ich bin Künstler.«

Mit einem Blick auf den Straßenverkehr, der linker Hand vor der Kreuzung zum Erliegen gekommen war, vergewisserte er sich, dass es nicht noch einmal skrupellose Baufahrzeuge auf sie abgesehen hatten. Doch da nun ein Streifenwagen mit kreisenden Lichtern am Rinnstein stand, fuhr jeder alsbald vorsichtig weiter.

Er war froh, die Piratenklempner endlich hinter sich zu lassen. Offenbar hegten diese Typen einen Groll gegen ihn und die Lady. Alex verspürte einen kurzen Anflug von Ärger angesichts der Ungerechtigkeit ihrer streitsüchtigen Haltung ihm gegenüber.

»Dann malst du also Porträts?«, fragte sie.

Alex zuckte mit den Achseln. »Gelegentlich.«

Porträts waren nicht sein Spezialgebiet, brachten ihm aber ab und zu ein wenig Geld ein. Und wenn er die Gelegenheit bekäme, diese Frau zu malen, würde er sogar umsonst arbeiten. In Gedanken analysierte er bereits die Schwünge und Flächen ihrer Gesichtszüge, versuchte sich vorzustellen, ob es ihm jemals gelingen könnte, ein so bezauberndes Gesicht angemessen wiederzugeben. Er würde ein solches Werk niemals beginnen, solange er nicht das sichere Gefühl hatte, es perfekt hinzubekommen.  Eine Frau wie diese wollte er nur in absoluter Vollkommenheit wiedergeben, sie auch nur im Mindesten zu verändern war schlichtweg undenkbar.

Er deutete zu dem niedrigen, eleganten Gebäudekomplex hinüber, der hinter dem schillernden Laub gerade eben zu erkennen war. »Ich habe ein paar Arbeiten von mir in der Galerie.«

Sie blickte zu der angezeigten Stelle, beinahe so, als erwartete sie, die Galerie selbst dort zu sehen.

»Eigentlich bin ich gerade auf dem Weg dorthin. Wenn Sie einige meiner Arbeiten sehen möchten, die Galerie liegt ein kleines Stück hinter dem Regent-Juweliergeschäft …«

Seine Stimme verstummte. Plötzlich kam ihm seine Aufschneiderei albern vor. Eine Frau wie sie interessierte sich wahrscheinlich nur für das exklusive Juweliergeschäft oder die Boutiquen. Warum er dies vermutete, wusste er nicht – schließlich trug sie keinerlei Schmuck. Wahrscheinlich befürchtete er, dass sie sich gar nicht für Kunst interessierte – jedenfalls nicht für seine.

»Ich würde deine Arbeiten gerne sehen.«

Er sah zu ihr hinüber. »Wirklich?«

Sie nickte und strich sich eine wellige, blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.

Alex spürte das stumme Vibrieren seines Handys in seiner Hosentasche, das ihm den Eingang einer weiteren SMS ankündigte. Innerlich seufzend überquerte er schnurstracks den nahezu verlassenen Parkplatz. Es war früher Vormittag, die meisten Leute kamen erst gegen Mittag. Ein paar Dutzend teure Autos in glänzenden gedeckten Farbschattierungen von Silber, Rot und Bernstein parkten in einer Gruppe rings um den Haupteingang.

Nach dem Eingang der Nachricht hörte sein Handy auf zu vibrieren. Ganz bestimmt wieder Bethany. Bevor er sie einige Wochen zuvor kennen gelernt hatte, hatte er nicht einmal gewusst,  dass sein Telefon Textnachrichten empfangen konnte. Nachdem er zum zweiten Mal mit ihr ausgewesen war, war sie dazu übergegangen, ihm SMS zu schicken. Sie waren von quälender Belanglosigkeit. Er las sie kaum noch. Gewöhnlich erkundigte sie sich nach Dingen wie: ob er denn auch an sie denke. Dabei kannte er sie kaum. Was sollte er darauf erwidern? Dass sie ihm kein einziges Mal in den Sinn gekommen war?

Ohne auch jetzt weiter an sie zu denken, hielt er der Frau die gläserne Schwingtür auf. Es war nicht die Sorte Einkaufspassage, die sich an ein finanziell zurückhaltendes Publikum richtete. Sie schlüpfte mit einer Eleganz und einem Selbstvertrauen durch die Eingangstür, wie sie nur aus der Vertrautheit mit solchen Orten entstand.

Bevor sich die Tür wieder schloss, warf Alex einen Blick über den Parkplatz, durch die den Straßenrand säumenden Linden zu dem weißen Lastwagen hinüber, der noch immer vor dem Streifenwagen am Bordstein stand. Die Männer im Fahrerhaus konnte er nicht erkennen.

Als sie die gedämpfte, eindrucksvolle Abgeschiedenheit im Innern betraten, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass seine Begleiterin kaum mehr als flüchtiges Interesse für die glitzernden Verlockungen des Regent-Juweliergeschäfts zeigte. Beim Schlendern durch die Hallen bedachte sie jedes der exklusiven Geschäfte mit dem gleichen kühl abwägenden Blick. Im Bekleidungsgeschäft gab es, das wusste Alex, außer vielleicht einem Schal nichts für weniger als einen vierstelligen Betrag zu kaufen. Die Frau überflog die Kombinationen im Schaufenster mit nicht mehr Interesse als die Schuhe in der nächsten oder die Handtaschen in der übernächsten Auslage.

Alex fiel auf, dass andere Frauen sie mit abschätzigen Blicken musterten. Sie betrachtete die anderen Frauen ebenfalls, allerdings  auf völlig andere Art. Während diese ihren gesellschaftlichen Status einzuschätzen versuchten, beurteilte sie sie nach … räumlichen Kriterien und bestimmte ihre Entfernung, ehe sie kurz ihre Gesichter musterte, wie um zu sehen, ob sie sie wiedererkannte.

»Hier entlang, um diese Ecke«, lenkte Alex ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Als er sie ansprach, erwiderte sie seinen Blick mit einer konzentrierten Anteilnahme, die Respekt und Interesse verhieß. Unvorstellbar, dass sie ihm jemals eine SMS schicken würde.

Sie ließ sich von ihm um die Ecke der mit ausladenden, in den rosafarben gesprenkelten Granitboden eingelassenen Metallstreifen verzierten Passage führen. An einer Kreuzung erhob sich ein Stuckbogen. Dort bog Alex in eine sonnendurchflutete Passage ein. Das durch die Oberlichter einfallende Licht spielte über die von Philodendren und einer Ansammlung von lachsfarbenen Hibiskuspflanzen überquellenden Blumenkübel.

Vor dem mit einer kunstvoll verzierten Goldeinfassung umrandeten Schaufenster der Galerie blieben Alex und sie stehen. Die Einfassung, die an einen Bilderrahmen erinnern sollte, schuf das passende Ambiente für einige wenige teurere und gefragtere Werke, die unmittelbar dahinter ausgestellt waren.

Alex deutete durch die Fensterscheibe. »Hier ist es.«

Ein Anflug von Missbilligung ging über ihr Gesicht. »Soll das etwa heißen, dass du … das da gemalt hast?«

Ihr Blick war auf das mitten auf der übervollen Fläche ausgestellte, monumentale Werk gerichtet. Geschaffen war es von einem gewissen R. C. Dillion, einem Künstler aus dem mittleren Westen, der auf dem besten Weg war, zu einer nationalen Größe zu werden. Angeblich gehörte er zu den Vorreitern eines neuen Realismus in der Kunst.

»Nein, nicht das«, sagte Alex. Er beugte sich vor und zeigte an den sich im Schaufenster drängenden, abstrakten Werken vorbei auf eine kleine, auf einer Staffelei stehende Landschaftsszene unmittelbar vor der Rückwand. »Das dort hinten ist eins von meinen. Die Gebirgslandschaft mit den Fichten links im Vordergrund.«

Zu seiner Erleichterung sah Alex, dass Mr. Martin, der Galerieinhaber, wenigstens einen kleinen Spot auf das Bild gerichtet hatte, statt es einfach an die Wand gelehnt auf den Fußboden zu stellen, wie er es sonst mitunter tat. Die kleine Lampe ließ die sonnenbeschienene Lichtung inmitten der stillen Kathedrale aus Bäumen aufleben.

»Sehen Sie, welches ich meine?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die Frau.

Überrascht öffnete sie leicht den Mund. »Es ist wunderschön, Alexander.«

Alex erstarrte.

Er war sich ganz sicher, dass er seinen Namen noch nicht erwähnt hatte! Das wusste er so genau, weil er schon seit geraumer Zeit auf den passenden Moment wartete, ohne so zu klingen, als wolle er sie anmachen.

Schließlich dämmerte ihm, dass sie wahrscheinlich schon früher in der Regent-Passage gewesen war und dabei die Galerie aufgesucht haben musste. Das ergab durchaus einen Sinn, schließlich war die Galerie bei wohlhabenden Damen bekannt – auch wenn diese seinen Arbeiten gewöhnlich keine Beachtung schenkten. Neben seinen Bildern war sein Werdegang mitsamt einem Foto von ihm angebracht. Er signierte seine Arbeiten mit der ausgeschriebenen Form seines Namens – Alexander -, und so war er auch in seiner Biografie aufgeführt. Daher musste sie seinen Namen kennen.

Sie sah auf und musterte unverwandt sein Gesicht. »Wieso hast du dieses Motiv gemalt?«

Alex zuckte mit den Achseln. »Ich mag den Wald.«

Ihre Augen schienen noch klarer zu werden, so als hätte das, was sie in dem Bild erblickte, eine geweihte Bedeutung für sie. »Nein, ich meinte, wieso hast du diese spezielle Stelle im Wald gemalt?«

»Ich weiß nicht. Ich habe sie einfach nach der Fantasie gemalt.«

Sie schien etwas sagen zu wollen, wandte sich aber stattdessen wieder herum und starrte durch die Schaufensterscheibe, offensichtlich vor Ergriffenheit um Worte verlegen.

Alex wollte gerade fragen, wieso ihr ausgerechnet diese Landschaft so viel zu bedeuten schien, als sein Handy klingelte. Er wollte nicht drangehen, aber die Frau starrte ins Schaufenster und war so sehr vom Anblick seines Bildes in Anspruch genommen, dass er sich zur Seite drehte und das Handy aufklappte.

»Hallo?«

»Alex, ich bin’s«, sagte Bethany.

»Oh, hi«, antwortete er über das Handy gebeugt mit leiser Stimme.

»Hast du meine SMS nicht bekommen?«

»Tut mir leid, aber ich bin heute noch nicht dazu gekommen, sie zu lesen. Ich hab dir doch gesagt, ruf einfach an, wenn du etwas zu sagen hast.«

»Du bist so albern, Alex«, erwiderte sie mit einer Fröhlichkeit in der Stimme, die er als blanke Heuchelei empfand. »Wieso denn keine SMS? Sei nicht so altmodisch. Das macht doch jeder.«

»Ich nicht. Also, was gibt es?«

»Tja, wenn du die Nachrichten gelesen hättest, mit der ich mir  so viel Mühe gegeben habe, wüsstest du das. Ich habe die Absicht, dich heute Abend auszuführen und dich ordentlich betrunken zu machen. Schließlich hast du doch Geburtstag.«

Sie klang gekränkt. Das interessierte Alex wirklich nicht. Auch hatte er kein Interesse daran, sich zu betrinken oder diesen so trüben Tag auf sonst irgendeine Weise zu feiern. Dass sie dies annahm, vergrätzte ihn zusätzlich.

Bethany begann sich in die Vorstellung zu verrennen, dass sich zwischen ihnen weit mehr abspielte, als tatsächlich der Fall war. Er hatte sie ein paar Mal ausgeführt, das hatte gereicht, um zu erkennen, dass sie eigentlich nichts gemeinsam hatten. Die Treffen waren vergleichsweise kurz und belanglos gewesen. Ohnehin wusste er nicht, was sie in ihm sah. Zwischen ihnen wollte einfach nicht der Funke überspringen. Sie mochte kostspielige Dinge, Alex war nicht wohlhabend. Sie feierte gern, Alex nicht.

Zudem langweilte sie seine Kunst.

»Tut mir leid, Bethany, aber lass mich deine SMS lesen, dann ruf ich dich wieder an.«

»Also …«

Er ließ das Handy zuschnappen und wandte sich wieder zu der Frau herum. Erneut musterte sie ihn auf diese eigentümliche Art, auf die er sich keinen Reim zu machen wusste.

»Tut mir leid.« Zur Erklärung hielt er das Telefon kurz in die Höhe, ehe er es wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

Sie blickte über ihre Schulter auf sein Bild. »Mir auch. Meine Zeit ist abgelaufen«, sagte sie und wandte sich vom Schaufenster ab, um ihn anzusehen. »Ich muss jetzt erst einmal fort.«

»Wirklich? Na ja, ich könnte doch wenigstens …«

Das Handy klingelte erneut. Er wünschte, er hätte es ausgeschaltet.

Sie lächelte abermals ihr Lächeln, verzog dabei auf betörende  Weise ihre Lippen. Eine Braue hochgezogen deutete sie auf seine Tasche. »Du solltest besser mit ihr sprechen, sonst wird sie womöglich noch wütender.«

»Das ist mir wirklich egal.«

Doch Alex wusste, dass Bethany nicht aufgeben würde, also holte er das klingelnde Handy aus seiner Tasche und bat die Frau mit erhobenem Finger: »Würden Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen?«

Die Frau warf einen letzten Blick durch das Schaufenster, wandte sich dann nachdenklich wieder zu ihm herum. Ihre plötzlich ernste Miene machte ihn sofort stutzig.

Das Handy hörte im selben Moment auf zu klingeln, als es auf Mailbox umschaltete. »Nimm dich vor Spiegeln in Acht«, brach sie schließlich das Schweigen. »Sie können dich durch Spiegel beobachten.«

Eine Gänsehaut kroch Alex’ Arme hoch.

Fast hätte er das Handy fallen lassen, als es abermals klingelte.

»Was?«

Sie starrte ihn nur mit ihrem unergründlichen Blick an.

»Bitte«, sagte er, »könnten Sie einfach eine Sekunde warten?«

Sie verschmolz mit den Schatten zwischen den Geschäften, als wollte sie ihm Gelegenheit geben, ungestört zu telefonieren.

Er wandte sich ab und klappte das Handy auf. »Was ist denn?«

»Alex, bist du eigentlich noch nie …«

»Hör zu, ich bin gerade mit etwas Wichtigem beschäftigt. Ich rufe dich zurück.«

Ohne Bethanys Einverständnis abzuwarten, ließ er das Handy zuschnappen und wandte sich wieder herum zu der Stelle, wo die Frau im Schatten der Mauernische wartete.

Sie war verschwunden. Einfach … verschwunden.
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Alex reckte den Hals und ließ den Blick suchend über die durch die Hallen schlendernde, gut gekleidete Kundschaft schweifen. Es waren meist Frauen, aber die eine, die er suchte, sah er nicht.

Wie hatte sie nur so schnell untertauchen können?

Im Trab lief er zum Eingangsbogen und warf einen Blick zurück zu dem gediegenen Regent-Juweliergeschäft, aber auch dort war sie nirgends zu sehen. Ihr plötzliches Verschwinden war nicht nur merkwürdig, es war zum Verzweifeln. Wenigstens nach ihrem Namen hatte er sie fragen wollen.

Er hatte nicht erwartet, dass ihm so schnell die Zeit ausgehen würde. Jetzt hatte er seine Chance verpasst.

Vielleicht aber auch nicht. Immerhin hatte sie davon gesprochen, sie müsse »jetzt erst einmal« fort.

Er fragte sich, was sie damit gemeint haben mochte.

Ihm entfuhr ein tiefer Seufzer. Vermutlich gar nichts. Wahrscheinlich hatte sie nur höflich sein wollen. Vermutlich wollte sie ihn einfach ebenso loswerden, so wie er Bethany loswerden wollte.

Aber irgendwie schien das nicht alles zu sein. Da war noch irgendetwas anderes im Gange, er wusste nur nicht, was.

In der vom Scharren der Schritte und von gedämpften, von unbeschwertem Lachen unterbrochenen Gesprächen erfüllten Halle hatte er plötzlich das Gefühl, sich das Ganze nur eingebildet zu haben.

Ein Gedanke, gegen den er sich an ausgerechnet diesem Tag der Tage nach Kräften sperrte.

Auf einmal kamen ihm die Regent-Passagen sehr leer und sehr einsam vor. Seine Stimmung, die sich gerade ein wenig zu heben begonnen hatte, sank wieder auf den Nullpunkt.

Er presste die Lippen aufeinander, wütend über Bethany und ihre gedankenlosen SMS und Anrufe, die niemals wichtig waren, ihn aber gerade bei etwas sehr Wichtigem gestört hatten.

Mit einem weiteren Seufzer der Enttäuschung machte er sich schließlich durch die Gruppen einkaufslustiger Frauen auf den Rückweg. Zerstreut nach der verschwundenen Frau suchend ließ er den Blick über ihre Gesichter wandern, bis er schließlich, ohne sie gesehen zu haben, wieder vor der Galerie stand. Irgendwie hatte er geahnt, dass er sie nicht finden würde.

Einer plötzlichen Eingebung folgend spähte er durch das Schaufenster. Er wollte sehen, ob die Frau, als er den Anruf entgegennahm, womöglich hineingegangen war, um sich sein Bild anzusehen. Vielleicht hatte er es einfach nicht bemerkt, vielleicht hatte sie es nur von Nahem betrachten wollen. Immerhin schien sie von dem Bild ganz angetan gewesen zu sein.

Doch als er durch das Galeriefenster spähte, sah er nicht die Frau, vielmehr erblickte ihn Mr. Martin und lächelte ihm höflich zu.

Die handgeschmiedeten, an einer geknoteten Gebetsschnur befestigten Tibetanischen Glocken spielten ihre schlichte, vertraute Melodie, als Alex die Tür beim Eintreten hinter sich schloss. Er würdigte die ausgestellten Arbeiten im Vorübergehen nur eines flüchtigen Blicks. Es fiel ihm schwer, sie als »Werke« zu bezeichnen.

Mr. Martin, schlank und im dunklen Zweireiher, hatte die Angewohnheit, die Hände übereinanderzulegen. Gewöhnlich änderte er ihre Anordnung mehrmals, bevor er zufrieden war. Unmittelbar unterhalb seines vorstehenden Adamsapfels schimmerte eine grellrosa Krawatte aus seinem Kragen hervor.

»Mr. Martin, wie sieht es aus heute? Ich wollte einfach mal reinschauen, um zu sehen, ob …«

»Tut mir leid, Alex. Aber seit dem einen im vergangenen Monat hat sich keines Ihrer Bilder mehr verkauft.«

Alex biss sich auf die Unterlippe. »Verstehe.«

Es sah ganz so aus, als müsste er bis zur Reparatur seines Pick-ups alle Wege so gut es irgend ging zu Fuß erledigen. Zum Glück hatte er es nirgendwohin sehr weit, seit im vergangenen Jahr die Läden und Geschäfte geöffnet hatten. Das Haus seines Großvaters hatte immer schon in fußläufiger Entfernung gelegen. Vermutlich wartete Ben in diesem Moment schon auf seinen Besuch.

Mr. Martin setzte abermals sein dünnes Lächeln ein und beugte sich geduldig vor. »Ich bin sicher, ich könnte Ihnen zu einem guten Namen und einer Menge Geld verhelfen, Alex, wenn Sie sich mir nur anvertrauen würden.« Beiläufig wies er mit seinen geschmeidigen Fingern auf das als Blickfang im Schaufenster ausgestellte Gemälde. »R. C. Dillion macht mit seinen eindrucksvollen Arbeiten ein Vermögen. Seine nur allzu offenkundige Sorge und Seelenqual angesichts der Zerstörung unseres Planeten wirkt nicht nur zutiefst bewegend, sondern ist auch noch sehr gefragt. Die Sammler wollen Künstler, die imstande sind, ausdrucksvolle Emotionen auf die Leinwand zu bringen. Es erfüllt sie mit einem gewissen Stolz, andere an ihrer aufrichtigen Betroffenheit teilhaben zu lassen, die sie so offensichtlich mit dem Künstler teilen.«

Alex blickte zu den wütenden roten Farbstrichen hinüber, die in der Tat etwas Zerstörerisches an sich hatten. »Mir war gar nicht bewusst, dass R. C. Dillion das darzustellen versucht hat.«

»Natürlich nicht, Alex. Weil Sie sich weigern, meinen geschätzten Rat anzunehmen und Ihren Geist dem Wesen einer anderen Wirklichkeit zu öffnen, wie dies bedeutende Künstler tun.«

»Ich ziehe es vor, das Wesen unserer Wirklichkeit zu malen«,  erwiderte Alex so höflich er konnte. »Wenn Sie der Meinung sind, dass den Käufern so viel an unserem Planeten gelegen ist, warum zeigen Sie ihnen dann nicht meine Bilder von ihm?«

Mr. Martin lächelte auf die ihm eigene, nachsichtige Art. »Das tue ich ja, Alex, durchaus, aber sie sind nun mal eher am echten künstlerischen Blick interessiert als … an dem, was Sie malen. Bei Ihnen ist nichts von der räuberischen Natur des Menschen zu erkennen. Ihr Werk mag einen gewissen Charme haben, aber es ist bedeutungslos. Und wohl kaum als innovativ zu bezeichnen.«

»Verstehe.«

Hätte er sich nicht so niedergeschlagen gefühlt, er wäre gerne wütend geworden. Doch in seinem traurigen Zustand vermochte diese Kränkung seine Widerborstigkeit nicht anzustacheln. Stattdessen bedrückte sie ihn nur noch mehr.

»Aber ich versichere Ihnen, Alex, ich stelle Ihre Arbeiten so vorteilhaft wie nur möglich aus. Wir hatten ja auch schon ein paar kleinere Erfolge zu verzeichnen.« Mr. Martins Lächeln bekam etwas Geschmeidiges, als er daran erinnerte, dass sich durchaus gelegentlich eines von Alex’ Bildern verkaufte. Und dass seine Galerie eine vierzigprozentige Kommission dafür kassierte. »Ich hoffe, mit Ferienbeginn werden sich Ihre Arbeiten besser verkaufen.«

Alex nickte. Er wusste, es war sinnlos, über seine künstlerischen Überzeugungen zu streiten. Die zählten nur, wenn seine Bilder auch verkäuflich waren. Bei einigen wenigen Kunden, die seine Landschaften schätzten, hatte er einen gewissen Erfolg. Es gab also noch Menschen, die Arbeiten wie die seinen sehen wollten, Bilder, die der Schönheit einer Landschaft Ausdruck verliehen. Menschen, die einen erbaulichen Anblick zu schätzen wussten.

Der Frau hatte es schließlich auch gefallen, und sie schien jeden  von Mr. Martins Sammlern mühelos an Intelligenz zu übertreffen. Sie wusste, was ihr gefiel, und scheute sich nicht, es auch zu sagen. Die meisten von Mr. Martins Kunden mussten sich von ihm erklären lassen, was ihnen gefallen sollte. Und für diesen gelehrten Beistand waren sie bereit, eine hübsche Summe auf den Tisch zu legen.

Trotzdem, Alex musste essen.

»Danke, Mr. Martin. Ich schaue wieder rein …«

»Seien Sie unbesorgt, Alex. Ich rufe Sie sofort an, sobald eines Ihrer Bilder verkauft ist, aber denken Sie über meine Worte nach.«

Alex nickte höflich, begab sich dann zur Tür. Er wusste nur eins: Egal, wie sehr er Hunger litt, er würde niemals Farbe auf die Leinwand klatschen und so tun, als sei das Kunst.

Sein Geburtstag war im Begriff, sich noch deprimierender zu entwickeln, als ohnehin schon erwartet. Aber vielleicht schaffte es sein Großvater ja, ihn aufzumuntern.

Er zögerte und wandte sich noch einmal um. »Mr. Martin, das eine hier müsste ich mitnehmen.«

Mr. Martin runzelte fragend die Stirn, als er Alex das kleine Ölgemälde von der Staffelei nehmen sah. »Mitnehmen? Aber wozu denn?«

Wenn er eins mitnahm, blieben der Galerie noch sechs seiner Arbeiten für den Verkauf. Schließlich war es ja nicht so, dass man sich um seine Arbeiten riss.

»Ich brauche es als Geschenk – für jemanden, der es zu schätzen weiß.«

Ein durchtriebenes Grinsen zeigte sich auf Mr. Martins Gesicht. »Ein ausgefuchster Schachzug, Alex. Ein kleines Geschenk kann bisweilen der Auslöser für den Beginn einer umfassenden Sammlung sein.«

Alex zwang sich zu einem knappen Lächeln und klemmte sich das Bild mit einem Nicken unter den Arm.

Er hatte keine Ahnung, ob er die Frau jemals wiedersehen würde. Ihm war klar, dass es ziemlich albern war, davon auszugehen.

Wenn aber doch, so wollte er ihr das kleine Bild zum Geschenk machen. Er wollte unbedingt noch einmal ihr Lächeln sehen, und wenn es dazu nicht mehr als eines Bildes bedurfte, dann war es das mehr als wert.
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»Ich glaube, die Spiegel beobachten mich«, sagte Alex gedankenversunken, die Augen starr in die Ferne gerichtet.

Ben warf ihm einen Blick über seine Schulter zu. »Das haben Spiegel so an sich.«

»Nein, ich meine es ernst, Ben. In letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass sie mich beobachten.«

»Du meinst, du siehst dich, wie du dich selbst beobachtest.«

»Nein.« Zu guter Letzt sah er seinen Großvater an. »Was ich meine, ist, dass ich das Gefühl habe, jemand anderer beobachtet mich durch die Spiegel.«

Ben sah ihn an. »Jemand anderer.«

»Ja.«

Alex fragte sich, woher sie das gewusst haben mochte.

Allmählich begann er ernstlich daran zu zweifeln, dass sie real gewesen war. War es möglich, dass er sich das Ganze nur eingebildet hatte?

Fing es bei ihm jetzt ebenfalls an? Er unterdrückte einen Anflug von Panik, als ihm der Gedanke kam.

»Lass deine Fantasie nicht mit dir durchgehen, Alex«, sagte sein Großvater und wandte sich wieder seiner Arbeit an der Werkbank zu.

Alex’ Blick verlor sich abermals in düsteren Erinnerungen.

»Glaubst du, ich werde am Ende auch den Verstand verlieren?«, murmelte er nach einer Weile.

Als er sich in der Totenstille umwandte, sah er, dass sein Großvater seine Bastelei an der abgenutzten Werkbank unterbrochen und den Kopf gehoben hatte und ihn mit einem ungewohnt harten, mürrischen Blick musterte.

Alex fand den Blick beängstigend, denn er sah seinem Großvater, oder zumindest dem Mann, den er kannte, so gar nicht ähnlich.

Schließlich verscheuchte ein faltenreiches Lächeln den bedrohlichen Blick. »Nein, Alex«, erwiderte der alte Mann sanft, »das glaube ich ganz und gar nicht. Was bringt dich ausgerechnet an deinem Geburtstag auf solch bedrückende Gedanken?«

Alex lehnte sich zurück, gegen die Holzverkleidung des Winkels unter dem Treppenschacht, so dass er für den Spiegel an der Wand links von ihm nicht zu sehen war. Er verschränkte die Arme.

»Ich bin im selben Alter, weißt du. Heute werde ich siebenundzwanzig, genauso alt, wie sie war, als sie krank wurde … als sie den Verstand verlor.«

Der alte Mann stöberte mit einem langen Finger in einem zerbeulten Aluminiumaschenbecher, der von einem Sammelsurium nicht zusammenpassender Schrauben überquoll. Ben hatte diesen Aschenbecher voller Schrauben schon, solange Alex zurückdenken konnte. Die Suche fiel nicht eben überzeugend aus.

»Alexander«, sagte Ben mit einem leisen Seufzer, »ich habe deine Mutter damals zu keinem Zeitpunkt für verrückt gehalten, und das tue ich auch heute noch nicht.«

Alex hatte nicht den Eindruck, dass sich Ben jemals mit der traurigen Wirklichkeit abfinden würde. Nur zu gut waren ihm die hysterischen Anfälle seiner durch nichts zu beruhigenden Mutter in Erinnerung, mit denen sie sich irgendwelcher Fremden erwehrte, die es angeblich auf sie abgesehen hatten. Er hielt es für ausgeschlossen, dass die Ärzte sie achtzehn Jahre lang in einer geschlossenen Anstalt einsperrten, ohne dass sie ernsthaft geisteskrank wäre, aber das sagte er nicht laut. Schon der unausgesprochene Gedanke erschien ihm grausam.

Er war neun Jahre alt gewesen, als man seine Mutter einlieferte, ein zartes Alter, in dem Alex nichts begriff. Er hatte damals schreckliche Angst gehabt. Seine Großmutter und Ben nahmen ihn bei sich auf, gaben ihm Liebe, sorgten für ihn und wurden schließlich seine gesetzlichen Vormunde. Dass sie vom Haus seiner Eltern nur ein Stück die Straße hinunter wohnten, bewahrte eine gewisse Beständigkeit in seinem Leben. Seine Großeltern hielten das Haus sauber und in Schuss für den Fall, dass seine Mutter sich erholte und entlassen wurde – und schließlich nach Hause zurückkehrte. Es war nie dazu gekommen.

Während er mit den Jahren heranwuchs, ging Alex von Zeit zu Zeit hinüber, gewöhnlich nachts, um sich ganz alleine in das Haus zu setzen: für ihn die einzig fühlbare Verbindung zu seinen Eltern. Es schien eine andere Welt zu sein, stets gleich, alles an seinem Platz erstarrt, wie eine stehen gebliebene Uhr. Es war die unveränderliche Erinnerung an ein jählings unterbrochenes Leben, ein Leben in der Schwebe.

Es vermittelte ihm das Gefühl, seinen Platz in der Welt nicht zu kennen, so als wüsste er nicht einmal, wer er selber war.

Manchmal – nachts vor dem Schlafengehen – überkam ihn die Sorge, dass auch er letztendlich einer Geisteskrankheit zum Opfer fallen könnte. Er wusste, dass diese Dinge in der Familie  lagen, Geisteskrankheit erblich war. Als kleiner Junge hatte er andere Kinder darüber tuscheln hören, wenn auch nur hinter seinem Rücken. Aber das Getuschel war stets gerade laut genug gewesen, dass er es mitbekam.

Und trotzdem – wenn er das Leben anderer Menschen betrachtete, was sie taten und woran sie glaubten, dann fand er, dass er keinen gesünderen Menschen kannte als sich selbst. Die Leichtgläubigkeit der Menschen erstaunte ihn oft, dass sie zum Beispiel etwas für Kunst hielten, nur weil irgendjemand dies behauptete.

Trotzdem, es gab Dinge, die ihn bekümmerten, wenn er alleine war.

Zum Beispiel Spiegel.

Er betrachtete das hagere Gesicht des alten Mannes von der Seite, während dieser in dem Gerümpel wühlte, mit dem seine Werkbank übersät war. Seine grauen Stoppeln waren ein sicheres Zeichen, dass er sich an diesem und vermutlich auch am Morgen davor nicht rasiert hatte. Wahrscheinlich war er in seiner Werkstatt beschäftigt gewesen und hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass die Sonne auf-, unter und inzwischen wieder aufgegangen war. So war sein Großvater nun einmal – erst recht nach dem Tod seiner Frau, Alex’ Großmutter. Alex hatte nicht selten das Gefühl, dass sein Großvater – nachdem erst sein Sohn und kurz darauf seine Frau verschieden waren – selbst Schwierigkeiten damit hatte, sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

Niemand hielt den alten Mann wirklich für verrückt, die meisten hielten ihn lediglich für »exzentrisch«. Es war die höfliche Formulierung, derer sich Menschen bedienten, wenn jemand ihrer Meinung nach leicht übergeschnappt war. Sein schalkhaft naiver Blick aufs Leben, seine Art, alles stets zu belächeln und zu bestaunen, sich von den allergewöhnlichsten Dingen ablenken zu lassen, gepaart mit einem völligen Desinteresse für die Angelegenheiten  anderer, überzeugten die Menschen von seiner Harmlosigkeit. Er war einfach der verschrobene Alte von nebenan. Die meisten betrachteten Ben als einen unbedeutenden älteren Herrn, der mit Dingen wie Blechdosen, zerfledderten Büchern sowie einer Ansammlung sonderbarer, von ihm selbst in gläsernen Petrischalen herangezüchteter Substanzen herumhantierte.

Es war ein Image, das sein Großvater kultivierte – sich unsichtbar machen, wie er es nannte – und das nicht viel mit dem Menschen zu tun hatte, der er wirklich war.

Alex hielt Ben weder für verrückt noch für exzentrisch, lediglich … für einen außergewöhnlichen und bemerkenswerten Querkopf, der über Dinge Bescheid wusste, die sich die meisten nicht einmal vorstellen konnten. Alex vermutete, dass er dem Tod oft genug ins Auge geblickt hatte. Er liebte das Leben und wollte einfach alles erkunden, was damit zusammenhing.

»Was tust du hier eigentlich?«, fragte Ben.

Die Frage versetzte Alex in Erstaunen. »Was?«

»Es ist dein Geburtstag. Solltest du nicht mit einem jungen Mädchen ausgehen und dich amüsieren?«

Alex stieß einen tiefen Seufzer aus, dieses Thema mochte er nicht vertiefen. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich dachte, du hättest vielleicht ein Geschenk für mich, also bin ich vorbeigekommen.«

»Ein Geschenk? Weshalb?«

»Es ist mein Geburtstag, oder hast du etwa nicht daran gedacht?«

Der alte Mann zog eine finstere Miene. »Ich habe daran gedacht. Ich denke stets an alles, denk mal an.«

»Dann hast du doch bestimmt auch daran gedacht, mir ein Geschenk zu besorgen«, hakte Alex nach.

»Du bist zu alt für Geschenke.«

»Ich habe dir zu deinem Geburtstag auch ein Geschenk besorgt. Bist du etwa nicht zu alt?«

Die Miene verfinsterte sich noch mehr. »Was soll ich denn anfangen mit … mit was immer das für ein Ding sein soll.«

»Man kann Kaffee damit machen.«

»Das kann man mit meiner alten Kanne auch.«

»Ja, schlechten.«

Der alte Mann drohte ihm mit erhobenem Finger. »Nur weil etwas alt ist, heißt das nicht, es ist unnütz. Neue Dinge sind nicht notwendigerweise besser, weißt du. Manche sind schlechter als das, was man vorher hatte.«

Eine Braue hochgezogen beugte sich Alex ein wenig vor. »Hast du die Kaffeemaschine überhaupt schon mal ausprobiert, die ich dir geschenkt habe?«

Ben ließ den Finger sinken. »Was wünschst du dir zu deinem Geburtstag?«

Alex zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich dachte, du würdest mir ein Geschenk besorgen, das ist alles. Schätze, eigentlich brauche ich gar nichts.«

»Siehst du. Ich habe die Kaffeemaschine auch nicht gebraucht. Das Geld hättest du dir sparen und dir selbst ein Geschenk kaufen können.«

»Sie war als Zeichen der Anerkennung gedacht. Ein Beweis meiner Liebe.«

»Ich weiß bereits, dass du mich liebst. Wieso auch nicht?«

Alex konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er auf den freien Hocker glitt. »Du hast eine seltsame Art, mich meine Mutter an meinem Geburtstag vergessen zu lassen.«

Sofort bereute Alex seine Worte. Schon die Andeutung, er könnte seine Mutter an seinem Geburtstag vergessen wollen, schien unpassend.

Ein verkniffenes Lächeln um die Lippen wandte sich Ben wieder seiner Werkbank zu und nahm einen Lötkolben zur Hand. »Betrachte es als mein Geburtstagsgeschenk.«

Alex sah Rauchkringel aufsteigen, als sein Großvater das Ende eines langen, dünnen Metallrohrs an der Oberseite einer Blechabdeckung festlötete.

»Was machst du da?«

»Einen Extraktionskolben.«

»Und was möchtest du extrahieren?«

»Eine Essenz.«

»Eine Essenz wovon?«

Mürrisch wandte sich der alte Mann herum. »Manchmal kannst du eine Plage sein, Alexander, weißt du das?«

Mit dem Heben einer Schulter deutete Alex ein Achselzucken an. »Ich war bloß neugierig, das ist alles.« Schweigend beobachtete er, wie der Lötzinn sich in flüssiges Metall verwandelte und um das Röhrenende legte.

»Deine Wissbegier wird dich noch mal in Teufels Küche bringen«, meinte sein Großvater schließlich mit gesenkter Stimme.

Alex senkte den Blick. »Ich erinnere mich, wie meine Mutter sagte – damals, bevor sie krank wurde -, ich hätte meine Wissbegier von dir geerbt.«

»Damals warst du noch ein Kind. Alle Kinder sind wissbegierig.«

»Aber du warst kaum noch ein Kind, Ben. Im Leben sollte es darum gehen, seiner Neugier nachzugeben, findest du nicht? Du warst jedenfalls immer wissbegierig.«

Das einzige Geräusch in der Stille des Kellerraums war das leise Ticken des Plastikschwanzes der schwarzen Katze, der mit jeder Hin- und Herbewegung über der in ihrem Bauch eingelassenen Uhr das Verstreichen der Sekunden anzeigte.

Noch immer über seine Werkbank gebeugt richtete Ben den Blick auf seinen Enkelsohn. »Es gibt Dinge auf dieser Welt, welche die Wissbegier herausfordern«, erklärte der alte Mann mit leiser, geheimnisvoller Stimme. »Dinge, die keinen rechten Sinn ergeben, die nicht so sind, wie sie erscheinen. Deswegen habe ich dir das beigebracht – damit du vorbereitet bist.«

Ein Kribbeln kroch zwischen Alex’ Schulterblättern hoch. Der unterkühlte Ton seines Großvaters glich einer Tür, die sich einen Spalt weit öffnete, eine Tür zu Orten, die sich Alex nicht einmal ansatzweise vorzustellen vermochte – zu Orten, die nichts mit der Welt unbekümmerten Staunens gemein hatten, aus der Bens Leben für gewöhnlich zu bestehen schien. Es war die Kehrseite der Unbekümmertheit.

Alex war sich durchaus bewusst, dass sein Großvater trotz seiner ewigen Basteleien nie wirklich etwas herstellte, jedenfalls nicht im landläufigen Sinn. Weder bastelte er ein Vogelhaus, reparierte er eine Fliegengittertür, noch schweißte er aus Metallschrott Grünanlagenkunst zusammen.

»Was für eine Essenz extrahierst du denn?«

Der alte Mann setzte ein undurchschaubares Lächeln auf. »Oh, wer weiß das schon, Alexander? Wer weiß?«

»Du musst doch wissen, was bei deinem Versuch herauskommen soll!«

»Etwas versuchen und es tun sind zweierlei«, murmelte Ben. Er blickte über seine Schulter und wechselte das Thema. »Also, was wünschst du dir nun zu deinem Geburtstag?«

»Wie wär’s mit einem neuen Anlasser für meinen Wagen?« Alex verzog missvergnügt den Mund. »Nicht alle alten Dinge sind fantastisch. Frauen sind nicht eben beeindruckt von einem Kerl, dessen Jeep jedes zweite Mal nicht anspringt. Sie würden lieber mit jemandem mit einem richtigen Auto ausgehen.«

»Aha«, machte der alte Mann und nickte bei sich.

Alex erkannte, dass er, ohne es zu wollen, ebenjene Frage beantwortet hatte, der er beim Hereinkommen noch hatte aus dem Weg gehen wollen. Außerdem fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Bethany zurückzurufen, was allerdings eher auf bewusstes Vermeiden denn auf Vergesslichkeit zurückzuführen war.

»Wie auch immer.« Alex stützte sich mit einem Arm auf der Werkbank ab. »Sie ist nicht mein Typ.«

»Du meinst, sie hält dich für zu … wissbegierig?« Der alte Mann lachte leise vor sich hin, ganz angetan von seinem Scherz.

Alex warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Nein, was ich meine ist, sie zieht lieber durch die Clubs und betrinkt sich, als etwas aus ihrem Leben zu machen. Sie will mich doch tatsächlich an meinem Geburtstag betrunken machen. Das Leben hat nun wirklich mehr zu bieten als diese ständige Feierei.«

»Und das wäre?«, hakte Ben behutsam nach.

»Weiß ich auch nicht.« Alex, der das Thema leid war, seufzte. Er glitt vom Hocker. »Schätze, ich mach mich jetzt besser auf den Weg.«

»Bist du noch mit jemandem verabredet?«

»Ja, auf dem Schrottplatz. Ich will versuchen, einen billigen Anlasser zu finden, der noch funktioniert.«

Wenn er die geheimnisvolle Frau tatsächlich wiedersah und sein Cherokee ansprang, könnte er sie vielleicht zu einer Spritztour aufs Land überreden. Er kannte ein paar romantische Strecken durch die Berge.

Er rief sich ihr Bild in Erinnerung, wie sie durch die Regent-Passage geschlendert war, so als sei sie an Orten wie diesen zuhause, und verwarf seine Träumerei als wenig realistisch.

»Du solltest dir ein neues Auto anschaffen, Alex – die sind erheblich zuverlässiger.«

»Erzähl das meinem Girokonto. In der Galerie haben sie schon seit fast einem Monat kein Bild mehr von mir verkauft.«

»Du brauchst Geld für ein Auto? Da könnte ich dir möglicherweise behilflich sein – immerhin ist dies dein Geburtstag.«

Alex machte ein säuerliches Gesicht. »Hast du eine Ahnung, was ein neues Auto kostet? Ich komme zurecht, aber so viel Geld habe ich nicht.« Und auch sein Großvater nicht, wie er nur zu gut wusste.

Ben kratzte sich die hohle Wange. »Nun, ich schätze, möglicherweise hast du genug für jedes neue Auto, das du dir wünschen kannst.«

Alex runzelte ungläubig die Stirn. »Wovon redet du?«

»Dies ist dein siebenundzwanzigster Geburtstag.«

»Und was besagt das?«

Ben neigte nachdenklich den Kopf. »Nun, soweit ich es verstehe, hat es etwas mit der Sieben zu tun.«

»Welcher Sieben?«

»Der Sieben in siebenundzwanzig.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

Gedankenversunken hatte er seine zusammengekniffenen Augen in die Ferne gerichtet. »Sosehr ich versucht habe dahinterzukommen, ich kann mir keinen Reim darauf machen. Mein einziger handfester Hinweis ist die Sieben, sie ist mein einziger Anhaltspunkt.«

Bens Angewohnheit, sich in irgendwelchen Kaninchenbauten zu verlieren, veranlasste Alex zu einem genervten Stöhnen. »Du weißt, ich kann Rätsel nicht ausstehen, Ben. Wenn du etwas zu sagen hast, dann raus mit der Sprache. Wovon redest du?«

»Von der Sieben.« Ben blickte von seinem Extraktionskolben auf. »Deine Mutter war siebenundzwanzig Jahre alt, als es an sie fiel. Jetzt bist du siebenundzwanzig, also fällt es an dich.«

Eine Gänsehaut kroch Alex’ Arme hoch. An ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag hatte ihr Wahn von ihr Besitz ergriffen. Plötzlich fühlte sich der so vertraute Kellerraum klaustrophobisch eng an.

»Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Ben. Wovon redest du?«

Ben unterbrach seine Arbeit und drehte sich auf seinem Hocker herum, um seinen Enkelsohn zu betrachten. Sein Blick hatte etwas unangenehm Prüfendes.

»Ich habe hier etwas, das an deinem siebenundzwanzigsten Geburtstag in deinen Besitz übergeht, Alexander. An ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag ist es an deine Mutter gefallen. Nun ja, wäre es …« Er schüttelte traurig den Kopf. »Die Arme. Gesegnet sei ihre gequälte Seele.«

Alex straffte sich, entschlossen, sich nicht auf irgendeine alberne Wortklauberei seines Großvaters einzulassen.

»Worum geht es?«

Sein Großvater glitt vom Hocker und blieb kurz stehen, um Alex mit seiner knochigen Hand die Schulter zu tätscheln.

»Wie gesagt, ich habe etwas, das an deinem siebenundzwanzigsten Geburtstag in deinen Besitz übergeht.«

»Was ist es?«

Ben fuhr sich mit den Fingern durch sein dünnes, graues Haar. »Es ist … tja.« Er machte eine vage Geste mit der Hand. »Lass mich es dir zeigen. Der Zeitpunkt ist gekommen, dass du es sehen solltest.«
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Alex schaute seinem Großvater zu, der durch den vollgestellten Kellerraum schlurfte, den einen oder anderen Pappkarton aus dem Weg trat und an der Wand gegenüber die Rechen, Hacken und Schaufeln beiseitestellte, von denen die Hälfte scheppernd zu Boden fiel. Mit einem unterdrückten Murren schob er die im Weg liegenden Harken mit dem Fuß aus dem Weg, bis er eine Stelle vor dem Ziegelfundament freigeräumt hatte. Zu Alex’ Erstaunen ging er anschließend daran, einzelne Ziegel aus einem Stützpfeiler in der Grundmauer herauszuziehen.

»Was in aller Welt tust du da?«

Ein halbes Dutzend Ziegelsteine im Arm, hielt Ben inne und sah über seine Schulter. »Oh, ich habe es hier untergebracht, für den Fall, dass einmal ein Feuer ausbricht.«

Soweit ergab es einigermaßen einen Sinn. Es erstaunte Alex immer wieder, dass sein Großvater sein Haus nicht längst niedergebrannt hatte, so wie er bei seinen Basteleien mit Streichhölzern, Fackeln und Bunsenbrennern herumhantierte.

Während Ben daranging, die Ziegel auf den Fußboden zu stapeln, drehte sich Alex sicherheitshalber um und sah seine Vermutung bestätigt. Sein Großvater hatte den Lötkolben vergessen. Alex nahm ihn auf, nachdem er bereits eine Stelle der Werkbank zu verkohlen begonnen hatte, stellte den glühend heißen Kolben in seinen Metallhalter zurück, benetzte mit einem Seufzer seinen rechten Mittelfinger und löschte den bereits qualmenden Brandflecken im Holz.

»Um ein Haar hättest du deine Werkbank in Brand gesteckt, Ben. Du musst besser Acht geben.« Er klopfte gegen den Feuerlöscher, der an der Grundmauer hing, konnte aber nicht feststellen,  ob er gefüllt war oder nicht. Mit zusammengekniffenen Augen drehte er das Etikett herum und suchte nach einem Verfallsdatum oder dem letzten Prüftermin. Er konnte keinen entdecken. »Das Ding ist doch gefüllt und auf dem neuesten Stand, oder?«

»Ja, ja«, brummte Ben.

Als Alex sich wieder herumdrehte, stand Ben unmittelbar neben ihm und hielt ihm einen großen braunen Umschlag hin. Unter einer Schicht aus grauem Mörtelstaub waren Spuren alter Flecken zu erkennen.

»Der ist für dich bestimmt … an deinem siebenundzwanzigsten Geburtstag.«

Alex starrte auf den plötzlich unheilvoll wirkenden Gegenstand, den ihm sein Großvater hinhielt.

»Wie lange hast du den schon?«

»Seit fast neunzehn Jahren.«

Alex runzelte die Stirn. »Und du hast ihn in deinem Keller eingemauert?«

Der alte Mann nickte. »Damit er sicher aufgehoben ist, bis ich ihn dir zum gegebenen Zeitpunkt aushändigen konnte. Ich wollte nicht, dass du mit dem Wissen darum aufwächst. Wenn sie vorzeitig bekannt werden, können solche Dinge den Lebensweg eines jungen Menschen beeinflussen – zum Schlechten hin.«

Alex stemmte die Hände in die Hüften. »Ben, warum tust du solch merkwürdige Dinge? Was, wenn du gestorben wärst? Hast du mal daran gedacht? Angenommen, du wärst gestorben und dein Haus wäre verkauft worden?«

»Du bist in meinem Testament als Erbe aufgeführt.«

»Das weiß ich, aber vielleicht hätte ich das Haus verkauft. Ich hätte nie erfahren, dass du das hier unten versteckt hast.«

Sein Großvater beugte sich vor. »Das steht alles im Testament.«

»Was steht im Testament?«

»Die Angaben, wo er versteckt ist, und dass er dir gehört – allerdings nicht vor deinem siebenundzwanzigsten Geburtstag.« Ben lächelte geheimnisvoll. »Testamente sind eine interessante Geschichte. In solchen Dokumenten kann man eine Menge merkwürdiger Dinge unterbringen.«

Als sein Großvater ihm den Umschlag hinschob, griff Alex danach, wenn auch widerstrebend. So seltsam das Verhalten seines Großvaters mitunter war, dies gehörte zu seinen seltsamsten Verschrobenheiten. Wer versteckte schon Unterlagen in der Ziegelmauer seines Kellers? Und warum?

Auf einmal erfüllten ihn die Antworten auf all diese Fragen – und auf weitere, die sich erst in seinen verborgensten Gedanken zu formulieren begannen – mit Besorgnis.

»Komm mit.« Sein Großvater schlurfte zurück zur Werkbank und schob das Durcheinander, das die Arbeitsfläche bedeckte, mit dem Arm zur Seite. Mit der Handfläche klopfte er auf die freigeräumte Fläche. »Leg ihn hierhin, ins Licht.«

Die Umschlagklappe war aufgerissen, ohne dass auch nur der Versuch unternommen worden wäre, dies zu verheimlichen. Wie er seinen Großvater kannte, hatte er den Umschlag schon vor langer Zeit aufgemacht und den Inhalt genau studiert. Alex fiel auf, dass der säuberlich getippte Adressaufkleber auf seinen Vater ausgestellt war. Er entnahm dem Umschlag einen Stoß Papiere; sie waren an der oberen linken Ecke zusammengeklammert. Das Anschreiben trug ein geprägtes Firmenzeichen in hellblauer Tinte, das besagte, dass es von BUCKMAN, LANCASTER & FENTON stammte, einer Anwaltskanzlei in Boston.

Er schmiss die Papiere auf die Werkbank. »Du hast die ganze Zeit gewusst, was das ist?«, fragte Alex, der die Antwort bereits kannte. »Du hast alles durchgelesen?«

Ben winkte ab. »Ja, sicher. Es handelt sich um eine Übertragungsurkunde.  Sobald die Übertragung vollzogen ist, wirst du zum Landbesitzer.«

Alex war verblüfft. »Land?«

»Tatsächlich eine ganze Menge davon.«

Auf einmal war Alex so voller Fragen, dass er das Gefühl hatte, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. »Was meinst du damit, ich werde zum Landbesitzer? Was denn für Land? Und wieso an meinem siebenundzwanzigsten Geburtstag?«

Ben legte die Stirn in Falten und zögerte kurz, um nachzudenken. »Ich denke, es hat etwas mit der Sieben zu tun. Wie schon gesagt, es fiel an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag an deine Mutter – da dein Vater vor seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag verstorben war, an dem es in seinen Besitz übergegangen wäre. Also, wie ich die Sache sehe, muss die Sieben der Schlüssel sein.«

»Wenn es an meine Mutter gefallen ist, wieso gehört es dann mir?«

Ben tippte auf die Papiere, die auf der Werkbank lagen. »Es hätte an sie fallen sollen, weil dein Vater verstorben war. Es war aber nicht möglich, das Eigentumsrecht an dem Land auf sie zu überschreiben.«

»Warum nicht?«, wollte Alex wissen.

Sein Großvater senkte die Stimme und beugte sich noch näher. »Weil sie für nicht geschäftsfähig erklärt wurde.

Die Vereinbarungen in dieser letztwilligen Verfügung sehen vor, dass der Erbe des Eigentumsrechts im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte sein muss. Deine Mutter wurde für nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte erklärt und hat seitdem in dieser Anstalt gelebt. Es existiert ein Testamentszusatz, in dem festgelegt ist, dass das Eigentumsrecht, sofern der abstammungsgemäße Erbe aufgrund seines Ablebens oder geistiger Rechtsunfähigkeit  den Besitz nicht übernehmen kann, ruht, bis der nächste in der Erbfolge das siebenundzwanzigste Lebensjahr vollendet hat, woraufhin es automatisch auf diesen übergeht. Gibt es keinen Erben, oder wird diesem gleichermaßen eine Verletzung der Vereinbarungen bescheinigt …«

»Du meinst: ›wird er für verrückt erklärt‹.«

»Nun ja«, erwiderte Ben. »Wenn das Besitzrecht aus irgendeinem Grund nicht deinem Vater, deiner Mutter oder einem ihrer Nachkommen – also ihrer Kinder, von denen du eines bist – überschrieben werden kann, geht das Land in die Obhut eines Treuhänders über.«

Alex kratzte sich die Schläfe und versuchte das alles zu begreifen.

»Über wie viel Land reden wir eigentlich?«

»Genug, um es zu verkaufen und dir ein neues Auto anzuschaffen. Und das solltest du auch tun.« Ben hob warnend einen Finger. »Diese Angelegenheit mit der Sieben ist nichts, womit man spaßen sollte, Alex.«

Aus irgendeinem unerklärlichen Grund jenseits der Warnung seines Großvaters war Alex nicht recht froh über dieses unerwartete Erbe.

»Wo liegt dieses Land?«

Ben gestikulierte missgelaunt. »Drüben im Osten. In Maine.«

»Wo du früher gelebt hast?«

»Nicht ganz. Weiter landeinwärts. Es handelt sich um Land, das schon seit Urzeiten unserer Familie gehört. Aber die sind jetzt alle tot, also geht es an dich.«

»Wieso nicht an dich?«

Ben zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Auf einmal grinste er und beugte sich vor. »Also, genaugenommen liegt es vermutlich daran, dass ich nie sonderlich beliebt war. Außerdem,  was soll’s – ich verspüre nicht den Wunsch, jemals wieder dort zu leben. Kriebelmücken und Morast im Frühjahr, Moskitos im Sommer und ohne Ende Schnee im Winter. Ich habe lange genug bis zum Hals in Schlamm und Ungeziefer gelebt. Das Klima hier sagt mir mehr zu.«

Alex fragte sich, ob die Verfasser des Testaments Ben womöglich deshalb von vorneherein ausgeschlossen hatten, weil er nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war.

»Ich hab gehört, im Herbst soll es drüben im Osten wunderschön sein«, meinte Alex.

Es wurde bald Herbst. Er fragte sich, ob es genug Land war, um sich für eine Weile abzusetzen, um alleine zu sein und zu malen. Von Zeit zu Zeit unternahm Alex gerne Wanderungen in der Wildnis, um ganz für sich zu sein und seiner Malerei zu frönen. Die Einfachheit dieser ursprünglichen Einsamkeit bot die Möglichkeit, sich ganz in den von ihm geschaffenen Landschaften zu verlieren.

»Über wie viel Land reden wir? Sind es wenigstens ein paar Morgen? Wie ich gehört habe, sollen einige Grundstücke in Maine ziemlich wertvoll sein.«

»Ja, an der Küste«, meinte Ben spöttisch. »Dieses Land liegt wie gesagt landeinwärts. Dort ist das Land lange nicht so wertvoll. Trotzdem …«

Behutsam, so als könnte es ihn plötzlich beißen, nahm Alex das Begleitschreiben in die Hand und begann, das juristische Kauderwelsch zu überfliegen.

»Trotzdem«, fuhr sein Großvater fort. »Ich würde behaupten, es reicht, um sich ein neues Auto zu kaufen.« Er beugte sich näher. »Jedes Auto, das du willst.«

Alex sah von den Papieren auf. »Also, wie viel Land ist es denn nun?«

»Knapp fünfzigtausend Morgen.«

Alex blinzelte ungläubig. »Fünfzigtausend Morgen?«

Sein Großvater nickte. »Du bist jetzt einer der größten Landbesitzer in Maine – von den Papierfabriken einmal abgesehen. Zumindest wirst du es sein, sobald dir das Besitzrecht übertragen wurde.«

Allein die Vorstellung ließ Alex ein leises Pfeifen ausstoßen. »Na ja, schätze, ich könnte ebenso gut einen Teil davon verkaufen und mir ein neues Auto anschaffen. Ich könnte sogar so viel verkaufen, dass ich mir …«

Ben schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das kannst du nicht.«

»Was kann ich nicht?«

»Einen Teil davon verkaufen. In den Zusatzvereinbarungen steht, dass du es nicht teilweise verkaufen kannst. Solltest du es jemals verkaufen wollen, bist du gezwungen, das Ganze in einem Stück und ungeteilt an die Treuhandgesellschaft zu veräußern, unter deren Obhut es steht. Ihr gehört auch das umliegende Land.«

»Ich müsste es alles verkaufen – und nur an diese eine Gesellschaft?« Alex runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass ich nicht wenigstens einen Teil davon verkaufen könnte, wenn ich wollte? Nur ein kleines Stück?«

Ben schüttelte bereits den Kopf. »Damals, als die Papiere kamen, haben dein Vater und ich uns die Dokumente genau angesehen. Wir haben sogar einen befreundeten Anwalt aufgesucht, den dein Vater kannte. Er hat uns bestätigt, was wir nach dem Durchlesen vermuteten. Der Vertrag ist wasserdicht. Jede Verletzung der Bedingungen führt unwiederbringlich dazu, dass es an die Treuhandgesellschaft fällt.

Ein wirklich raffiniertes Dokument – so abgefasst, dass jede  Verletzung der Vertragsbedingungen dazu führt, dass das Land in den Besitz des Treuhänders übergeht. Es gibt keinerlei Spielraum. Die starre Gestaltung hat die vollständige Kontrolle über den Verbleib des Landes zum Ziel. Man könnte sagen, der Vertrag regelt keine Erbschaft, sondern eröffnet die Wahlmöglichkeit zwischen äußerst eingeschränkten Alternativen.

Nach dem vorzeitigen Ableben deines Vaters und der Erkrankung deiner Mutter war die Übertragung des Besitzrechts vorübergehend ausgesetzt – bis zu deiner Vollendung des siebenundzwanzigsten Lebensjahrs.«

»Was ist, wenn ich nicht sofort entscheiden möchte, was ich tun will?«

»Du hast dein ganzes siebenundzwanzigstes Lebensjahr Zeit, dir zu überlegen, ob du den Anspruch geltend machst oder nicht. Du musst das Land nicht nehmen, du kannst die Annahme verweigern. In diesem Fall fällt es an die Treuhandgesellschaft. Wenn du nichts unternimmst, solange du siebenundzwanzig bist, geht das Besitzrecht an dem Land automatisch auf die Treuhandgesellschaft über – mit der einen Ausnahme, dass du einen Erben hättest.

Gegenwärtig bist du der letzte Erbe in deiner Abstammungslinie, Alex. Es ist dir nicht gestattet, das Land an einen anderen als deinen direkten Nachkommen zu vererben. Solltest du niemals Kinder haben, wird das Land, wenn du dereinst stirbst, an die Treuhandgesellschaft fallen.«

»Was, wenn ich nächste Woche von einem Bus angefahren und tödlich verletzt werde?«

»In diesem Fall geht das Besitzrecht sofort an die Treuhandgesellschaft über, und zwar dauerhaft, denn du hast keinen Erben. Solltest du Vater werden, wird dieses Kind wesentlicher Bestandteil des Testaments. Dieses wird für es zurückgehalten,  bis es volljährig ist. Tatsächlich bist du auf diese Weise in diese Lage gekommen. Solltest du von einem Bus überfahren werden, berührt das in keiner Weise die Rechte deiner Nachkommen, wie auch deine Anrechte durch den Tod deines Vaters nicht verloren gegangen sind.

Du kannst das Besitzrecht annehmen, dich des Landes nach Belieben erfreuen und es, solltest du jemals Kinder haben, an diese weitervererben, vorausgesetzt, du hast es nicht zuvor an die Treuhandgesellschaft verkauft. Ist das einmal geschehen, gehört es dieser für alle Zeiten.«

»Wenn ich es nur an die Gesellschaft verkaufen kann, könnte sie einen für mich sehr ungünstigen Preis ansetzen.«

Ben blätterte in den Seiten, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte. »Nein, schau her.« Er tippte auf die Seite. »Du musst es der Daggett-Treuhandgesellschaft verkaufen – einer Gruppe von Naturschützern -, diese wiederum ist aber gezwungen, einen fairen Marktpreis zu bezahlen. Du kannst einen eigenen Schätzer benennen, um zu gewährleisten, dass der Preis angemessen ist. Und eins kann ich dir versichern: Zu einem marktgerechten Preis ist diese Menge Land selbst im Landesinnern ein Vermögen wert.«

Alex blickte gedankenversunken auf nichts Bestimmtes.

Ben lächelte. »Du kennst meine Einstellung: Man sollte stets auf das Schlimmste vorbereitet sein, aber das Leben in vollen Zügen genießen. Du könntest das Land verkaufen und den Rest deines Lebens Bilder malen, ohne je auch nur eins davon verkaufen zu müssen. Ich würde es gar nicht gern sehen, wenn du gezwungen wärst, alle deine Bilder zu verkaufen. Aus ihnen spricht so viel Lebensfreude. Es wäre mir nicht recht, mitansehen zu müssen, wie du dich von ihnen trennst.«

Alex kehrte aus dem Reich seiner Fantasien zurück und runzelte  die Stirn. »Warum sollte die Treuhandgesellschaft ausgerechnet dieses Stück Land erwerben wollen?«

Ben zuckte mit den Achseln. »Ihr gehört bereits das gesamte Umland; nichts davon ist jemals entwickelt worden. Das meiste ist unberührtes Waldgebiet und wird schon seit Ewigkeiten treuhänderisch verwaltet; in diesem Zustand wollen sie es belassen. Die Parzelle unserer Familie ist das letzte noch verbliebene Stück des Puzzles.

Das Land, das der Treuhandgesellschaft gehört, ist für die Öffentlichkeit unzugänglich, niemand darf es betreten, nicht einmal Wanderer. Der Naturschutzbund ist leicht verschnupft, dass man keinen von ihnen hineinlässt. Dort ist man der Ansicht, dass sie ein besonderes Zugangsrecht erhalten sollten, wo sie sich doch dem Erhalt der Natur verschrieben haben. Ich vermute jedoch, dass sie sich gefügt haben, weil die Ziele dieser Gruppe von Personen so edelmütig sind.«

»Und wenn ich mich nun entscheide, es nicht zu verkaufen? Angenommen, ich möchte es behalten und mir ein Haus darauf bauen.«

Wieder tippte Ben auf die Papiere. »Kannst du nicht. Der Vertrag enthält einen Zusatz, der den Erhalt des Landes festschreibt. Deswegen haben wir auch nie Grundsteuern bezahlen müssen. Es handelt sich um ein besonderes Gesetz zum Erhalt staatlicher Wildgebiete, demzufolge Land von der Besteuerung befreit werden kann, wenn, wie in diesem Fall, eine solche Erhalts-Klausel eingearbeitet ist.«

»Dann hat das Land für mich also überhaupt keinen Wert. Ich kann es nicht für meine Zwecke verwenden?«

Ben zuckte mit den Achseln. »Du kannst dich daran erfreuen, nehme ich an. Es ist dein Land, sofern du es denn willst. Du kannst dort wandern, kampieren und all diese Dinge tun, aber  es ist dir nicht gestattet, feste Gebäude darauf zu errichten. Außerdem bist du verpflichtet, dich an die Statuten der Treuhandgesellschaft zu halten und keinen Fremden – Wanderern, Campern und dergleichen – Zutritt zu gewähren.«

»Oder aber ich verkaufe es.«

»Richtig. An die Daggett-Treuhandgesellschaft.«

Das alles kam so unerwartet, war so überwältigend. Abgesehen von dem Grundstück seines ehemaligen Elternhauses hatte Alex noch nie Land besessen. Das Haus, nur ein Stück weiter die Straße hinunter, war längst auf ihn überschrieben worden, und doch schien es in gewissem Sinn den Geistern der vor langer Zeit Verstorbenen zu gehören. Da sein Haus auf einer gewöhnlichen Parzelle stand, hatte er Mühe, sich ein Bild von den Ausmaßen von fünfzigtausend Morgen Land zu machen. Es schien genug, um sich dort für immer zu verirren.

»Wenn ich nicht wirklich etwas damit anfangen kann, sollte ich es vielleicht tatsächlich einfach verkaufen«, dachte Alex laut nach.

Ben zog seine Lötarbeit näher zu sich heran. »Klingt vernünftig. Verkauf es, und kauf dir dieses Auto, das du so gerne hättest.«

Argwöhnisch betrachtete Alex den Hinterkopf seines Großvaters. »Ich mag den Cherokee. Ich brauche nur einen neuen Anlasser.«

»Heute ist dein Geburtstag, Alex. Du bist jetzt in der Lage, dir ein richtiges Geschenk zu kaufen, ein Geschenk, wie es sich keiner von uns jemals leisten konnte.«

»Ich musste nie wirklich etwas entbehren«, protestierte Alex friedlich und legte seinem Großvater eine Hand auf die Schulter. »Ich hatte immer alles, was ich brauchte, was ich wirklich am dringendsten benötigte.«

»Irgendwie mag ich meine Kaffeekanne«, murmelte sein Großvater. »Eine bessere hab ich nie haben wollen.« Abrupt  wandte er sich herum, gegen seine Art einen ernsten Ausdruck im Gesicht. »Verkauf das Land, Alex. Es sind nur Bäume und Felsen – es ist zu nichts nutze.«

Bäume und Felsen, das hörte sich für Alex prima an, er mochte solche Orte. Sie waren sein Lieblingsmotiv.

»Verkauf es, wenn du meinen Rat hören willst«, drängte Ben. »Du hast keine Verwendung für Castle Mountain.«

»Castle was?«

»Castle Mountain. Das ist ein Berg, ungefähr in der Mitte des Gebietes.«

»Wieso wird er Castle Mountain genannt?«

Ben wandte sich ab und beschäftigte sich eine Weile damit, das Röhrchen an seinem Extraktor nach einem nur ihm bekannten Plan zu biegen. »Angeblich sieht er aus wie eine Burg. Mir hat sich diese Ähnlichkeit aber nie erschlossen.«

Alex lächelte. »Indian Rock hat auch keine Ähnlichkeit mit einem Indianer.«

»Siehst du. Genau dasselbe. Schätze, die Menschen sehen eben das, was sie sehen wollen.« Ohne sich umzudrehen, reichte er ihm die Papiere über die Schulter. »Lass das Besitzrecht auf dich überschreiben, und dann verkauf das Ganze, damit du es los bist. So lautet mein Rat, Alex.«

Alex begab sich langsam zur Treppe, während er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Dann blieb er stehen und wandte sich herum zu seinem Großvater.

Ein düsterer Ausdruck hatte sich über Bens Züge gelegt. »Das ist eines dieser Dinge, von denen ich eben sprach, Alex, eines dieser Dinge, die keinen rechten Sinn ergeben.«

Alex wurde nachdenklich. Dies war nun schon das zweite Mal an diesem Tag, dass er diesen abweisenden Blick zu sehen bekam. »Danke für deinen Rat, Ben.«

Sein Großvater wandte sich wieder seiner Lötarbeit zu. »Be-dank dich nicht, es sei denn, du nimmst den Rat auch an. Solange du ihn nicht annimmst, sind es nichts als Worte.«

Alex nickte gedankenversunken. »Ich gehe jetzt Mom besuchen.«

»Grüß sie von mir«, murmelte Ben, ohne sich umzudrehen.

Sein Großvater besuchte seine Schwiegertochter nur selten, ihm war der Ort verhasst, wo man sie eingesperrt hatte. Alex mochte den Ort ebenso wenig, aber immerhin wohnte seine Mutter dort, und wenn er sie besuchen wollte, hatte er keine andere Wahl.

Alex betrachtete den Briefumschlag in seiner Hand. Eigentlich hätte ein so unerwartetes Geburtstagsgeschenk ihn glücklich machen sollen, doch das tat es nicht. Es erinnerte ihn bloß an seinen verstorbenen Vater und an seine Mutter, die er an eine andere Welt verloren hatte.

Jetzt hatte ihn diese unvermutete Verbindung zur Vergangenheit eingeholt.

Sachte strich er mit dem Finger über den vom Alter ausgetrockneten, auf seinen Vater ausgestellten Adressaufkleber. Der Name war mit verblasstem Bleistift durchgestrichen, darüber stand in der gleichen nahezu unleserlichen, gespenstischen Bleistiftschrift der Name seiner Mutter. Ihr Name war mit einem dunklen, markanten Strich in schwarzer Tinte durchkreuzt.

Darüber war in der Handschrift seines Großvaters zu lesen: ›Alexander Rahl‹.

Als Alex den Treppenabsatz erreichte, meinte er aus den Augenwinkeln jemanden zu sehen.

Er wandte sich herum, nur um sein Konterfei im Spiegel ihm entgegenstarren zu sehen.

Einen Moment lang hielt er dem Blick stand, dann klingelte  sein Handy. Als er dranging, waren nur seltsam gurgelnde Laute zu hören, ein körperloses, aus der Tiefe der anderen Seite des Universums kommendes Geflüster. Er blickte auf das Display. KEIN NETZ war dort zu lesen. Bestimmt hatte sich jemand verwählt. Er klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche.

»Alexander.«

Alex wandte sich herum und wartete.

»Ärger wird dich finden.«

Alex belächelte das nur zu bekannte Mantra seines Großvaters. Es war als ein in eine Mahnung zur Wachsamkeit gekleideter Ausdruck der Liebe und Fürsorge gemeint. Die vertraute Bemerkung bewirkte, dass er sich besser fühlte, und bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit.

»Danke, Ben. Wir unterhalten uns später.«

Alex nahm das Gemälde an sich, das er aus der Galerie mitgebracht hatte, und stieg die Treppe hoch.
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Alex hatte Glück: Sein Jeep Cherokee sprang gleich beim ersten Versuch an.

Nach der langen Fahrt bis in den älteren Teil der Innenstadt von Orden, Nebraska, parkte er kurz vor dem Ende einer abschüssigen Seitenstraße. Auf diese Weise konnte er den Jeep, falls er nicht ansprang, rollen lassen, bis der Motor sich starten ließ.

In diesem älteren Viertel der Stadt gab es außer auf den baumbestandenen Straßen kaum Parkmöglichkeiten. Gemessen an den Anforderungen eines Krankenhauses, von denen das Bereitstellen von Parkplätzen nur eine war, war die Anstalt schon  seit langem veraltet, weshalb man sie in eine private Irrenanstalt umgewandelt hatte: Mutter der Rosen. Der Staat übernahm die Kosten für Patienten wie seine Mutter, die dort auf Anordnung eines Gerichts untergebracht waren.

In der ersten Zeit hatte Ben noch versucht, sie dort rauszuholen und die Vormundschaft für seine Schwiegertochter zu erwirken. Alex war noch zu klein gewesen, um das alles zu verstehen. Zu guter Letzt jedoch hatte Ben aufgegeben. Als Alex Jahre später das gleiche Ziel verfolgte, war er damit ebenfalls nicht durchgekommen.

Dr. Hoffmann, der Leiter der psychiatrischen Abteilung, hatte ihm versichert, dass seine Mutter in professioneller Obhut besser aufgehoben sei. Außerdem hatte er die Ansicht vertreten, dass er Alex von Rechts wegen schlecht die Verantwortung für einen Menschen übertragen könne, der nach seiner professionellen Einschätzung noch immer zu Gewalttätigkeiten neigte. Sein Großvater hatte ihn getröstet und ihm geraten, sich mit der Tatsache abzufinden, dass es zwar Menschen geben mochte, die auf der Suche nach Hilfe oder Heilung in diese Anstalt kamen, seine Mutter aber dort höchstwahrscheinlich sterben würde. Alex war es wie ein Todesurteil vorgekommen.

Die alten Bäume in diesem Teil der Stadt und auf dem umzäunten Anstaltsgelände ließen den Ort weniger grausam erscheinen, als er war. Alex war sich bewusst, dass der etwas entfernt gelegene Hügel, wo er geparkt hatte, ihm eine willkommene Entschuldigung dafür lieferte, das Betreten des Gebäudes, in dem seine Mutter eingesperrt war, hinauszuzögern. Innerlich schien sich ihm immer alles zusammenzuziehen, wenn er diesen Ort aufsuchte.

Auf dem Weg hierher war er von seinen wirren, um seine Aufmerksamkeit buhlenden Gedanken so sehr abgelenkt gewesen,  dass er um ein Haar ein Rotlicht überfahren hätte. Nur die Vorstellung, dass Officer Slawinski ihn dafür mit seiner Missbilligung strafen könnte, hatte ihn davon abgehalten, noch bei Gelb durchzurasen. Wie sich herausstellte, sprang die Ampel auf Rot, ehe er den Fußgängerüberweg überhaupt erreichte.

Aus irgendeinem Grund schien dies ein Tag zu sein, an dem er Vorsicht walten lassen sollte. Der Blick auf das grelle Rotlicht, das schneller als erwartet umgeschlagen war, war ihm wie eine himmlische Bestätigung seiner Warnung erschienen.

In dem weitreichenden Schatten der alten Eichen und Ahornbäume bog Alex um die Ecke des neunstöckigen Ziegelbaus. An der Vorderseite, auf der Dreizehnten Straße, führte eine breite Steintreppe zu einem, wie er fand, recht ansehnlichen Eingang aus Fließbeton, der an einen von Ranken überwucherten und die tiefliegenden Eichentüren umrahmenden Spitzbogen erinnern sollte. Das Betreten durch den Haupteingang war sehr viel umständlicher, denn es erforderte die mehrere Seiten umfassenden Formalitäten für die gewöhnlichen Besucher. Enge Familienangehörige durften einen kleinen Nebeneingang auf der Rückseite benutzen.

Unter den riesigen Eichen hinter dem Haus hatte sich der Rasen, wo der Boden wegen der mächtigen Wurzeln aufgeworfen und uneben war, stellenweise in nacktes Erdreich verwandelt. Alex sah zu den Fenstern hoch, die sämtlich mit Sicherheitsdraht bespannt waren. Diesem Gitterdraht aus Stahl war kein lebendes Wesen gewachsen. Was den Zweck des Gebäudes betraf, war seine Vorderseite ehrlicher.

Die weitläufigen unteren Stockwerke waren für Patienten, die die »Mutter der Rosen«-Anstalt zur Behandlung ihrer emotionalen Störungen, wegen Drogenmissbrauchs oder Sucht sowie zur Erholung und Genesung aufsuchten. Alex’ Mutter war auf  dem kleineren neuen Stockwerk untergebracht, einem Sicherheitsbereich, der den als gefährlich erachteten Patienten vorbehalten war. Einige von ihnen hatten Menschen umgebracht und galten als vermindert straffähig. Seit der Einlieferung seiner Mutter war es schon mehrfach zu schwerwiegenden Angriffen auf andere Patienten oder Mitglieder des Personals gekommen, so dass Alex ständig um ihre Sicherheit bangte.

Er ließ den Blick über die oberste Reihe der nahezu undurchsichtigen Fenster wandern, obwohl er dort noch nie mehr als einen Schatten zu Gesicht bekommen hatte.

Die Stahltür auf der Gebäuderückseite hatte ein kleines quadratisches, mit einem Geflecht aus Sicherheitsdraht versehenes Fenster. Als er die Tür aufzog, schlug ihm der Krankenhausmief entgegen, der ihn stets davon abhielt, tief einzuatmen.

Ein Krankenpfleger erkannte ihn wieder und begrüßte ihn mit einem Nicken. Alex bedachte ihn mit einem steifen Lächeln, während er seine Schlüssel, sein Taschenmesser, Wechselgeld und Handy in eine Plastikschale auf dem Tisch neben dem Metalldetektor warf. Nachdem er diesen passiert hatte, ohne den Summer auszulösen, gab ihm ein älterer Sicherheitsbeamter, der Alex ebenfalls kannte, aber nicht lächelte, Handy und Kleingeld zurück. Das Messer und die Schlüssel würde er aufbewahren, bis Alex wieder ging. Selbst Schlüssel konnten einem Besucher entwendet und als Waffe benutzt werden.

Alex beugte sich über den Stahltresen hinter dem Detektor und nahm einen billigen blauen, mit einem speckigen Faden am Besucherverzeichnis befestigten Plastikkuli zur Hand. Der Faden stellte die größte Sicherheitslücke im gesamten Gebäude dar. Doris, die Frau hinter dem Tresen, kannte ihn. Das Telefon mit der Schulter ans Ohr gedrückt blätterte sie in einem Hauptbuch und beantwortete Fragen wegen irgendwelcher Wäschelieferungen.  Als er nach dem Eintragen seines Namens aufsah, lächelte sie ihn an. Sie war all die Jahre immer freundlich zu ihm gewesen und hatte Mitleid mit ihm, weil er seine Mutter an einem solchen Ort besuchen musste. Alex nahm den einzigen Aufzug, der bis in den neunten Stock hinauffuhr. Die grünen Metalltüren waren ihm verhasst, die Farbe in horizontalen Streifen von dagegenstoßenden Handwagen so abgewetzt, dass das schmutzige Metall durchschimmerte. Es roch staubig. Er kannte jedes Scheppern und Klappern, das er auf dem Weg nach oben von sich gab, vermochte jeden Wackler während seines mühsamen Aufstiegs exakt vorherzusagen.

Ruckelnd kam der Aufzug zum Stillstand und öffnete sich endlich gegenüber der Schwesternstation des neunten Stocks. Auf der einen Seite führten verschlossene Türen in den Frauenflügel, auf der anderen in den der Männer. Alex trug sich abermals in eine Liste ein und schrieb die Zeit daneben: drei Uhr nachmittags. Besucher wurden peinlich genau überwacht. Wenn er nachher ging, musste er sich unter Angabe der Uhrzeit wieder austragen. Die obere Aufzugtür blieb stets verschlossen und wurde niemals ohne ein vollständig abgezeichnetes Ein- und Ausgangsformular aufgesperrt – eine Vorsichtsmaßnahme gegen Patienten, die sich wortgewandt an einem weichherzigen neuen Angestellten vorbeizuschmuggeln versuchten.

Aus einem kleinen Büro an der Rückseite der Schwesternstation trat ein Krankenpfleger in weißen Hosen und Kittel und zog seine Schlüssel hervor, die an einer dünnen, bis zu seinem Gürtel reichenden Drahtspule befestigt waren. Der Pfleger, ein großer, stets leicht gebeugt gehender Mann, kannte Alex. So ziemlich jeder, der in der Anstalt arbeitete, kannte ihn.

Der Pfleger warf einen Blick durch das kleine Fenster in der massiven Eichentür, dann drehte er, zufrieden, dass die Luft rein  war, den Schlüssel im Schloss herum. Mit einem Ruck zog er die schwere Tür auf.

Er gab Alex den Plastikschlüssel für den Summer auf der anderen Seite. »Klingeln Sie einfach, Alex, sobald Sie fertig sind.«

Alex nickte. »Wie geht es ihr?«

Der Pfleger hob seine rundlichen Schultern. »Unverändert.«

»Hat sie Ihnen Ärger gemacht?«

Der Pfleger hob eine Braue. »Vor ein paar Tagen hat sie versucht, mich mit einem Plastiklöffel zu erstechen. Gestern ist sie über eine Schwester hergefallen und hätte sie bewusstlos geschlagen, hätte nicht zufällig ein anderer Pfleger ein paar Schritte entfernt gestanden.«

Alex schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Henry.«

Der Pfleger gab sich gelangweilt. »Gehört zum Job.«

»Ich wünschte, ich könnte sie dazu bringen, dass sie damit aufhört.«

Mit einer Hand hielt Henry die Tür auf. »Können Sie nicht, Alex. Sie trifft keine Schuld; sie ist krank.«

Das Grau des Linoleumbodens im Flur war durchsetzt mit dunkleren grauen Wirbeln und grünen Sprenkeln, die dem Ganzen vermutlich einen gewissen Reiz verleihen sollten. Alex konnte sich nichts Hässlicheres vorstellen. Das Licht der Glasveranda weiter vorn spiegelte sich auf dem geriffelten Boden und ließ ihn beinahe flüssig aussehen. Die in gleichen Abständen angeordneten Zimmer zu beiden Seiten hatten lackierte Eichentüren mit silbernen Beschlägen aus Metall; keine einzige besaß ein Schloss. Hinter jeder dieser Türen wohnte jemand.

Schreie aus den Dunkelzimmern hallten durch den Flur. Aufgebrachte Stimmen und lautes Rufen waren hier an der Tagesordnung – Streitgespräche mit nur in der Fantasie existierenden Personen, von denen einige der Patienten besessen waren.

Die Duschen auf der Rückseite der Toiletten wurden unter Verschluss gehalten, wie auch einige der Zimmer – Zimmer, in denen Patienten untergebracht waren, wenn sie gewalttätig wurden. Das Wegschließen sollte die Patienten zu allgemeinverträglicherem Benehmen anspornen.

Die Sonnenveranda mit ihren Oberlichtern war der einzige Lichtblick in diesem finsteren Gefängnis. Lackierte Eichentische standen über den gesamten Raum verteilt; sie waren mit dem Fußboden fest vernietet. Die wackligen Plastikstühle nicht.

Alex erblickte seine Mutter sofort; sie saß auf einem Sofa an der gegenüberliegenden Wand. Sie sah ihn kommen, ohne ihn wiederzuerkennen. Gelegentlich kam es vor, dass sie wusste, wer er war, aber diesmal verriet ihm der Ausdruck ihrer Augen, dass es sich diesmal nicht so verhielt. Das war für ihn stets das Härteste – das Wissen, dass sie meist nicht einmal wusste, wer da vor ihr stand.

In einem fest hoch oben an der Wand montierten Fernseher lief Glücksrad. Die Fröhlichkeit und das Gelächter aus dem Apparat stand in auffallendem Gegensatz zur düsteren Stimmung des Aufenthaltsraums. Ein paar Patienten stimmten in das Gelächter des Publikums im Fernsehen ein, ohne zu begreifen, worüber da gelacht wurde. Vermutlich, dachte Alex, war es besser, als unentwegt in Tränen auszubrechen. Zwischen den Lachsalven musterten ihn einige der jüngeren Frauen mit glänzenden Augen.

»Hallo, Mom«, rief er im Näherkommen mit seiner fröhlichsten Stimme.

Sie trug eine hellgrüne Krankenhauspyjamahose und ein einfaches Top mit Blümchendruck, ein Aufzug von abstoßender Hässlichkeit. Ihr Haar war länger als das der anderen Insassen, denn die meisten Frauen hatten sich das Haar kurz geschnitten.  Alex’ Mutter hingegen legte größten Wert auf ihr sandfarbenes, schulterlanges Haar und reagierte auf jeden Versuch, es abzuschneiden, mit einem Wutanfall. Trotzdem versuchte man es ab und an, da man annahm, sie könnte vergessen haben, dass sie es lang vorzog. Es war eines der wenigen Dinge, die sie nie vergaß. Alex war froh, dass es etwas gab, das ihr anscheinend etwas bedeutete.

Er setzte sich neben ihr auf das Sofa. »Wie geht es dir?«

Einen Moment lang musterte sie ihn unverwandt. »Gut.« Ihr Ton verriet ihm, dass sie keinen Schimmer hatte, wer er war.

»Ich war letzte Woche hier. Weißt du noch?«

Sie starrte ihn an und nickte. Alex war nicht einmal sicher, ob sie die Frage verstanden hatte. Bisweilen sagte sie Dinge, von denen er wusste, dass sie nicht stimmten. So sprach sie manchmal davon, dass ihre Schwester zu Besuch gewesen sei, obwohl sie gar keine Schwester hatte. Sie erzählte dann, sie hätten zusammen einen Einkaufsbummel gemacht. Dabei hatte sie zu keinem Zeitpunkt die Erlaubnis, ihr Gefängnis im neunten Stock zu verlassen.

Er strich ihr mit der Hand seitlich über den Kopf. »Dein Haar sieht hübsch aus heute.«

»Ich bürste es jeden Tag.«

Ein übergewichtiger Krankenpfleger in schwarzglänzenden, quietschenden Schuhen schob einen Servierwagen auf die verglaste Veranda. »Zeit für einen Imbiss, meine Damen.«

Aufgereiht auf der obersten Ebene des Wagens standen ein paar Dutzend Plastikbecher, halb gefüllt mit Orangensaft oder etwas, das so ähnlich aussah. Die übrigen Ebenen enthielten Sandwiches mit Salat und Bologneser Wurst auf Weißbrot. Zumindest nahm Alex an, dass es Bologneser Wurst war. Eigentlich gab es nie etwas anderes.

»Wie wär’s mit einem Sandwich, Mom? Du siehst ein bisschen abgemagert aus. Isst du auch vernünftig?«

Widerspruchslos stand sie auf, um sich ein Sandwich und einen Becher von dem Pfleger mit dem Servierwagen abzuholen, als der ihn in die Nähe rollte. »Hier, für dich, Helen«, sagte er und reichte ihr den Becher mit Orangensaft und ein Sandwich.

Alex folgte ihr, als sie zu einem Tisch abseits der anderen Insassen in der gegenüberliegenden Ecke schlurfte.

»Die wollen immerzu reden«, sagte sie mit einem durchdringenden Seitenblick auf die Frauen, die auf der anderen Seite des Raumes beieinanderhockten, wo sie den Fernseher sehen konnten. Die meisten Patienten hier unterhielten sich mit eingebildeten Gesprächspartnern. Wenigstens das tat seine Mutter nicht.

Alex verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Und, was gibt’s Neues?«

Seine Mutter kaute einen Moment, dann schluckte sie und sagte, ohne dabei aufzusehen: »Ich habe schon seit einer Weile keinen mehr von ihnen gesehen.«

»Tatsächlich?«, ging er auf sie ein. »Was wollten sie denn?«

Es war schwierig, eine Unterhaltung zu führen, wenn er die Hälfte der Zeit keine Ahnung hatte, wovon sie redete.

»Was sie immer wollen. Den Gang.«

»Welchen Gang?«

Plötzlich sah sie auf. »Was tust du hier?«

Alex zuckte die Achseln. »Heute ist mein Geburtstag, Mom. Ich wollte ihn mit dir verbringen.«

»Du solltest deinen Geburtstag nicht an diesem Ort verbringen, Alex.«

Einen Moment lang stockte ihm der Atem. Die wenigen Male, da sie ihn beim Namen genannt hatte, ohne dazu gedrängt zu werden, konnte er an den Fingern abzählen.

»Es ist mein Geburtstag, Mom. Und das möchte ich eben tun«, erwiderte er ruhig.

Ihre Gedanken schienen vom Thema fortzutreiben. »Sie starren mich durch die Wände an«, sagte sie mit teilnahmsloser Stimme. Ihr Blick wurde wirr. »Sie starren mich an!«, kreischte sie. »Warum hören sie nicht auf, mich anzustarren!«

Einige der Leute auf der anderen Zimmerseite wandten sich herum, um die schreiende Frau anzustarren. Die meisten machten sich gar nicht erst die Mühe. Schreie waren in der Anstalt alles andere als ungewöhnlich und wurden normalerweise mit Gleichgültigkeit behandelt. Der Pfleger mit dem Servierwagen sah kurz herüber, um die Situation einzuschätzen. Alex legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Schon gut, Mom. Im Augenblick starrt dich niemand an.«

Sie ließ den Blick über die Wände schweifen, ehe sie sich anscheinend wieder beruhigte. Einen Moment darauf machte sie sich wieder über ihr Sandwich her, als wäre nichts geschehen.

Nachdem sie einen Schluck Orangensaft getrunken hatte, erkundigte sie sich: »Welcher Geburtstag ist es?« Sie führte das Sandwich zum Mund.

»Mein siebenundzwanzigster.«

Sie erstarrte.

Sie nahm das Sandwich aus dem Mund und legte es behutsam zurück auf den Pappteller. Dann blickte sie um sich und fasste Alex am Arm.

»Ich will zurück auf mein Zimmer.«

Wie so oft war Alex von ihrem Verhalten leicht verwirrt, ging aber darauf ein. »In Ordnung, Mom. Dort können wir uns auch hinsetzen. Das wird nett werden, nur wir zwei.«

Auf dem Weg zurück durch den deprimierenden Krankenhausflur hielt sie seinen Arm mit festem Griff umklammert. Alex  ging, sie schlurfte; dabei war sie gar keine alte Frau, nur machte sie stets einen seelisch gebrochenen Eindruck.

Es war das Thorazin und die anderen starken antipsychotischen Medikamente, die sie in diesen Zustand versetzten und ihr diesen schlurfenden Gang aufzwangen. Laut Dr. Hoffmann hatte sie es allein dem Thorazin zu verdanken, dass sie einigermaßen funktionierte. Ohne es würde sie unter so heftigen psychopathischen Schüben leiden, dass sie rund um die Uhr fixiert werden müsste. Und das wünschte Alex ihr nun wirklich nicht.

Nachdem sie ihr einfaches Zimmer betreten hatten, schloss sie die Tür, öffnete sie aber noch dreimal, um auf dem Flur nach dem Rechten zu sehen, ehe sie zufrieden schien. Ihre Zimmernachbarin, Agnes, war älter und sprach kein Wort. Allerdings starrte sie einen ständig an, weshalb Alex froh war, dass sie auf der Glasveranda geblieben war.

Der oben an der Wand verankerte Fernseher lief, allerdings war der Ton stumm geschaltet. Er hatte den Fernseher nur selten ausgeschaltet gesehen, der Ton hingegen war für gewöhnlich heruntergedreht. Auch hatte er seine Mutter niemals umschalten sehen. Es war ihm unbegreiflich, warum sie und Agnes wollten, dass der Fernseher ohne Ton lief.

»Geh fort«, sagte Alex’ Mutter.

»Später, Mom. Ein bisschen würde ich gern noch mit dir zusammensitzen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Geh fort und versteck dich.«

»Wovor, Mom?«

»Versteck dich«, wiederholte sie.

Alex atmete tief durch. »Verstecken, wovor denn?«

Seine Mutter sah ihn eine Weile durchdringend an. »Siebenundzwanzig«, meinte sie schließlich.

»Ja, stimmt genau. Ich bin heute siebenundzwanzig geworden.  Du hast mich vor siebenundzwanzig Jahren bekommen, am neunten September um neun Uhr abends. Das ist das Datum von heute. Du hast mich übrigens hier, genau in diesem Gebäude gekriegt, als es noch ein ganz gewöhnliches Krankenhaus war.«

Sie beugte sich vor und benetzte ihre Lippen. »Versteck dich.«

Alex fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Vor wem, Mom?« Er war diese sinnlose, sich im Kreis drehende Unterhaltung leid.

Seine Mutter erhob sich von der Bettkante und ging hinüber zu einer kleinen Garderobe, wo sie zwischen den auf dem Regalbord gestapelten Gegenständen etwas suchte. Kurz darauf förderte sie einen Schal zutage. Erst dachte Alex, ihr sei kalt, doch dann legte sie den Schal gar nicht um ihre Schultern.

Vielmehr blieb sie vor der kleinen Frisierkommode stehen und breitete den Schal über das an der Wand befestigte Quadrat aus poliertem Metall, das als Spiegel diente.

»Was tust du da, Mom?«

Mit glutvollem Blick wandte sie sich herum. »Sie starren mich an, das sagte ich doch. Sie betrachten mich durch die Fenster in der Wand.«

Ein unheimliches Gefühl beschlich Alex.

»Komm, Mom, setz dich wieder hin.«

Seine Mutter ließ sich auf der Bettkante nieder, ganz dicht bei ihm, und nahm seine Hand in beide Hände. Es war eine zärtliche Geste, die ihn unerwartet zu Tränen rührte. So etwas hatte sie zuvor noch nie getan. Ein schöneres Geburtstagsgeschenk hätte man ihm nicht machen können, es war sogar noch besser als die fünfzigtausend Morgen Land.

»Alex«, sagte sie leise. »Du musst fliehen und dich verstecken, ehe sie dich kriegen.«

Es hatte etwas Verstörendes, zum zweiten Mal am selben Tag  seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Er hatte größte Mühe, seine Stimme zusammenzunehmen.

»Und was sind das für Leute, vor denen ich mich verstecken soll, Mom?«

Sie blickte um sich, beugte sich dann näher, damit er ihr Flüstern verstehen konnte.

»Menschen einer anderen Art.«

Einen Moment lang starrte er sie an. Es ergab keinen Sinn, und doch klang irgendetwas daran ernst, glaubwürdig.

In diesem Moment erregte etwas im Fernseher seine Aufmerksamkeit. Als er aufblickte, sah er, dass die Regionalnachrichten liefen. Ein Polizeisprecher stand vor einem Bündel Mikrofone.

Auf einem Nachrichtenband, das am unteren Bildschirmrand vorüberlief, war zu lesen: »Zwei städtische Streifenpolizisten tot aufgefunden.«

Alex griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

»Können Sie schon sagen, warum sie sich dort hinter den Lagerhallen aufgehalten haben?«, fragte soeben ein Reporter inmitten des allgemeinen Durcheinanders.

»Die Reviere Stadtzentrum und Neunzigste Straße liegen innerhalb ihres Einsatzgebietes«, erwiderte der Beamte. »Von den Gassen dort hat man überall Zugang zu den Ladedocks. Die werden von uns des Öfteren überprüft, weshalb ihr Aufenthalt an diesem Ort nicht ungewöhnlich war.«

Alex erinnerte sich noch gut an die Zeit, als die Neunzigste Straße, etwa zehn oder zwölf Meilen von seinem Haus entfernt, noch zu den Außenbezirken gehört hatte.

Ein anderer Reporter übertönte die anderen. »Es gibt Zeugenaussagen, denen zufolge die beiden Beamten mit gebrochenem Genick aufgefunden wurden. Trifft das zu?«

»Ich kann derartige Geschichten nicht kommentieren. Wie ich  bereits sagte, werden wir den Bericht des Gerichtsmediziners abwarten müssen. Sobald wir ihn haben, werden wir die Ergebnisse bekannt geben.«

»Wurden die Familien schon benachrichtigt?«

Der Beamte am Mikrofon zögerte, offenbar hatte er Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. Der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Immer wieder musste er seine Bestürzung unterdrücken.

»Ja. In dieser schweren Zeit gelten unsere Gebete und unser Mitgefühl ihren Familien.«

»Könnten Sie bitte ihre Namen bekannt geben?«, fragte eine Frau, die mit hektischen Bewegungen ihres Stifts die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte.

Der Beamte starrte auf die dichtgedrängte Gruppe aus Reportern, dann senkte er den Blick. »Officer John Tinney und Officer Peter Slawinski.« Er begann, die Namen zu buchstabieren.

Schlagartig erstarrte Alex am ganzen Körper zu Eis.

»Sie brechen den Menschen das Genick«, sagte seine Mutter tonlos, den Blick starr auf den Fernseher gerichtet. Er war sicher, dass sie das soeben Gehörte wiederholte. »Sie haben es auf den Gang abgesehen.«

Dann brach ihr Blick, und er wusste, dass sie wieder im Begriff war, in die Dunkelheit zurückzukehren. Wenn ihr Blick erst diesen verschwommenen Ausdruck angenommen hatte, sprach sie für gewöhnlich wochenlang kein Wort mehr.

Er fühlte sein Handy in der Hosentasche vibrieren. Bestimmt wieder eine SMS von Bethany. Er achtete nicht darauf und legte seiner Mutter zärtlich den Arm um die Schultern.
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Eine Zeitlang saß Alex einfach nur da, hielt seine Mutter im Arm und versuchte sich vorzustellen, welche Wahnvorstellungen sie heimsuchten. Sie schien sich seiner Gegenwart längst nicht mehr bewusst zu sein.

Am schlimmsten war, dass er keinerlei Hoffnung hatte. Die Ärzte hatten ihm erklärt, dass keine Aussicht auf Besserung bestand, sie niemals wieder ihr altes Selbst sein würde. Das müsse er sich klarmachen. Es handele sich um eine irreversible Schädigung des Gehirns, und obwohl sie über die genauen Ursachen im Unklaren seien, führe diese unter anderem dazu, dass sie gelegentlich gewalttätig werde. Sie sei eine Gefahr für sich selbst und andere und werde es immer bleiben.

Nach einer Weile ließ Alex sie behutsam wieder auf ihr Bett sinken. Sie war schlaff wie eine Puppe – nichts als ein Bündel aus Knochen und Muskeln, Blut und inneren Organen, das oftmals ohne Bewusstsein vor sich hin vegetierte und bestenfalls über Reste seines einstigen Verstandes verfügte. Als er das Kissen unter ihrem Kopf aufschüttelte, blieb ihr leerer Blick an die Decke gerichtet. Soweit Alex es beurteilen konnte, wusste sie weder, wo sie sich befand, noch, dass jemand bei ihr war. Die meiste Zeit war sie vollkommen abwesend. Ihr Körper hatte diese Tatsache bloß noch nicht recht begriffen.

Er entfernte den Schal von dem Spiegel, faltete ihn zusammen und legte ihn wieder auf die Garderobe, ehe er sich abermals auf der Bettkante niederließ.

Dann klingelte sein Handy. Er holte es hervor und meldete sich.

»He, Geburtstagskind«, sagte Bethany, »ich hab eine Riesenüberraschung für dich.«

Alex gab sich Mühe, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen.

»Also, ich fürchte, ich …«

»Ich steh vor deinem Haus.«

Er zögerte einen Moment. »Vor meinem Haus.«

Ihre Stimme ging in einen koketten Singsang über. »Ganz genau.«

»Was tust du dort?«

»Tja also«, erwiderte sie in einem affektiert vertrauten Flüsterton. »Ich warte auf dich. Ich möchte dir dein Geburtstagsgeschenk geben.«

»Danke, dass du daran gedacht hast, Bethany, aber ich brauche wirklich kein Geschenk, ehrlich. Spar dir dein Geld.«

»Mit Geld hat es nichts zu tun«, erwiderte sie. »Schaff einfach deinen Hintern nach Hause, Geburtstagskind. Heute Abend wirst du flachgelegt.«

Allmählich wurde Alex ernsthaft sauer auf sie, er hielt es jedoch für das Geschickteste, ihr das nicht offen zu sagen. Er wollte sich nicht mit einer Frau streiten, die er kaum kannte.

»Versteh doch, Bethany. Ich bin einfach nicht in der Stimmung.«

»Überlass das einfach mir. Ich werde dich schon in Stimmung bringen. Ich finde, du solltest an deinem Geburtstag einfach glücklich werden, und ich bin genau die Richtige dafür, dass es zu einem ganz besonderen Erlebnis wird.«

Bethany war eine attraktive, fast schon üppig zu nennende Frau, aber je näher er sie kennen lernte, desto mehr verlor sie für ihn an Anziehungskraft. Ihre Reize waren bestenfalls oberflächlicher Natur. Es war unmöglich, sich mit ihr über irgendetwas Bedeutsames zu unterhalten. Nicht, weil es ihr an Intellekt gemangelt hätte, sondern weil bedeutsame Dinge sie schlicht nicht  interessierten, was in gewisser Weise schlimmer war. Sie war ein lebendes Beispiel der Oberflächlichkeit, und das aus freien Stücken. Sie schien keine anderen Interessen zu haben, als diese seltsam beschränkte Besessenheit für seine Person und ihr gemeinsames Vergnügen – zumindest, was sie darunter verstand.

»Ich kann im Augenblick nicht«, erklärte er und versuchte nicht verärgert zu klingen, obwohl er kurz davor war.

Sie ließ ein gehauchtes, anzügliches Lachen hören. »Oh, ich werde schon dafür sorgen, dass du kannst. Mach dir deswegen bloß keinen Kopf. Sieh einfach zu, dass du nach Hause kommst, und überlass Beth den Rest.«

»Ich besuche gerade meine Mutter.«

»Ich denke, ich kann eine bessere Party schmeißen. Versprochen. Komm einfach her, und gib mir eine Chance, deinen Geburtstag zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.«

»Meine Mutter liegt im Krankenhaus, es geht ihr nicht sehr gut. Ich werde noch eine Weile bei ihr bleiben.«

Das ließ Bethany endlich für einen Augenblick verstummen.

»Oh«, machte sie schließlich, »das wusste ich nicht.«

»Ich rufe dich später zurück«, sagte Alex. »In ein paar Tagen oder so.«

»Also«, sagte sie verunsichert und merklich nicht gewillt, das Gespräch so plötzlich zu beenden, »deine Mutter wird doch bestimmt ihre Ruhe brauchen. Warum rufst du mich nicht nachher noch an, nach deinem Besuch.«

Irgendwie klang es nicht wie eine Frage, eher wie ein Befehl. Er hatte dieses Gespräch nicht führen wollen, jedenfalls nicht jetzt, hier, am Bett seiner Mutter. Doch Bethany ließ ihm keine Wahl.

»Hör zu, die Wahrheit ist, ich glaube, ich bin einfach nicht der Richtige für dich. Es gibt jede Menge Männer, die dich mögen. Ich denke, mit einem von denen wärst du besser bedient als mit  mir. Mit denen würdest du erheblich mehr Spaß haben, mit Typen, die die gleichen Interessen haben wie du.«

»Aber ich mag dich.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht.« Sie zögerte einen Moment. »Du machst mich scharf«, sagte sie schließlich, indem sie wieder diesen lüsternen Ton anschlug, so als könnte Lüsternheit wie durch Magie jeden Einwand ausräumen. Auf die meisten Männer traf dies vermutlich sogar zu, nur war er eben nicht wie die meisten Männer.

»Tut mir leid, Bethany. Du bist wirklich sehr nett, aber wir sind einfach nicht füreinander geschaffen. So einfach ist das.«

»Verstehe.«

Er schwieg in der Hoffnung, dass sie es dabei belassen und davon absehen würde, ihm eine hässliche Szene zu machen, schließlich war es ja nicht so, dass sie sich schon längere Zeit trafen. Es gab nicht den geringsten Grund, eine große Sache daraus zu machen. Sie hatten sich ein paar Mal verabredet, weiter nichts. Er hatte sie ein paar Mal geküsst, das war’s. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er gerne auch weitergehen dürfe, so weit er nur wolle, aber irgendetwas hatte ihn bewogen, sie nicht allzu nah an sich heranzulassen. Jetzt war er froh darüber.

»Ich muss jetzt los, Alex. Ich muss … ich muss darüber nachdenken.«

»Das verstehe ich. Denk darüber nach. Trotzdem halte ich es für das Beste, wenn sich unsere Wege trennen.«

Einen Augenblick lang konnte er sie noch atmen hören, dann unterbrach sie ohne ein weiteres Wort die Verbindung.

»Gut«, sagte er bei sich, während er das Handy mit dem Daumen wieder in die Tasche seiner Jeans zurückschob.

Er sah seine Mutter an, die noch immer starren Blicks zur Decke stierte.

Als ein weiterer Bericht über die beiden städtischen Streifenpolizisten gebracht wurde, griff Alex zur Fernbedienung. Der Ort, an dem man sie gefunden hatte, lag gut ein Dutzend Meilen von der Stelle entfernt, wo er Officer Tinney und Officer Slawinski zuvor am selben Tag begegnet war.

Die Erkenntnis, dass die beiden tot waren, traf Alex bis ins Mark. Auch wenn er ihnen nur ein paar Minuten lang begegnet war, so schien die Vorstellung absurd, dass sie nun beide tot sein sollten. Der Eindruck der Vergänglichkeit ihrer Begegnung erschütterte ihn und verstärkte seine Bedrücktheit noch.

Er beneidete Menschen, die sich ihres Geburtstags erfreuen konnten.

Genau in diesem Moment klingelte sein Handy abermals. Eigentlich wollte er gar nicht drangehen, da es vermutlich Bethany war, die sich mit einem Wortschwall ausgiebig über ihre verletzten Gefühle beklagen wollte, doch als er auf das kleine Außendisplay schaute, war dort KEIN NETZ zu lesen.

Alex klappte das Gerät auf und hielt es an sein Ohr. »Hallo, hier Alex.«

Aus dem Hörer drangen seltsam gurgelnde Laute und körperloses Flüstern. Die Laute ließen ihm den Mund trocken werden.

Sofort klappte er das Handy wieder zu. Einen Moment lang starrte er auf das Gerät und schob es dann wieder in seine Hosentasche.

Die Laute hatten so ungewöhnlich, so gespenstisch geklungen, dass er sich genau daran erinnerte, sie schon einmal gehört zu haben – bei dem Anruf, den er vorhin bekommen hatte, als er das Haus seines Großvaters verlassen wollte. Unmittelbar nachdem er von dem Land erfahren hatte, das mit seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag in seinen Besitz überging.

Jetzt erinnerte er sich. Der Anruf war gekommen, unmittelbar  nachdem er das Gefühl gehabt hatte, jemand betrachte ihn durch den Spiegel – und kurz nachdem er Ben gefragt hatte, ob er glaube, er, Alex, werde genau wie seine Mutter den Verstand verlieren.

Alex betrachtete den polierten Metallspiegel, ließ dann seinen Blick durch das mintgrüne Zimmer schweifen. Er fragte sich, ob es sein Schicksal war, den Rest seines Lebens in einer Anstalt wie dieser zu verbringen – genau wie seine Mutter.

Er überlegte, woher er wissen würde, ob er den Verstand verloren hätte. Er hatte nicht das Gefühl, verrückt zu sein.

Und er hätte wetten können, dass es seiner Mutter ebenso ging.
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Als Mr. Martin völlig unverhofft anrief, konnte Alex die Neuigkeiten kaum glauben: Alle seine sechs Gemälde waren verkauft.

Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte er seinen Pinsel in einem Einmachglas mit trübem Wasser ausgespült und ihn anschließend an einem Papierhandtuch abgewischt, während Mr. Martin auf ihn einredete, er solle vorbeikommen und sein Geld abholen. Er war gerade in die Arbeit an einem Gemälde von gespenstischem Abendnebel am Ufer eines Bergsees vertieft gewesen und hatte diese nicht unterbrechen wollen, doch Mr. Martin schien ungewöhnlich viel daran zu liegen, dass Alex so schnell wie möglich vorbeikam. Über den Käufer der Bilder wollte er sich nicht weiter äußern, nur dass dieser bar bezahlt habe und er nun Alex seinen Anteil geben wolle. Als lahmen Vorwand hatte er angeführt, Alex brauche doch das Geld.

Seit ihrem Anruf während seines Besuchs bei seiner Mutter  vor zwei Tagen hatte Alex nicht mehr mit Bethany gesprochen. Es schien in mehr als einer Hinsicht mit ihm aufwärtszugehen. Sogar sein Jeep sprang gleich beim ersten Versuch an.

Als er auf den Parkplatz der Regent-Passagen einbog, war es früher Nachmittag. Der graue Himmel schien der Vorbote eines heraufziehenden Unwetters zu sein. Ungewöhnliche Kühle lag in der Luft, ein erster Hauch des bevorstehenden Jahreszeitenwechsels.

Alex parkte neben einem nagelneuen Jeep, in der Hoffnung, dass auch seiner später ohne große Schwierigkeiten anspringen würde. Nach dem Verkauf der sechs Gemälde konnte er es sich gewiss leisten, den Anlasser reparieren zu lassen. Eigentlich hatte er ihn eigenhändig austauschen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Jetzt galt es erst einmal, das Bild fertigzustellen, an dem er vor Mr. Martins Anruf gearbeitet hatte. Sollte der Käufer beschließen, noch einmal zurückzukehren und weitere Arbeiten von ihm mitzunehmen, oder ein anderer Käufer vorbeischauen, benötigte die Galerie weitere Bilder von ihm. Es war erheblich einfacher, etwas zu verkaufen und die Kommission zu kassieren, wenn etwas von ihm ausgestellt war.

Ehe er den Jeep abschloss, nahm Alex das kleine, in braunes Packpapier gewickelte Bild aus dem Fußraum vor dem Rücksitz. Nicht, weil er es Mr. Martin zum Verkaufen oder Ausstellen zurückgeben wollte, sondern weil er befürchtete, es könnte aus dem Wagen gestohlen werden.

In den Hallen der Regent-Passagen herrschte ein noch größeres Gedränge als bei seinem letzten Besuch. Das Bild unter den Arm geklemmt begab er sich zügig zur Galerie und sah sich dabei die Gesichter der Passanten an. Vielleicht war sie ja ebenfalls hier. Vermutlich war seine Hoffnung unbegründet, sogar albern, aber er kam nicht dagegen an, er wollte sie unbedingt  wiedersehen. Als er sein Konterfei in einem im Schaufenster einer Modeboutique ausgestellten Spiegel erblickte, beschleunigte er unmerklich seine Schritte, um dessen Blickfeld zu verlassen.

Schließlich langte er vor dem Schaufenster der Galerie an und sah Mr. Martin im Hintergrund des Ladens auf und ab gehen. Er trug einen dunklen Anzug und dazu eine orangefarbene Krawatte, eine merkwürdige Wahl, die in Mr. Martins Fall allerdings nicht ihre Wirkung verfehlte. Als Alex den Laden betrat, spielten die Glocken an der Tür leise ihre vertraute Melodie. Forschen Schritts und sich nervös die Hände reibend kam Mr. Martin zwischen den auf den Staffeleien ausgestellten Werken hervor.

»Ah. Danke, Alex, dass Sie so schnell gekommen sind.«

»Mein letzter Zahltag ist schon eine Weile her«, erwiderte Alex lächelnd, während er zu ergründen versuchte, warum der Galeriebesitzer ein so ernstes Gesicht machte.

»Allerdings«, gab Mr. Martin zurück, ohne auf Alex’ Versuch, die Stimmung aufzuhellen, einzugehen.

Alex folgte dem Galeriebesitzer in den rückwärtigen Teil des Ladens, wo sich Mr. Martin auf einen Drehstuhl mit Rollen niederließ und nervös mit einem Schlüssel hantierte, um eine abgeschlossene Schublade aufzusperren. Als er sie geöffnet hatte, schloss er eine darin befindliche Metallschatulle auf, der er einen dicken Umschlag entnahm. Darin befand sich ein Packen Bargeld. Er erhob sich, um den Betrag abzuzählen.

»Augenblick mal.« Alex hob eine Hand. »Normalerweise erzählen Sie mir erst die dazugehörige Geschichte. Ich habe noch nie sechs Bilder auf einmal verkauft, es muss doch ein ungewöhnliches Geschäft gewesen sein. Wer war der Käufer? Wie ist es abgelaufen? Wie haben Sie ihn überredet, alle sechs Gemälde zu nehmen? Haben sie ihm einfach alle so gut gefallen, dass er sie unbedingt haben musste?«

Für einen Moment sah Mr. Martin ihm in die Augen, als hätte ihn sein Schwall von Fragen aus dem Konzept gebracht. Alex spürte, dass er ihn möglicherweise verunsicherte. Ihm war schon häufiger aufgefallen, dass er Menschen mit seiner Fragerei nervös machte.

»Na ja«, meinte Mr. Martin schließlich, während er sich den Vorgang detailliert in Erinnerung zu rufen schien, »da kam dieser Mann in den Laden und hat sich umgesehen. Aber mir wurde schnell klar, dass er den ausgestellten Werken keine Beachtung schenkte. Anders, als es Kunden für gewöhnlich tun, verzichtete er darauf, sich verschiedene Arbeiten anzusehen. Er schien etwas ganz Bestimmtes zu suchen. Ich fragte ihn, ob ich ihm etwas Besonderes zeigen könne.

Er bejahte und meinte, er wolle etwas von Alexander Rahl sehen. Natürlich habe ich ihm Ihre Bilder nur zu gern gezeigt. Ehe ich überhaupt dazu kam, ein Loblied auf Sie anzustimmen, erklärte er bereits, dass er sie nehmen wolle. Ich zeigte ihm alle sechs Ihrer Arbeiten und fragte ihn, an welchem er denn interessiert sei, woraufhin er erklärte, er würde sie alle nehmen. Für einen Moment war ich verblüfft.

Dann fragte er mich, wie viel er schuldig sei. Er hat sich nicht mal nach dem Preis erkundigt. Fragte nur, was er schuldig sei.«

Mr. Martin benetzte seine Lippen. »Ich habe mich riesig gefreut für Sie. Mir war bewusst, wie dringend Sie das Geld benötigen, Alex, also habe ich mich wieder gefasst und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um, in meiner Funktion als Besitzer der Galerie und Ihr Vertrauensmann, den bestmöglichen Preis für Sie zu erzielen. Ich ließ mir den überholten, niedrigen Preis, den wir zuvor verlangt hatten, kurz durch den Kopf gehen und fügte, in Anbetracht des Kaufinteresses des Mannes, einen geringen Betrag hinzu.«

Alex zeigte sich über sein Glück und Mr. Martins Geistesgegenwart leicht amüsiert. »Und, wie viel haben Sie nun hinzugefügt?«

Mr. Martin schluckte. »Ich habe den Preis verdoppelt. Ich erklärte dem Kunden, dass die Bilder viertausend pro Stück kosteten – und dass sie eine hervorragende Investition in einen aufstrebenden Künstler darstellten.«

»Das sind vierundzwanzigtausend Dollar«, erwiderte Alex beeindruckt. »Sie haben sich Ihre Kommission zweifellos verdient, Mr. Martin.«

Mr. Martin nickte. »Nach Abzug der Kommission beläuft sich Ihr Anteil demnach auf vierzehntausendsechshundert Dollar.«

Er begann unverzüglich mit dem Abzählen der Einhundert-Dollar-Noten. Alex stand leicht benommen daneben. Kaum war er fertig, atmete der Galeriebesitzer einmal tief durch. Er schien froh, das Geld los zu sein. Alex richtete den dicken Packen Einhundert-Dollar-Scheine und steckte das Geld samt Umschlag ein.

Ihm war unbegreiflich, wieso der Mann einen so nervösen Eindruck machte. Mr. Martin verkaufte des Öfteren Gemälde für sehr viel mehr als den Erlös von Alex’ Bildern. Eines der Gemälde von R. C. Dillion wäre für einen deutlich höheren Betrag weggegangen als die Summe, die Alex soeben für sechs bekommen hatte. Vielleicht lag es daran, dass alles bar bezahlt worden war.

»Und weiter?«, hakte Alex mit wachsendem Argwohn nach. »Hat der Mann außerdem noch was gesagt?«

»Die Geschichte geht noch weiter.« Mr. Martin richtete den orangefarbenen Knoten an seinem Hals. »Nachdem er bezahlt hatte – in bar, mit denselben Scheinen, die ich Ihnen soeben gegeben habe – sagte er: ›Jetzt gehören diese Bilder mir, richtig?‹ Ich antwortete: ›Ja, selbstverständlich.‹

Dann nahm er eines der Gemälde in die Hand, zog einen dicken schwarzen Markierstift aus seiner Tasche – Sie wissen schon, die Sorte, die man nicht mehr abbekommt – und ging daran, quer über das Bild zu schreiben. Ich war wie gelähmt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Als er fertig war, machte er dasselbe der Reihe nach mit den anderen. Hat sie einfach vollgekritzelt.«

Händeringend fuhr Mr. Martin fort: »So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich fragte ihn, was er glaube dort zu tun. Er gab zurück, dass die Bilder ihm gehörten und er damit verdammt noch mal tun könne, was immer ihm beliebe.«

Mr. Martin beugte sich näher. »Ich hätte ihn daran gehindert, Alex, ich schwöre es, aber, nun ja, sie gehörten schließlich ihm und er war in seinem Vorgehen sehr … bestimmt. Wegen seines veränderten Gebarens bekam ich es mit der Angst, was wohl passieren würde, wenn ich mich einmischte, also ließ ich es. Schließlich hatte ich ja das Geld – noch dazu in bar.«

»Er hat also erst alle meine Bilder vollgekritzelt, dann hat er sich die ruinierten Gemälde geschnappt und ist gegangen?«

Mr. Martin kratzte sich am Kinn und wandte den Blick ab. »Nein. Er stellte sie wieder hin und meinte, er wolle, dass ich Sie Ihnen zurückgebe. Wörtlich sagte er: ›Geben Sie sie Alexander Rahl zurück. Ein Präsent von mir!‹«

Alex stieß einen schweren Seufzer aus. »Lassen Sie mich einen Blick auf die Bilder werfen.«

Mr. Martin wies auf die Gemälde, die in einer Ecke des Bürobereichs an der Wand lehnten. Sie standen mit der Vorderseite aneinander und waren nicht mehr gerahmt.

Als Alex das erste zur Hand nahm und mit beiden Händen vor sich hielt, verschlug es ihm die Sprache. In dicken fetten Lettern stand dort quer über das Bild FICK DICH ARSCHLOCH geschrieben.

Das Gemälde war mit allen nur erdenklichen, hasserfüllten, widerwärtigen und vulgären Schimpfworten vollgeschmiert.

»Ich möchte sie hier nicht haben, Alex.«

Alex stand mit zitternden Händen da und starrte auf sein prächtiges, mit hässlichen Beschimpfungen beschmiertes Gemälde.

»Haben Sie gehört, was ich sagte, Alex? Ich kann sie unmöglich hier behalten. Was, wenn ein Kunde sie aus Versehen zu Gesicht bekommt? Sie können sie mitnehmen, jetzt gleich. Schaffen Sie sie hier raus. Ich will, dass sie von hier verschwinden. Ich will die ganze Geschichte einfach nur vergessen.«

In seinem Zorn konnte Alex nur nicken. Ihm war klar, dass Mr. Martin nicht befürchtete, ein Kunde könnte sie sehen. Viele seiner Künstler gebrauchten diese Art der Sprache gewohnheitsmäßig in Gegenwart seiner Kunden. Vielen Kunden galt diese »farbige« Ausdrucksweise als Beweis für gesellschaftliches Einfühlungsvermögen und künstlerische Selbstwahrnehmung. Je häufiger ein Künstler ein Vier-Buchstabenwort in einem Satz unterbringen konnte, desto visionärer war er in ihren Augen.

Nein, die Worte waren es nicht, die Mr. Martin so zusetzten – er war es gewohnt, sie in seiner Galerie zu hören -, was ihm Angst machte, war der Mann, der sie geschrieben hatte, und der Zusammenhang, in dem sie standen: blanker Hass.

Mr. Martin räusperte sich. »Ich habe ausgiebig über die Angelegenheit nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, erst einmal keine Arbeiten von Ihnen auszustellen.«

Alex sah auf. »Was?«

Mr. Martin wies auf die Bilder. »Nun, sehen Sie es mal so: Solche Typen könnten gewalttätig werden. Er machte ganz den Eindruck, als würde er nicht zögern, mir das Genick zu  brechen, wenn ich es wagte, auch nur einen Finger gegen ihn zu erheben.«

Alex’ erster Gedanke war, dass Bethany dahintersteckte, doch er verwarf ihn gleich wieder. Er war einigermaßen sicher, dass sie nicht über solche Summen verfügte, um damit ihren Unmut auszuleben.

»Wie sah der Kerl aus? Beschreiben Sie ihn.«

»Nun«, erwiderte Mr. Martin, ob der Erregtheit in Alex’ Tonfall leicht verblüfft, »er war groß und kräftig gebaut – etwa so wie Sie. Er trug Freizeitkleidung, aber nichts Teures. Braune Hosen, irgendein unauffälliges Hemd, das er über der Hose trug. Beige mit einem senkrechten blauen Streifen an der linken Seite.«

Die Beschreibung sagte Alex nichts.

Ihm war schlecht vor Wut. Er riss die Leinwand aus dem Spannrahmen, wiederholte den Vorgang dann bei den anderen fünf. Die Schmähungen und Obszönitäten, die die Darstellungen landschaftlicher Schönheit schändeten, nahm er nur am Rande wahr. Angesichts des Ausmaßes der Gemeinheiten drehte sich ihm der Magen um, nicht so sehr wegen der Ausdrücke selbst, sondern wegen des unverhohlenen Hassgefühls, für das sie standen.

Es waren einfach Darstellungen landschaftlicher Schönheit, mehr nicht. Etwas, was den Betrachter erbauen, ihm ein gutes Gefühl für das Leben und die Welt, in der er lebte, geben sollte. Einen Groll gegen alles Schöne zu hegen, das war eine Sache, etwas ganz anderes war es, keine Kosten zu scheuen, nur um dieser Verbitterung Ausdruck zu verleihen.

Alex sah ein, dass Mr. Martin recht hatte. Menschen wie er konnten leicht gewalttätig werden.

Er hoffte sehr, ihm zu begegnen.
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Die zusammengerollten, verschandelten Bilder unter den einen Arm geklemmt, das sorgfältig in braunes Packpapier eingeschlagene Gemälde unter dem anderen, verließ Alex wortlos Mr. Martins Galerie. Sosehr er auch innerlich kochte – sich zu streiten wäre sinnlos gewesen. Mr. Martin hatte Angst.

Eigentlich konnte er ihm keinen Vorwurf machen. Die meiste Zeit allein in seiner Galerie, war er ein wehrloses Opfer. Der Fremde konnte jederzeit wiederkommen. Was sollte Mr. Martin tun? Alex konnte schlecht von ihm erwarten, dass er den Mumm aufbrachte, sich einer Auseinandersetzung zu stellen, die leicht in Gewalttätigkeiten ausarten konnte.

Den Kopf voller widerstreitender Gefühle, trat Alex hinaus in die eleganten Hallen. Er war deprimiert, und er war wütend. Am liebsten wäre er nach Hause gerannt und hätte sich weggeschlossen vor einer Welt, in der solche Menschen frei herumliefen. Gerne hätte er den Kerl ausfindig gemacht und ihm seinen schwarzen Markierstift ins Maul gestopft.

Als er den Kopf hob, stand nicht weit vor ihm die Frau.

Sie trug dasselbe schwarze Kleid mit demselben grünen, über ihre Schultern geworfenen Schal. Er meinte feine Wölkchen – ein Hauch von Dampf oder Rauch – von ihren blonden Haaren und Schultern aufsteigen zu sehen, die jedoch verschwanden, sobald er sich auf sie konzentrierte.

So unmöglich es schien – sie sah noch besser aus als in seiner Erinnerung.

»Kommen Sie öfters hierher?«, fragte er.

Ohne ihren Blick von seinen Augen zu lassen, schüttelte sie langsam den Kopf. »Dies ist erst mein zweiter Besuch hier.«

Irgendetwas an ihrem ernsten Gesichtsausdruck machte ihn stutzig. Ihm war klar, dass sie nicht zum Einkaufen hergekommen war.

Das ewige Mantra seines Großvaters, Ärger wird dich finden, ging ihm durch den Kopf.

»Geht es dir gut, Alex?«, erkundigte sie sich.

»Klar.« Dafür sorgte allein schon der Klang ihrer Stimme. »Sie wissen, wie ich heiße, aber ich kenne Ihren Namen nicht.«

Ein dünnes Lächeln milderte ihre Züge, als sie einen Schritt näher herantrat. »Ich bin Jax.«

Ihr Name war so ungewöhnlich wie alles an ihr. Er konnte kaum glauben, dass er sie tatsächlich wiedersah.

»Ich würde alles dafür geben, wenn ich Sie malen dürfte, Jax«, sagte er kaum hörbar bei sich.

Seine Worte brachten sie zum Lächeln, auf eine Art, die besagte, dass sie sie als Kompliment nahm, ohne sie jedoch weiter bewerten zu wollen oder eine Zustimmung daraus ableiten zu lassen.

Schließlich löste er seinen Blick von ihr und blickte um sich, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war. »Haben Sie die Nachrichten im Fernsehen gesehen?«

Fragend runzelte sie die Stirn. »Nachrichten? Nein. Was denn für Nachrichten?«

»Erinnern Sie sich, als wir uns vor ein paar Tagen zum ersten Mal auf der Straße begegnet sind? Als dieser Lastwagen uns beinahe überfahren hätte.«

»Von den Piraten, wie du sie genannt hast. Ja, ich erinnere mich.«

»Also, die beiden Streifenpolizisten, die den Lastwagen angehalten haben, sind noch am selben Tag tot aufgefunden worden.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an. »Tot?«

Er nickte. »In den Nachrichten hieß es, die beiden Männer wären mit gebrochenem Genick gefunden worden.«

Die Art ihres Todes rief eine Reaktion in ihren Augen hervor. Sie stieß einen langen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Das ist schrecklich.«

Plötzlich wünschte sich Alex, er hätte das Gespräch nicht mit einer solch schaurigen Bemerkung begonnen. Er wies auf eine Bank, die inmitten einer Gruppe hoher mächtiger Platanen stand.

»Würden Sie sich zu mir setzen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Sie erwiderte sein Lächeln und ließ sich auf seine Aufforderung hin auf dem kleinen Mahagonibänkchen nieder. Riesige Philodendren mit ihren feingliedrigen Blättern schufen über der Bank einen Baldachin aus Grün, der wegen der aus den Blumenkübeln quellenden Pflanzen zu beiden Seiten an einen nur für sie beide geschaffenen Unterschlupf im Wald erinnerte. Die Blumenkübel und die üppige Vegetation schirmten sie nicht von allen, aber doch den meisten der durch die Hallen schlendernden Passanten ab.

Alex legte die eingerollten Leinwände rechts, auf der von ihr abgewandten Seite, auf die Bank und reichte ihr das eingepackte Gemälde.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Ein Geschenk.«

Für einen Moment sah sie ihn verwundert an, dann entfernte sie das braune Packpapier.

Der Anblick des Bildes schien sie ehrlich zu verblüffen. Ehrfürchtig nahm sie es in beide Hände. Ihr kamen die Tränen.

Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Warum schenkst du mir das?«

Alex zuckte die Achseln. »Weil ich es möchte. Sie fanden es schön. Nicht jeder denkt so über meine Arbeiten. Aber Sie schon, deswegen wollte ich, dass Sie es bekommen.«

Jax schluckte. »Erklär mir, warum du diesen speziellen Ort gemalt hast, Alex.«

»Hab ich Ihnen doch schon gesagt, er entstammt meiner Fantasie.«

»Nein, das tut er nicht«, erklärte sie mit einiger Bestimmtheit.

Überrascht von ihrer Bemerkung zögerte er kurz. »Aber ja. Ich hab lediglich eine Landschaft gemalt …«

»Dies hier ist eine Stelle im Wald in der Nähe meines Wohnorts.« Mit ihrem eleganten Finger tippte sie auf den Schatten unterhalb der emporragenden Kiefern. »Genau hier habe ich zahllose Stunden gesessen und zu den Pässen hier und hier drüben hinübergeschaut. Von dieser Stelle hat man einen Blick, der seinesgleichen sucht – genau wie in deinem Bild.«

Alex verschlug es die Sprache. »Es ist nichts weiter als eine Darstellung des Waldes. Die unterschiedlichsten Stellen dort können einander durchaus ähnlich sehen. Bäume der gleichen Gattung sehen mehr oder weniger überall gleich aus. Ich bin sicher, es erinnert Sie nur an einen Ort, den Sie kennen.«

Sie wischte eine Träne unter ihrem Auge fort. »Nein.« Sie schluckte und wies auf eine Stelle, an deren Gestaltung er sich noch gut erinnerte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich mit diesem Baumstamm besondere Mühe gegeben. »Siehst du diese Kerbe, hier im Baum?« Sie blickte zu ihm hoch. »Diese Kerbe habe ich dort hinterlassen.«

»Die haben Sie dort hinterlassen«, wiederholte er tonlos.

Jax nickte. »Ich hatte gerade mein Messer geschliffen und wollte ausprobieren, wie scharf es war. An dieser Stelle ist die Rinde dick. Ich habe papierdünne Streifen herausgeschnitten.  Obwohl Baumrinde zäh ist, beschädigt sie eine frisch geschliffene Klinge nicht so leicht wie zum Beispiel Holz.«

»Sie sitzen also gern an solchen Orten?«

»Nein, nicht an solchen Orten, sondern an genau diesem Ort. Ja, ich sitze gerne dort. Es ist ein Shineestay.«

»Shineestay? Was bedeutet das?«

»Der Begriff ist uralt und bedeutet ›Ort der Macht‹. Genau diesen Ort hast du gemalt.« Abermals betrachtete sie die Landschaft und tippte auf eine Stelle seitlich in dem sonnendurchfluteten kleinen Tal. »Einen kleinen Unterschied gibt es allerdings. Hier, am Rand dieser Lichtung steht ein Baum, den du weggelassen hast. Bis auf diesen einen fehlenden Baum ist die Stelle akkurat wiedergegeben.«

Alex fühlte eine Gänsehaut seinen Nacken hinaufkriechen. Er wusste genau, welchen Baum sie meinte.

Ursprünglich hatte er ihn genau an der von ihr angegebenen Stelle dargestellt. Aber weil er die Komposition des Bildes störte, hatte er ihn wieder übermalt. Er erinnerte sich noch genau daran. Als er auf die von Jax angezeigte Stelle schaute, konnte er sogar noch schwach die Konturen der Pinselstriche unter der darüber gemalten Farbschicht erkennen.

Ihm war unerklärlich, wie es der ihr so vertraute Ort sein konnte. »Wo befindet sich diese Stelle?«

Sie betrachtete ihn einen Moment lang. Wieder nahm ihre Stimme diesen leicht unnahbaren, unbeteiligten Tonfall an. »Wir müssen uns unterhalten, Alex. Leider gibt es sehr viel zu besprechen, aber wie schon beim letzten Mal, so kann ich auch heute nicht lange bleiben.«

»Ich höre.«

Sie betrachtete die Passanten. »Gibt es hier in der Nähe einen Ort, an dem wir etwas ungestörter sind?«

Alex wies die Passage hinunter. »In dieser Richtung gibt es ein ganz nettes Restaurant. Der mittägliche Ansturm ist vorbei, es dürfte also ruhig und ungestörter sein. Was halten Sie davon, wenn ich Sie zum Mittagessen einlade, und Sie erzählen mir so viel, wie Ihre Zeit zulässt?«

Die Lippen zusammengepresst dachte sie einen Moment über den von ihm vorgeschlagenen Ort nach, schließlich willigte sie ein. Ihre Vorsicht überraschte ihn. Womöglich hatte sie auch jemanden wie Ben zum Großvater.

Beim Aufstehen hielt sie das Bild eng an ihren Körper gepresst. »Vielen Dank hierfür, Alex. Du kannst unmöglich ermessen, was mir das bedeutet. Es ist einer meiner Lieblingsplätze. Ich suche ihn auf, weil es dort so wunderschön ist.«

Er bedankte sich für ihre freundlichen Worte mit einer Verbeugung. »Aus ebendiesem Grund habe ich ihn gemalt. Dass Ihnen das Bild gefällt, ist für mich ein größerer Lohn, als Sie wissen können.«

Er wollte zwar noch immer wissen, wie es möglich war, dass er einen ihr bekannten Ort gemalt hatte, spürte jedoch ihre Anspannung und beschloss, es langsam angehen zu lassen. Sie hatte sich bereitgefunden, ihm alles zu erklären, also war es vermutlich das Klügste, sie jetzt nicht zu verschrecken.

Alex nahm die eingerollten Bilder und klemmte sie unter seinen Arm, als sie die Passage entlanggingen.

»Wie sind Sie zu dem Namen Jax gekommen?«

Ihre Miene hellte sich auf, fast hätte sie über seine Frage gelacht. »Es ist ein Spiel. Man schmeißt die Jax auf den Boden und wirft einen Ball in die Luft. Anschließend versucht man, die Jax aufzuheben und den Ball, nachdem er einmal aufgesprungen ist, mit derselben Hand wieder aufzufangen. Es ist ein einfaches Kinderspiel, aber wenn man es mit einer immer größeren Anzahl  von Jax probiert, erfordert es ein gutes Auge und flinke Hände. Die Leute waren überrascht, wie geschickt ich mit meinen Händen war, also haben mich meine Eltern eben Jax genannt.«

Stirnrunzelnd versuchte Alex sich mit der Geschichte anzufreunden. »Aber als Sie geboren wurden, konnten Sie doch noch gar nicht spielen. Sie hätten doch mindestens … fünf oder zehn Jahre alt sein müssen, um ein solches Spiel spielen zu können. Wie konnten Ihre Eltern schon bei Ihrer Geburt gewusst haben, dass Sie so geschickt mit Ihren Händen sein würden?«

Sie hielt den Blick im Gehen starr geradeaus gerichtet. »Durch die Prophezeiung.«

Alex blinzelte. »Wie bitte?«

»Ein Prophet hatte ihnen vor meiner Geburt von mir erzählt. Er sagte, alle würden erstaunt sein, wie flink ich mit meinen Händen sei, und dass man dies zuallererst anhand meiner natürlichen Begabung beim Jax erkennen würde. Und so haben sie mir diesen Namen gegeben.«

Alex fragte sich, welch seltsamer Religion ihre Eltern angehören mochten, dass sie so viel auf die Worte eines Propheten gaben. Er wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, als ein wachsendes Gefühl der Vorsicht ihn ermahnte, es langsam anzugehen und sie ihre Geschichte selbst erzählen zu lassen. Also stellte er ihr nur unverfängliche Fragen.

»Aber Jack, wie in Jacks, ist ein Jungenname.«

»Der Jungenname wird mit ›S‹ geschrieben, richtig, meiner dagegen mit einem ›X‹. JAX stammt von dem gleichnamigen Spiel ab, nicht von dem Jungennamen.«

»Aber wird das Spiel nicht genauso buchstabiert, JACKS?«

»Nicht dort, wo ich herkomme.«

»Und wo ist das?«

»Das kennst du bestimmt nicht«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Es ist sehr weit von hier.«

Aus irgendeinem Grund war sie seiner Frage ausgewichen, er ließ es ihr jedoch erst einmal durchgehen.

Während sie durch die Hallen schlenderten, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln. Er beobachtete oft Menschen, studierte ihre Körperhaltung, ihre natürliche Art, sich zu bewegen, die Entsprechung von innerer und äußerer Haltung, um so seine Darstellung des menschlichen Körpers zu verfeinern.

Die meisten Leute legten in der Öffentlichkeit eine lässige oder geschäftsmäßige Haltung an den Tag. Oft waren sie ganz auf ihr Ziel konzentriert, ohne sich der Dinge unterwegs bewusst zu sein, ein Tunnelblick, der sich auf ihre Bewegungen auswirkte. Meist waren sie so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie weder die Personen in ihrer Umgebung noch eine mögliche Gefahr wahrnahmen, und das spiegelte sich in ihrer Körpersprache wider. Eine Zwanglosigkeit, die mitunter eine gefährliche Aufmerksamkeit auf sich zog. Genau darauf hatten es raubgierige Menschen abgesehen.

Die meisten Leute machten sich gar nicht klar, dass ihnen etwas Schlimmes zustoßen konnte, dass es Menschen gab, die ihnen schaden wollten. Sie waren nie in eine solche Situation geraten und hielten sie daher für unwahrscheinlich. Sie waren aus freien Stücken blind.

Jax bewegte sich anders. Ihre Körperspannung unterschied sich von der geschäftsmäßigen Angespanntheit. Sie hatte etwas von einer unter ständiger Spannung stehenden Feder, dennoch waren ihre Bewegungen von Eleganz und Selbstsicherheit geprägt – und von einem Bewusstsein für ihre Umgebung. Er fühlte sich ein wenig an die Bewegungen eines Raubtieres erinnert. Dank winziger Veränderungen ihrer Körperhaltung verströmte  sie eine Aura kühler Gelassenheit, die fast schon etwas Beängstigendes hatte. Ganz sicher war sie keine Frau, der sich die meisten Männer bedenkenlos nähern würden.

Tatsächlich war es genau diese Bewusstheit, die ihn am meisten fesselte. Sie beobachtete die durch die Passage schlendernden Menschen – jeden einzelnen von ihnen -, ohne sie jemals direkt anzusehen. Sie behielt sie aus den Augenwinkeln im Blick und schätzte sie ein, so als wollte sie ihre Entfernung einschätzen oder prüfen, ob sie möglicherweise eine Gefahr darstellten.

»Halten Sie nach jemand Bestimmtem Ausschau?«, erkundigte sich Alex.

Gedankenversunken antwortete sie: »Ja.«

»Nach wem denn?«

»Nach Menschen einer anderen Art.«

Im nächsten Augenblick zerrte Alex sie um eine Ecke und drückte sie unsanft gegen eine Wand. Er hatte nicht so grob sein wollen, aber der Schock, diese Worte zu hören, löste etwas in seinem Innern aus, also handelte er.

»Was haben Sie da gerade gesagt?«, fragte er mit zusammengepressten Zähnen.

Er hielt ihren linken Arm mit seiner rechten Hand gepackt; das Bild klemmte zwischen ihnen. Den linken Unterarm hatte er um ihre Kehle gelegt, seine Hand krallte sich an der anderen Schulter in ihr Kleid. Wenn er zudrückte, würde er ihr die Luftröhre zerquetschen.

Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich sagte, ich sei auf der Suche nach Menschen einer anderen Art. Und nun schlage ich vor, du überlegst dir noch einmal, was du tust, und lässt mich ganz vorsichtig los. Beweg dich nicht zu schnell, sonst schlitze ich dir die Kehle auf, und es wäre mir äußerst unangenehm, wenn ich dazu gezwungen wäre. Ich bin auf deiner Seite, Alex.«

Alex runzelte fragend die Stirn, doch als sie ganz leicht zudrückte, erkannte er, dass sie ihm tatsächlich eine Messerspitze unters Kinn hielt. Er hatte keine Ahnung, wo das Messer hergekommen war oder wie sie es so schnell hatte ansetzen können, er wusste nur eins: Sie scherzte nicht.

Außerdem war er nicht sicher, wer die Oberhand behalten würde, wenn es hart auf hart käme. Schnell war er auch. Trotzdem, es war nie seine Absicht gewesen, ihr wehzutun. Er hatte sie nur festhalten wollen.

Langsam begann er seinen Griff zu lösen. »Vor ein paar Tagen hat meine Mutter genau dieselben Worte gebraucht.«

»Aha.«

»Sie lebt eingesperrt in einer Anstalt für Geistesgestörte. Als ich sie besuchte, meinte sie, ich müsse fliehen und mich verstecken, ehe mich gewisse Leute kriegten. Als ich fragte, wer mich zu kriegen versuchte, antwortete sie: ›Menschen einer anderen Art.‹ Kurz darauf kam in den Nachrichten die Meldung von den beiden ermordeten Streifenpolizisten, die mit gebrochenem Genick aufgefunden worden waren. Daraufhin meinte meine Mutter: ›Sie brechen Menschen das Genick.‹ Danach hat sie sich in ihre eigene, entrückte Welt zurückgezogen und seitdem kein Wort mehr gesprochen – und wird es auch wochenlang nicht tun.«

Jax drückte mitfühlend seinen Arm: »Das mit deiner Mutter tut mir leid, Alex.«

Er sah sich um, ob jemand sie beobachtete. Niemand tat es. Wahrscheinlich hielten die Leute sie für ein verliebtes Paar, das einander nette Nichtigkeiten zuflüsterte.

Sein Blut kochte, und trotz ihrer beruhigenden Worte und sanften Berührung hatte er Mühe, wieder runterzukommen. Er zwang sich, seine Kiefermuskeln zu entspannen.

Irgendetwas zwischen ihnen hatte sich verändert und war todernst geworden. Er war sich sicher, dass sie es ebenfalls spürte.

»Ich will wissen, wie es möglich ist, dass Sie dieselben Worte gebraucht haben wie meine verrückte Mutter. Ich möchte, dass Sie mir das erklären.«

Aus einer Entfernung von nur wenigen Zentimetern sah sie ihm in die Augen. »Deshalb bin ich hier, Alex.«
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Lautlos schloss sich die mit schwarzem, gestepptem Leder gepolsterte Tür des Regent Grill hinter ihnen. Das düstere Allerheiligste im Innern des Restaurants war fensterlos. Die Empfangsdame, ein überdrehtes Wesen mit einem hauchdünnen, flatternden Halstuch, führte sie zu einer stillen Ecknische, um die Alex gebeten hatte. Abgesehen von zwei älteren Damen im entfernten Mittelbereich des Restaurants, die unter einem ausladenden, aber nur spärlich leuchtenden zylindrischen Kronleuchter saßen, befanden sich keine Gäste im Restaurant.

Menschenleer oder nicht, Alex mochte nicht mit dem Rücken zum Raum sitzen. Er hatte das sichere Gefühl, dass Jax dies ebenfalls nicht wollte.

Sie schlüpften in die Nische und ließen sich nebeneinander mit dem Rücken zur Wand nieder.

Die gesteppten, gepolsterten und mit Goldstoff ausgeschlagenen Wände, die luxuriösen Stühle, der marmorierte blaue Teppich und die elfenbeinfarbenen Tischdecken, all das machte das Restaurant zu einem Hort gedämpfter Intimität. An dem abgelegenen Tisch im rückwärtigen Teil fühlten sie sich sicher.

Nachdem die Empfangsdame ihnen die Speisekarte vorgelegt und der Hilfskellner ihre Wassergläser gefüllt hatte, schaute sich Jax abermals um, ehe sie das Wort ergriff. »Hör zu, Alex, dies wird nicht einfach zu erklären sein. Außerdem habe ich im Augenblick nicht die Zeit, um dir das alles darzulegen. Du musst mir vertrauen.«

Alex war nicht eben in entgegenkommender Laune. »Warum sollte ich das tun?«

Sie lächelte dünn. »Weil ich womöglich die Einzige bin, die dich davor bewahren kann, dass jemand dir das Genick bricht.«

»Wer sollte so etwas tun?«

Mit einem Nicken wies sie auf die zusammengerollten Bilder hinter ihm auf der Sitzbank. »Dieselben Leute, die das deinen Bildern angetan haben.«

Auf seiner Stirn zuckte es. »Woher wissen Sie davon?«

Sie senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände. »Wir haben ihn zufällig dabei beobachtet.«

»›Wir‹? Was wollen Sie damit sagen, wir haben ihn dabei beobachtet?«

»Wir hatten gerade versucht, durch den Spiegel in Mr. Martins Galerie zu sehen. Wir waren auf der Suche nach dir.«

»Und wo waren Sie, als Sie ›durch den Spiegel‹ geschaut haben?«

»Bitte, Alex, würdest du einfach zuhören? Ich habe keine Zeit, hunderte komplizierte Einzelheiten zu erklären. Bitte.«

Alex atmete tief durch und gab sich geschlagen. »Also gut.«

»Ich weiß, was ich dir erzähle, klingt vielleicht unglaubhaft, aber ich schwöre, ich sage die Wahrheit. Verschließe dich nicht vor Dingen, die dein Begriffsvermögen im Augenblick noch übersteigen. Manchmal machen Menschen Erfindungen oder Entdeckungen, die ihr Wissen erweitern, so dass sie Dinge als  möglich akzeptieren, die sie tags zuvor noch für unmöglich gehalten haben. Dies ist so ein Fall.«

»Sie meinen, so wie die Menschen früher dachten, niemand könne jemals ein winziges Telefon mit sich herumtragen, ohne dass es über Drähte irgendwo angeschlossen sein müsste?«

Der Vergleich schien sie ein wenig zu verwirren. »Vermutlich, ja.« Sie kam zum eigentlichen Thema zurück. »Ich hoffe, dir die tatsächliche Situation eines Tages besser verständlich machen zu können. Aber im Augenblick versuche, aufgeschlossen zu bleiben.«

Alex drehte den Stiel des Wasserglases langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Dabei beobachtete er, wie das Eis beim Drehen des Glases an seinem Platz verharrte. »Also, Sie waren gerade dabei zu erzählen, dass Sie mich gesucht hätten.«

Jax nickte. »Ich wusste, dass du in einer Beziehung zur Galerie standest. Daher wusste ich auch, wo du heute sein würdest. Ich musste mich beeilen, um dich abzufangen, weshalb wir uns auch nicht richtig vorbereiten konnten. Infolgedessen ist meine Zeit hier sehr begrenzt.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Ihn beschlich zunehmend das Gefühl, zum Narren gehalten zu werden. »Sie könnten glatt bei meiner Mutter einziehen.«

»Du hältst das hier für einen Scherz?« Sie bedachte ihn mit einem glutvollen, durchdringenden Blick. »Du hast keine Ahnung, wie schwer mir das alles fällt, keine Ahnung, was ich durchgemacht habe – wie riskant es für mich war hierherzukommen.«

Die Kiefermuskeln angespannt schluckte sie und versuchte, ihre Stimme in den Griff zu bekommen. »Dies ist kein Spaß, Alex. Du hast keine Ahnung, wie verloren und einsam ich mich hier fühle, welche Ängste mich verfolgen.«

»Tut mir leid, Jax.« Der leidvolle Ausdruck ihrer Augen ließ ihn den Blick abwenden und einen Schluck Wasser trinken. »Aber Sie sind nicht allein. Nun sagen Sie schon, was wird hier gespielt?«

Sie atmete erleichtert aus. »Ich werde mein Bestes geben. Aber du musst begreifen, dass ich dir erst einmal nicht alles erzählen kann. Nicht nur, weil mir im Augenblick die Zeit dafür fehlt, sondern auch, weil du noch nicht bereit dafür bist. Schlimmer, in vielen Dingen tappen wir selbst noch im Dunkeln.«

»Wer verbirgt sich hinter diesem ›wir‹, von dem Sie ständig sprechen?«

Sie wurde zurückhaltend. »Freunde von mir.«

»Freunde.«

Sie nickte. »Wir arbeiten schon seit vielen Jahren daran und sind bemüht, es zumindest teilweise zu ergründen. Diese Leute haben mir geholfen hierherzugelangen.«

»Hierher? Von wo?«

Sie sah fort und erwiderte schlicht: »Von dort, wo ich lebe.«

Ihre ausweichende Antwort gefiel Alex nicht. Trotzdem entschied er, dass es nicht schaden konnte, erst einmal nicht näher darauf einzugehen.

»Reden Sie weiter.«

»Schließlich waren wir so weit, dass wir dachten, es würde funktionieren, also haben wir trotz des Risikos einen Versuch unternommen. Allerdings wissen wir noch nicht, was wir tun müssen, damit es zuverlässig funktioniert. Im Gegensatz zu den anderen.«

»Sie meinen, wie es funktioniert, von dort, wo Sie leben, hierherzukommen, wo ich lebe?«

»Richtig.«

»Was wäre passiert, wenn Ihnen ein Fehler unterlaufen wäre, wenn es nicht ›funktioniert‹ hätte?«

Für einen Moment sah sie ihm fest in die Augen. »Dann wäre ich für alle Ewigkeit an einem überaus schlimmen Ort verloren gewesen.«

Die Anspannung in ihrem Gesicht verriet ihm, wie real diese Gefahr war – zumindest für sie – und wie sehr die Vorstellung des Scheiterns sie ängstigte. Wenn man bedachte, dass sie nicht leicht einzuschüchtern war, konnte das einen durchaus stutzig werden lassen.

Gerade wollte er sich erneut nach den anderen aus ihrer Gruppe erkundigen, als die Kellnerin an den Tisch kam, ein freundliches Lächeln auf den Lippen. »Darf ich Ihnen beiden schon etwas zu trinken bringen? Ein Glas Wein vielleicht?«

»Ich könnte einen heißen Tee gebrauchen«, meinte Jax.

Der Tonfall, in dem sie diese einfache Bitte vorbrachte, verriet ihre Erschöpfung, und dass sie mit ihren Nerven nahezu am Ende war.

»Mir genügt Wasser. Die Dame hat allerdings nicht sehr viel Zeit. Vielleicht könnten wir jetzt gleich bestellen?« Er nahm eine Karte und wandte sich an Jax. »Was hätten Sie gerne? Huhn? Rindfleisch? Einen Salat?«

»Ist mir gleich. Was immer du nimmst, ist mir recht.«

Es war offenkundig, dass sie sich nichts aus Essen machte, also bestellte Alex zwei Salate mit Hühnerfleisch.

Als die Kellnerin sich entfernte, klingelte Alex’ Handy. Einem Reflex folgend bat er Jax, ihn einen Moment zu entschuldigen, während er das Handy aus seiner Tasche zog.

»Alex hier, hallo.«

Er hatte gedacht, dass es womöglich Mr. Martin war, der anrief, um ihm mitzuteilen, er habe es sich anders überlegt. Stattdessen wurde er von gurgelnden Lauten begrüßt. Er hörte eine angespannte, körperlose, von Geheul verzerrte Stimme, die zu  sagen schien: »Sie ist da. Sie ist da.« Die knisternden atmosphärischen Störungen waren untermalt von jenseitigem Flüstern und leisem Stöhnen.

Und dann vernahm er in dem Hintergrundgeflüster seinen Namen.

Jax beugte sich vor. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

Er wollte das Handy schon zuklappen und ihr sagen, es sei nichts, fand dann aber aus irgendeinem Grund, dass sie es vielleicht hören sollte. Also hielt er ihr das Handy ans Ohr.

Sie beugte sich näher und lauschte.

Und dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.

»Bei den gütigen Seelen«, sagte sie leise bei sich, »Sie wissen, dass ich hier bin.«

»Was? Erkennen Sie das etwa wieder?«

Bestürzt starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an, während sie den Geräuschen lauschte. »Mach, dass es aufhört.«

Alex nahm das Handy wieder an sich und klappte es zu.

»Sie verfolgen dich über dieses Ding.«

»Sie verfolgen mich?«

Das Gesicht immer noch aschfahl sagte sie: »Von der anderen Seite.«

Alex runzelte die Stirn. »Der anderen Seite wovon?«

Als sie ihn daraufhin nur mit gequälter Miene anstarrte, schaltete er das Handy aus. Sicherheitshalber klopfte er, ehe er es in seine Tasche schob, auch noch die Batterien heraus und steckte sie in eine andere Tasche.

Die Kellnerin rauschte heran und stellte eine Tasse vor Jax auf den Tisch, außerdem eine Kanne heißes Wasser und dazu ein kleines Körbchen mit Teebeuteln.

Als sie wieder gegangen war, goss Jax sich etwas heißes Wasser ein. Ihre Hände zitterten.

Einen Augenblick lang saß sie da und starrte auf die Tasse mit heißem Wasser, als erwarte sie, dass etwas geschehe. Schließlich nahm sie die Tasse, führte sie zum Mund und blickte in die Flüssigkeit.

Sie setzte sie wieder ab und legte die Hände in den Schoß. Die Stirn in Falten gelegt kämpfte sie mit ihren Tränen.

»Was ist?«, erkundigte sich Alex.

Für eine Frau, die die Geistesgegenwart besaß, ihm ein Messer an den Hals zu setzen, unmittelbar nachdem er sie an die Wand gedrückt hatte, machte sie einen ziemlich verlorenen Eindruck.

»Was muss man tun, damit der Tee entsteht?«, fragte sie mit brechender Stimme. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

Alex war verwirrt. »Damit der Tee entsteht? Was meinen Sie?«

»Ich hätte nie gedacht, wie schwierig dies sein würde«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

»Tee zu machen?«

Sie knüllte die Serviette zusammen und unterdrückte ihre Tränen. »Alles.« Sie schluckte und fand unter großen Mühen ihre Sprache wieder. »Bitte, Alex. Ich möchte Tee, aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll.«

Der Anblick ihrer offenkundigen Not tat ihm in der Seele weh. Er hätte niemals für möglich gehalten, dass sich diese Frau ihre Hilflosigkeit anmerken lassen würde. Irgendetwas trieb sie an den Rand der Verzweiflung.

Sachte berührte Alex ihren Handrücken. »Alles in Ordnung, Jax. Lassen Sie es nicht an sich heran. Wir alle haben Tage, an denen uns alles zu viel wird. Das ist keine große Sache. Ich werde Ihnen helfen.«

Er entnahm dem Körbchen eine Portionspackung, öffnete die  Papierfalz, zog den Teebeutel heraus und hielt ihn an dem kleinen, an einem Faden befestigten Pappquadrat.

»Sehen Sie? Der Tee ist hier drin, in dem Teebeutel.« Sie verfolgte den Beutel mit ihrem Blick, als er ihn in die Tasse senkte und den Faden über deren Rand drapierte. »Lassen Sie ihn einfach einen Moment ziehen, und fertig ist Ihr Tee.«

Sie beugte sich vor und blickte in die Tasse. Vor ihren Augen begann sich das Wasser dunkel zu färben.

Ihr plötzliches Lächeln vertrieb alle Tränen. Ihr Gesicht nahm den Ausdruck eines Kindes an, das zum ersten Mal einen Zaubertrick beobachtet.

»So macht man das? Mehr muss man nicht tun?«

Alex nickte. »Das ist alles. Offenbar gibt es dort, wo sie herkommen, keine Teebeutel.«

Sie schüttelte den Kopf. »Hier ist alles sehr anders.«

»Bei Ihnen zuhause gefällt es Ihnen besser, hab ich recht?«

Sie musste nicht lange überlegen. »Ja. Es ist mein Zuhause, trotz des Ärgers. Ich glaube, dir würde es dort auch gefallen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Sie strich behutsam mit den Fingern über das Gemälde. »Du malst Orte wie diesen. Du malst Schönheit.« Sie blickte auf und sah ihn an. »Das wird mir helfen, die anderen zu überzeugen.«

»Überzeugen wovon?«

»Davon, meinen Entscheidungen zu vertrauen.«

»Wer sind diese anderen, Jax?«

»Diese anderen sind so wie ich.«

»Und sie leben an diesem anderen Ort? Wo auch Sie leben?«

»Ja. Erinnerst du dich an die beiden Männer, als du mir das erste Mal begegnet bist?«, fragte sie, scheinbar das Thema wechselnd. »Die beiden, die die Polizei angehalten hat?«

Alex nickte. »Die Piraten. Kannten Sie sie etwa?«

»Ja. Das waren Menschen einer anderen Art. Anders als du, anders als deine Mutter. Unter anderem brechen sie Leuten das Genick, wenn diese ihnen im Weg sind. Das sind die Menschen, vor denen sich deine Mutter fürchtete.«

»Was soll das heißen, sie …«

Die Kellnerin kam und brachte zwei Teller. »Ich hab in der Küche gesagt, sie sollen ein bisschen voranmachen, wo Sie doch so wenig Zeit haben.«

»Vielen Dank«, erwiderte Jax mit aufrichtigem Lächeln.

Kaum war die Kellnerin wieder zu ihrer Arbeit davongeeilt, fuhr Alex mit seinem Verhör fort. »Was soll das heißen …«

»Muss ich irgendwas damit machen, bevor ich es essen kann?« Jax sah von ihrem Salat auf. »Muss ich erst irgendwas tun?«

Alex zeigte ihr eine Gabel. »Nein. Langen Sie einfach zu.« Er spießte ein Stück Hühnerfleisch auf. »Das Huhn ist bereits zerlegt, so dass Sie kein Messer benutzen müssen.« Wäre ein Messer vonnöten gewesen, hätte sie den Bogen im Nu rausgehabt.

Er verspeiste den Bissen, um es ihr vorzumachen.

Sie lächelte. »Danke, Alex, dafür, dass du so geduldig bist. Und für dein Verständnis, dass hierfür etwas Geduld vonnöten ist.«

Wenn sie nur wüsste, wie ungeduldig er war. Er wollte sie jedoch nicht verängstigen.

»Wieso?«

»Weil du mir nicht glauben würdest, wenn ich dir jetzt alles auf einmal erzählte, trotzdem musst du mir glauben. Andererseits zerrinnt mir die Zeit zwischen den Fingern, deswegen muss ich dich wenigstens bis zu einem gewissen Grad einweihen.«

Alex musste beinahe schmunzeln über das seltsame Spiel, das sie miteinander trieben, nur um sich gegenseitig keine Angst zu machen.

»Jax, woher hat meine Mutter von diesen Dingen gewusst –  Sie wissen schon, von den Menschen einer anderen Art, von diesen Männern, die anderen Leuten das Genick brechen?«

»Ich glaube, zum Teil, weil wir sie gewarnt haben.«

»Wovor?«

»Davor, dass jemand hinter ihr her ist. Aber da hatten wir noch nicht die Möglichkeit hierherzukommen. Die anderen schon, sie kommen jetzt schon seit geraumer Zeit hierher. Wir haben versucht, sie durch die Spiegel zu warnen, aber offenbar sind die anderen bis zu ihr durchgekommen. Dich haben wir ebenfalls zu warnen versucht.«

Die Härchen an Alex’ Armen stellten sich auf.

»Mein Großvater hat mir einige Schriftstücke gezeigt, in denen es um eine Erbschaft ging. Hat das irgendwas mit diesen anderen Leuten zu tun, vor denen Sie meine Mutter warnen wollten?«

Sie starrte eine Weile auf ihren Teller, ehe sie antwortete. »Im Moment wissen wir nur so viel, dass es einige überaus gefährliche Leute gibt, die irgendwas im Schilde führen. Bisher ist es uns noch nicht gelungen, uns ein genaues Bild zu machen.«

Mit der Antwort gab sich Alex nicht zufrieden. »Mein Großvater meinte, dass diese Erbschaft an seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag an meinen Vater hätte gehen sollen. Da er jedoch vorher gestorben ist, sei sie auf meine Mutter überschrieben worden. Aber bevor meine Mutter die Erbschaft an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag antreten konnte, war man gezwungen gewesen, sie in eine Anstalt einzuweisen. Da scheint es doch nur logisch, dass diese Erbschaft etwas damit zu tun hatte, was ihr zugestoßen ist.«

»Das weiß ich nicht, aber möglich wäre es. Es tut mir leid, dass wir ihr nicht helfen konnten, Alex. Und dass deine Familie so viel durchmachen musste.«

Alex aß einen Moment lang schweigend. »Mein Großvater  Ben behauptet, diese ganze leidige Geschichte hätte etwas mit der Zahl Sieben zu tun – der Sieben in siebenundzwanzig.«

»Mit der Sieben?« Sie schien skeptisch. »Das ist einfach unsinnig.«

»Das fand ich auch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Sieben. Wie konnte er nur auf eine solche Idee kommen? Es geht um die Neun.«

Alex’ Hühnerfleischbissen hielt auf dem Weg zum Mund inne.

»Was?«

»Es ist die Neun. Nicht die Sieben in siebenundzwanzig – sondern die Neun. Zwei plus sieben ist neun. Die Neunen sind die Auslöser.«

»Das ergibt keinen Sinn. Ich war bereits einmal neun Jahre alt, mein Vater ebenfalls. Und meine Mutter auch. Wir alle waren einmal achtzehn. Die eins plus acht in achtzehn ergibt ebenfalls neun, genau wie die zwei plus sieben in siebenundzwanzig.«

Alex mochte kaum glauben, dass er über solche Dinge diskutierte.

Jax schüttelte den Kopf. »Richtig, aber die Neun und die Achtzehn sind das erste beziehungsweise zweite Vorkommen der Zahl Neun. Das dritte ist siebenundzwanzig – und das dritte Vorkommen ist es, das zählt.«

Alex starrte sie an. »Die dritte Neun.«

Sie nickte. »Ganz recht. Die Dreien sind die ausschlaggebenden Zahlen – wie in Dreierbannen und dergleichen mehr.«

Alex machte ein ungläubiges Gesicht. »Dreier …«

»Die Drei ist ein Grundelement der Neun, der Multiplikator.« Jax gestikulierte mit ihrer Gabel, wie um die Selbstverständlichkeit all dessen zu unterstreichen. »Deswegen ist die Siebenundzwanzig der Schlüssel, es ist die dritte Neun. Das Ganze nennt sich das Gesetz der Neunen.«

»Das Gesetz der Neunen«, wiederholte Alex mit starrem Blick. »Das ist doch gewiss ein Scherz?«

»Es ist weniger kompliziert, als zum Beispiel diesen Tee zuzubereiten.«

»Irgendwie mag ich das nicht glauben«, meinte Alex.

Diese Frau glaubte an Zahlenmystik. Eigentlich, fand er, sollte Ben hier sitzen und diese Unterhaltung führen.

Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass eine Zahl tatsächlich eine reale Bedeutung haben sollte. Dann fiel ihm etwas ein. Fast widerstrebte es ihm, es auszusprechen.

»Ich bin am neunten September geboren, also am neunten Tag des neunten Monats, um neun Uhr abends.«

»Um neun Minuten nach neun, um genau zu sein.«

Ein Frösteln zog sich kribbelnd zwischen seinen Schulterblättern hoch bis zu seinem Haaransatz. »Woher wissen Sie das?«

»Wir haben es überprüft.« Sie nahm einen Schluck Tee und beobachtete ihn über den Tassenrand hinweg.

»Was wissen Sie sonst noch über mich?«

»Nun, dass du dich nicht an deine Träume erinnerst.«

Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Woher in aller Welt wissen Sie denn das?«

»Du bist ein Rahl.« Sie zuckte die Achseln. »Und die männlichen Mitglieder der Familie Rahl erinnern sich nun mal nicht an ihre Träume.«

»Woher wissen Sie das von den Männern der Familie Rahl? Gibt es Rahls, dort wo sie herkommen?«

»Nein«, meinte sie, und plötzlich bekam ihr Blick etwas Wehmütiges. »Dort, wo ich herkomme, ist die Familie Rahl schon vor langer Zeit ausgestorben.«

»Hören Sie, Jax, das alles verwirrt mich immer mehr.« Er sah davon ab, ein stärkeres Wort als ›verwirrt‹ zu gebrauchen. »Sie  zwingen mich, über alle möglichen Dinge nachzudenken, über die ich lieber nicht nachdenken möchte.« Allmählich fing er an zu glauben, dass sie den Verstand verloren hatte – oder womöglich er selbst. »Warum klären Sie mich nicht auf?«

»Ich stamme nicht aus deiner Welt«, erwiderte sie mit ruhiger Endgültigkeit und sah ihm dabei in die Augen. »Ich bin ein Mensch von anderer Art als du.«
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Für einen Moment wurde Alex’ Blick starr. »Das heißt, Sie sind eine Außerirdische, vom Mars oder so.«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Mag sein, dass ich nicht weiß, was der Mars ist, aber dein Ton ist mehr als deutlich. Dies ist kein Scherz. Wie gesagt, ich habe mein Leben riskiert, um hierherzukommen.«

»Inwiefern?«

»Das muss nicht deine Sorge sein.«

»Und was ist meine Sorge?«

»Dass es aus meiner Welt stammende Menschen gibt, gefährliche Leute, die es auf dich abgesehen haben – aus Gründen, die wir noch nicht in vollem Umfang begreifen. Ich möchte nicht, dass du unvorbereitet bist.«

Er fragte sich, wie man sich auf Leute aus einer anderen Dimension, einer anderen Zeit, einem Zwischenreich oder was auch immer vorbereitete, bei denen damit zu rechnen war, dass sie einen suchen kommen würden.

Er tippte mit seiner Gabel auf ein Stück Hühnerfleisch und ließ sich dabei ihre Worte durch den Kopf gehen. Wenn es je einen  Blick gab, der keinerlei Spaß verhieß, dann der, mit dem sie ihn jetzt ansah.

Trotzdem, er brachte es einfach nicht über sich, dieses Gerede von Leuten aus einer anderen Welt ernst zu nehmen. Einmal mehr stellte er sich die Frage, ob er im Begriff war, seinen Verstand zu verlieren, genau wie seine Mutter. Er wusste, dass sie an Dinge glaubte, die nicht real waren.

Er wies den Gedanken von sich. Nein, er war nicht verrückt. Jax war durchaus real. Tatsächlich ergab es für ihn eher einen Sinn anzunehmen, dass sie hier die Verrückte war. Aber so absurd ihre Geschichte auch klingen mochte, sie selbst machte auf ihn keinen verrückten Eindruck.

Und obwohl er nicht glauben konnte, dass diese Frau aus einer anderen Welt stammte, so schien irgendetwas im Gang zu sein, und das war ernst. Todernst, wenn er ihr glauben sollte.

Er wollte schon fragen, auf welche Weise sie denn nun aus dieser anderen Welt hergereist war, besann sich dann aber eines Besseren und schlug einen anderen Ton an. »Ich höre.«

Sie trank einen Schluck Tee. »Jemand mischt sich ein.«

»In die Angelegenheiten meiner Familie?«

»Ja.«

»Warum?«

»Höchstwahrscheinlich deswegen, weil du ein Rahl bist. Wir gehen davon aus, dass du, sofern du keine Kinder mehr haben wirst, der Letzte in der Blutlinie der Rahls bist.«

»Und Sie glauben, für die interessiert sich jemand?«

»Müsste ich raten, würde ich sagen, möglicherweise haben sie deinen Vater umgebracht, um zu verhindern, dass er seinen siebenundzwanzigsten Geburtstag erlebt.«

»Mein Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er ist nicht ermordet worden.«

»Mag sein.« Jax hob eine Braue. »Wärst du andererseits neulich überfahren worden, meinst du nicht, dass es wie ein Unfall ausgesehen hätte?«

»Wollen Sie damit sagen, es war Absicht? Dass diese Typen mich umzubringen versucht haben? Wieso?«

Seufzend lehnte sie sich zurück und tat den Einfall mit einer kurzen Handbewegung ab. »Ich sage lediglich, hätten sie versucht, dich umzubringen, hätte es wie ein Unfall ausgesehen, oder meinst du nicht?«

Er spießte ein weiteres Stück Hühnerfleisch auf und rief sich den mörderischen Blick in Erinnerung, mit dem der Bärtige ihn angesehen hatte. Dann hob er den Kopf und sah sie an. Wie zuvor beobachtete sie ihn.

»Wieso interessieren sich diese Leute so sehr für die Blutlinie der Rahls?«

»Da sind wir uns noch nicht vollkommen sicher. Wie gesagt, noch verstehen wir ihre Beweggründe oder die Geschehnisse nicht ganz.«

Sie schien sich über eine Menge Dinge im Unklaren zu sein. Er wusste nicht recht, ob er ihr abnehmen sollte, dass sie so sehr im Dunkeln tappte, wie sie behauptete, entschied dann aber, dass sie ihre Gründe haben musste, es ihm vorerst zu verschweigen. Also hakte er nicht weiter nach.

Jax lehnte sich ein Stück zurück und fuhr fort. »Als ich noch ein Kind war, bekamen einige Leute eine erste Ahnung davon, dass etwas im Gange war, eine ganz üble Geschichte. Sie gingen der Sache nach, verfolgten Leute, beschatteten sie, und als dann nach und nach eines zum anderen führte, kamen sie dahinter, dass deine Mutter in Gefahr war. Sie versuchten ihr beizustehen, doch letzten Endes konnten sie es nicht. Sie wussten noch nicht genug.«

»Wenn die Siebenundzwanzig so wichtig ist, wegen dieser Neunerregel, wieso haben diese gefährlichen Leute dann meinem Großvater Ben nichts angetan? Er ist doch auch ein Rahl.« Ihre Geschichte wies einfach zu viele Lücken auf. Um seine Argumentation zu unterstreichen, gestikulierte er mit seiner Gabel. »Und überhaupt, wieso haben sie keine der früheren Generationen verfolgt?«

»Einige meiner Freunde glauben, dass sie schlicht noch nicht in der Lage waren hierherzukommen.«

»Aber Sie sind anderer Meinung?«

Sie nickte zögernd. »Meiner Meinung nach waren entscheidende Teile der Prophezeiung noch nicht gegeben. Es war noch zu früh. Es war bis jetzt der falsche Zeitpunkt für die Erfüllung der Prophezeiung, der falsche Rahl.«

»Ich glaube nicht an Wahrsagerei.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Gut möglich, dass du recht hast, dass es nichts weiter ist als eine unbegründete Spinnerei, die sie sich ausgedacht haben. Sie wären schließlich nicht die Ersten, die ihr Handeln auf einen völligen Irrglauben gründeten.«

Ihre Antwort kam für ihn überraschend. »Da ist was dran.«

»Aus welchem Grund auch immer, vor einiger Zeit fanden diese Leute eine Möglichkeit hierherzukommen, Leute, die in meiner Welt für ihre Überzeugungen töten.«

Einmal mehr kam Alex der Lastwagen des Klempnereibetriebes in den Sinn, der ihn beinahe überfahren hatte, und die beiden toten Polizisten mit gebrochenem Genick. Auch musste er an die Worte seiner Mutter denken ›Sie brechen Menschen das Genick‹. Er hatte die Frage vermeiden wollen, da er befürchtete, dadurch einem Punkt eine Glaubhaftigkeit zu verleihen, die er seiner Meinung nach nicht verdiente, doch er konnte nicht anders.

»Und was besagt diese Prophezeiung?«

Sie sah sich in dem leeren Gastraum um und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. Die beiden Frauen hatten bereits bezahlt und waren gegangen, und die Kellnerin stand mit dem Rücken zu ihnen an einem fernen Serviertisch und faltete einen Stapel schwarzer Stoffservietten für die abendliche Tischdekoration.

Jax beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sie besagt im Wesentlichen, dass nur jemand aus dieser Welt eine Chance hat, unsere Welt zu retten.«

Er verkniff sich eine sarkastische Erwiderung und fragte statt-dessen: »Retten? Wovor?«

»Vielleicht vor ebendiesen Leuten, die hierherkommen, um dafür zu sorgen, dass die Prophezeiung nicht eintritt.«

»Klingt wie der Hund, der seinen eigenen Schwanz jagt«, gab er zurück.

Sie breitete die Hände in einer verständnisvollen Geste aus. »Nach unserer Kenntnis wäre es möglich, dass sie dich gar nicht für einen Teil der Prophezeiung halten. Vielleicht wollen sie etwas ganz anderes von dir.«

»Aber Sie glauben, dass ich irgendwie in diese Geschichte verwickelt bin.«

Sie berührte die sonnenbeschienene Stelle des neben ihr stehenden Gemäldes mit den Fingern, ehe sie zu ihm aufsah. »Du lebst vielleicht in dieser Welt und bist ein Teil von ihr, aber du hast Verbindungen zu unserer Welt, so unwirklich sie auch sein mögen. Der Beweis ist dieses Gemälde von einem Ort in meiner Welt.«

Das behauptete sie. »Es könnte einfach ein Ort sein, der ihm ähnlich sieht.«

Sie erwiderte nichts, aber der Blick, mit dem sie ihn ansah, war Antwort genug.

Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ihre Welt, meine Welt. Jax, ich hoffe, Sie verstehen, dass ich letzten Endes eigentlich nicht glauben kann, was Sie mir da erzählen.«

»Ich weiß. Ich konnte es auch nicht glauben, als ich das erste Mal hierherkam und diese riesigen Metallapparate durch die Luft schweben sah oder die sich ohne Pferde bewegenden Kutschen oder eines der Dutzend anderen Dinge, die in meinen Augen unmöglich waren. Es fällt mir schwer, das alles unter einen Hut zu bringen. Für dich wird es ebenfalls nicht einfach sein, Alex, aber ich kenne keine andere Möglichkeit, wenn es eine Chance zur Rettung unserer Welt geben soll.«

Ihm war, als hätte er soeben einen Lichtstreifen durch eine Tür fallen sehen, die sie einen Spalt weit geöffnet hatte. Soweit es sie betraf, war es eine verzweifelte Mission. Sie wollte, dass er ihr half, ihre Welt zu retten.

Er war allerdings unschlüssig, ob sie ihm diesen flüchtigen Blick auf ihre Absichten bewusst gewährt hatte. Statt die Tür gewaltsam aufzudrücken und mit anzusehen, wie sie sie ihm vor der Nase zuschlug, fragte er sie etwas anderes, in der Hoffnung, ihr dadurch die Befangenheit zu nehmen.

»Worin unterscheidet sich Ihre Welt von meiner? Liegt es daran, dass es dort keine Errungenschaften wie Flugzeuge, Autos oder unsere Technik gibt?« Säße er nicht mit einer Frau zusammen, die es offenbar todernst meinte, er hätte daran gezweifelt, dass er eine solche Frage hätte stellen können, ohne eine Miene zu verziehen. »Was macht die Menschen dort zu Menschen einer anderen Art?«

»Hier, in dieser Welt, existiert keine Magie«, erwiderte sie ohne jeden Anflug von Humor.

»Also … Sie wollen andeuten, dass es in Ihrer Welt Magie gibt? Echte Magie?«

»Ja.«

»Und das haben Sie selbst erlebt? Sie haben echte Magie erlebt?«

Sie betrachtete einen Moment lang seine Augen, ehe sich um ihre Mundwinkel ein kaum merkliches und doch einschüchterndes Lächeln abzeichnete.

»Ich bin unter anderem eine Hexenmeisterin.«

»Eine Hexenmeisterin, die nicht weiß, wie man Tee zubereitet.«

»Eine Hexenmeisterin, die in meiner Welt weit mehr kann, als Tee zuzubereiten.«

»Aber nicht in dieser Welt?«

»Nein«, räumte sie schließlich ein, und ihr einschüchterndes Lächeln erlosch. »In dieser Welt nicht. In dieser Welt gibt es keine Magie. Hier habe ich keine Macht.«

Ein Umstand, den er ziemlich praktisch fand.

»Dann stammen wir also aus sehr unterschiedlichen Welten?«

»So unterschiedlich sind sie nun auch wieder nicht«, erwiderte Jax in einem Ton, der offenbar irgendwie tröstlich klingen sollte.

Alex betrachtete ihre sanften Züge. »Bei uns gibt es keine Magie. Sie behaupten, in Ihrer Welt schon. Wie viel unterschiedlicher könnten Welten sein?«

»So unterschiedlich sind sie nicht«, wiederholte sie. »Bei uns gibt es Magie, bei euch aber auch – in gewisser Weise. Nur zeigt sie sich auf andere Art. Ihr tut die gleichen Dinge wie wir, wenn auch mit anderen Mitteln.«

»Zum Beispiel?«

»Nun, dieses Ding in deiner Hosentasche.«

»Das Handy?«

Sie nickte, lehnte sich zurück und zog einen Gegenstand aus einer Tasche an ihrer Hüfte. Sie zeigte ihm ein kleines schwarzes Buch.

»Das ist ein Reisebuch. Es funktioniert ganz ähnlich wie dieser Telefonapparat, mit dem du Nachrichten empfängst. Wir benutzen es, um Nachrichten von anderen zu empfangen und ihnen Informationen mitzuteilen. Wenn ich etwas in mein Reisebuch schreibe, erscheint es durch Magie zur selben Zeit in seinem Gegenstück. Du sprichst Worte in deinen Telefonapparat, und woanders kommen sie wieder heraus. Ich bin es gewohnt, Nachrichten zu schreiben, nicht zu sprechen, aber du kannst deinen Apparat genauso wie ein Reisebuch benutzen und Worte darin erscheinen lassen, hab ich recht?«

Bethanys Textnachrichten kamen ihm in den Sinn. »Schon. Aber das alles geschieht mithilfe von Technik.«

Sie zuckte die Achseln. »Wir tun die gleichen Dinge wie ihr. Ihr mithilfe von Technik, wir mit Magie. Die Begriffe mögen unterschiedlich sein, aber im Grunde meinen sie das Gleiche – sie beinhalten eine Absicht, und das ist eigentlich alles, was zählt. Beides erfüllt den gleichen Zweck.«

»Technik und Magie sind zwei völlig unterschiedliche Dinge«, beharrte Alex.

»Die Technik als solche ist doch nicht entscheidend, oder?«

»Wie meinen Sie das?«

»Weißt du wirklich besser als ich, wie dieser Telefonapparat funktioniert? Kannst du mir erklären, wie die Nachricht von einem Ort zum anderen gelangt« – sie gestikulierte mit den Fingern -, »wie die Worte unsichtbar durch die Luft fliegen und hier herauskommen, in diesem Apparat in deiner Hosentasche. Und zwar so, dass du sie verstehen kannst? Weißt du wirklich, wie diese ganze Technik funktioniert? Kannst du mir das Unsichtbare erklären, das hier geschieht und das dir so selbstverständlich erscheint?«

»Schätze nein«, gab er zu.

»Ebenso wenig vermag ich die Funktionsweise eines Reisebuchs zu erklären. Wichtig ist, dass die Menschen hier ihren Verstand benutzten und diese Technik geschaffen haben – wie die Menschen dort, wo ich herkomme, mithilfe von Magie Dinge ersinnen, um das zu tun, was sie tun müssen. So einfach ist das. Es ist uns beiden zur zweiten Natur geworden. Wir machen Gebrauch von Dingen, die für einen bestimmten Zweck geschaffen wurden. Tatsächlich könnte dein Telefonapparat nach deiner Kenntnis mithilfe von Magie funktionieren, und du würdest den Unterschied nicht einmal merken.«

»Aber es gibt Menschen hier, die die Technik verstehen und das Zusammenwirken aller Einzelteile, das Funktionieren des Telefons und das Erscheinen der Worte erklären können.«

»Ich kenne auch Menschen, die die Funktionsweise eines Reisebuchs exakt beschreiben können. Ich habe sogar lange Unterrichtsstunden zu dem Thema über mich ergehen lassen. Aber obwohl ich es in groben Zügen verstehe, könnte ich dir nicht genau erklären, wie man die Fasern des Papiers mit additiven und subtraktiven Elementen versetzt, um ihnen die für das Erscheinen der Worte erforderliche sympathetische Harmonie zu verleihen. Das ist nicht mein Fachgebiet. Für mich ist es das Wichtigste, dass jemand es irgendwie geschaffen hat und ich es für die Dinge benutzen kann, die mir wichtig sind.

Wir sagen einfach, es funktioniert durch Magie, und belassen es dabei. Wie es funktioniert, ist für mich nicht so wichtig, sondern dass es funktioniert.

Wenn du das, was wir in unserer Welt tun, lieber als eine andere Form von Technik bezeichnen möchtest, statt das Wort Magie zu benutzen, wenn es dir auf diese Weise leichter fällt, es zu akzeptieren, bitte. Der Begriff ist nicht entscheidend.

Magie und Technik sind nichts weiter als Werkzeuge der  Menschheit. Würdest du diesen Telefonapparat magischen Sprechkasten nennen, hätte das Auswirkungen auf seine Verwendung?«

»In dem Punkt gebe ich Ihnen recht.« Alex gestikulierte. »Also gut, tun Sie etwas. Zeigen Sie es mir.«

Sie lehnte sich zurück und schob das kleine schwarze Buch dorthin zurück, wo sie es aufbewahrte. »Wie ich schon sagte, in dieser Welt gibt es keine Magie. Ich kann sie hier nicht anwenden. Magie funktioniert hier nicht. Glaub mir, ich wünschte, es wäre anders, das würde vieles erleichtern.«

»Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie praktisch sich das anhört.«

Wieder beugte sie sich vor, den ihr eigenen todernsten Ausdruck in den Augen. »Ich bin nicht hier, um dir irgendetwas zu beweisen, Alex. Sondern um herauszufinden, was geschieht, damit ich es zu unterbinden versuchen kann. Du steckst nur zufällig mittendrin – und ich möchte nicht mitansehen müssen, dass dir etwas zustößt.«

»Nicht ganz einfach, oder? Wenn Sie Ihre Hexenkräfte nicht benutzen können, wo Sie doch keine Ahnung haben, wie diese Welt funktioniert. Ich meine, ich will Sie ja nicht kränken, aber Sie wussten ja nicht einmal, wie man Tee zubereitet.«

»Ich bin nicht in dem Glauben hergekommen, dass es einfach sein würde. Ich bin hergekommen, weil ich verzweifelt war. Es gibt bei uns ein Sprichwort, demzufolge Verzweiflungstaten bisweilen Magie innewohnt. Und wir waren verzweifelt.«

Alex kratzte sich an der Schläfe, außerstande, seinen Sarkasmus länger zurückzuhalten. »Erzählen Sie mir bloß nicht, die Leute, die Sie hergeschickt haben, seien Zauberer, ein ganzer Zirkel von Zauberern?«

Einen Moment lang sah sie ihm fest in die Augen. Dann kamen ihr die Tränen.

»Dafür habe ich nicht das Risiko einer Ewigkeit in den schwarzen Tiefen der Unterwelt auf mich genommen.«

Sie legte ihre Serviette fort, nahm das Bild und stand auf. »Danke für das wunderschöne Gemälde. Ich hoffe, du nimmst meine Warnung ernst, Alex. Da du meine Hilfe offenbar nicht benötigst, werde ich mich nun anderen Dingen widmen.«

Sie hielt inne und wandte sich herum. »Übrigens, in diesen Zirkeln geht es um Hexen – dreizehn an der Zahl -, nicht um Zauberer. Dreizehn Hexen, alle zusammen zur gleichen Zeit am selben Ort, darüber wage ich nicht einmal nachzudenken. Sie sind für ihr ziemlich ausgelassenes Temperament bekannt. Sei froh, dass sie nicht hierherkommen können. Sie würden dich einfach aufschlitzen und fertig.«

Dann entfernte sie sich ohne ein weiteres Wort.

Alex wusste, er hatte es vermasselt. Er hatte eine Linie überschritten, von deren Existenz er nichts gewusst hatte oder von deren Existenz er womöglich hätte wissen sollen. Sie wollte, dass er zuhörte, dass er versuchte, zu begreifen und ihr zu vertrauen – nur, wie konnte man erwarten, dass er eine so absurde Geschichte glaubte?

Die Kellnerin hatte Jax gehen sehen und steuerte nun auf den Tisch zu. Alex holte eine Einhundert-Dollar-Note hervor – das einzige Bargeld, das er bei sich trug -, warf sie auf den Tisch und sagte der Kellnerin, dass sie den Rest behalten könne. Es war das mit Abstand großzügigste Trinkgeld, das er je gegeben hatte. Mit eiligen Schritten bahnte er sich einen Weg durch den stillen Gastraum.

»Jax, so warten Sie doch. Bitte!«

Ohne ihr Tempo zu verringern, schlüpfte sie durch die Tür und hinaus in die Passage.

»Jax, es tut mir leid. Schauen Sie, ich hab keine Ahnung von  diesen Dingen. Ich gebe es ja zu. Tut mir leid. Ich hätte nicht so vorwitzig sein sollen, das ist halt eine meiner Schwächen – aber wie hätten Sie im umgekehrten Fall reagiert?«

Sie beachtete ihn überhaupt nicht.

»Jax, bitte. Gehen Sie nicht.«

Er verfiel in einen Trab, um sie einzuholen. Ohne sich umzuschauen, bog sie in eine enge, schlecht beleuchtete Seitenpassage ein, die zu einem Seitenausgang führte, die langen, welligen Strähnen ihres blonden Haars hinter sich wie Banner ihres Zorns. Ein beleuchtetes Ausgangsschild tauchte den Gang in ein verschwommen rötliches, unwirkliches Licht.

Jax erreichte die Tür, bevor er sie einholen konnte. Abrupt blieb sie stehen und wandte sich zu ihm herum, auf eine Weise, die ihn auf der Stelle stehen bleiben ließ. Er stand fast so nahe, dass er sie hätte berühren können, doch irgendetwas sagte ihm, dass es besser wäre, sich nicht von der Stelle zu bewegen.

»Kennst du die Bedeutung des Namens Alexander?«

Alex wollte irgendwas erwidern, sich entschuldigen, sie zum Bleiben überreden, doch war ihm jenseits allen Zweifels klar, dass er gut daran täte, ihre Frage zu beantworten, nicht mehr, oder er würde abermals eine Linie überschreiten … für immer.

»Er bedeutet, ›Verteidiger der Menschen, Krieger‹.«

Sie lächelte, allerdings war es ein sehr dünnes Lächeln. »Das ist korrekt. Und magst du deinen Namen, das, wofür er steht?«

»Was glauben Sie, warum ich meine Werke, die mir alles bedeuten, mit ›Alexander‹ signiere?«

Sie musterte ihn mit einem langen Blick, wobei sich ihre Züge leicht entspannten. »Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für dich. Vielleicht besteht für uns alle noch Hoffnung.«

Unvermittelt machte sie kehrt, stieß die Tür auf und sagte, ohne sich umzusehen, über ihre Schulter: »Hör auf meine Worte,  Alexander, Verteidiger der Menschen: Ärger wird dich finden.«

Grelles Nachmittagslicht flutete in den Gang und verwandelte ihre Gestalt in nicht mehr als eine scharf umrissene Silhouette, an der sich die Lichtstrahlen brachen.

Alex erreichte die Tür im selben Moment, als sie krachend ins Schloss fiel. Er riss sie wieder auf und lief hinaus auf einen menschenleeren Nebenparkplatz. Auf einem schmalen Streifen dicht am Gebäude standen Bäume. Jenseits einiger grasbewachsener Erhebungen warteten parkende Autos, die im konturlos grauen Licht des bedeckten Nachmittags nicht mehr annähernd so prächtig glänzten.

Jax war nirgends zu sehen.

Alex stand da und sah sich auf dem stillen, verlassenen Gelände um.

Er hatte sie nur wenige Sekunden aus den Augen verloren. Sie konnte nicht mehr als ein halbes Dutzend Schritte Vorsprung gehabt haben. Es schien verrückt, aber sie war verschwunden. Die Frau hatte sich einfach in Luft aufgelöst.

Genau wie beim letzten Mal.

Ihm kam der Gedanke, ob es für seine Mutter genauso gewesen war.




 12

Alex merkte, dass es Abend geworden war und er bereits seit Stunden wie benommen durch die Gegend kutschierte. Er fand es beunruhigend, dass er das Dunkelwerden nicht einmal mitbekommen hatte.

Jax’ letzte Worte, ihre eindringliche Warnung, gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. War sie nun wörtlich gemeint gewesen oder eher so, wie sein Großvater sie stets meinte? Er begann sich zu fragen, ob hinter den Worten seines Großvaters mehr steckte, als er bisher vermutet hatte. Im Fall der Sieben hatte sich Ben – laut Jax – zwar geirrt, trotzdem war er einer Sache auf der Spur gewesen, oder doch zumindest beinahe.

Das alles galt aber nur für den Fall, dass sie die Wahrheit sagte. Ansonsten wäre Ben einfach jener alte Exzentriker, für den ihn die meisten hielten. Dennoch, Alex kannte ihn als willensstarken und lebensklugen Mann, den seine langjährige Zugehörigkeit zu den Spezial-Einsatzkräften – wo er, lange vor Alex’ Geburt, Gott weiß was getan hatte – geformt hatte und die ihn vielleicht immer noch verfolgte.

Nur auf Umwegen, aus den Unterhaltungen seiner Eltern, hatte er von dem nebulösen Vorleben Bens erfahren, hatte ab und zu einen Blick auf irgendwelche Medaillen erhascht, die gewöhnlich unter Verschluss gehalten wurden. Zweimal hatte er Telefongespräche mit Männern mitgehört, die Ben nur mit »Sir« angesprochen hatte. Auf seine typische Art hatte Ben versonnen gelächelt und sich bei dem Anrufer für die Mitteilung bedankt. Ben redete nie über seine früheren Aktivitäten. Das gehörte für ihn der Vergangenheit an, oder zumindest einer Zeit, die allein ihm gehörte.

Sein Wissen aus jenen Zeiten gab er jedoch weiter. Er hielt es für wichtig, dass Alex gewisse Dinge wusste, die ihm kaum jemand sonst hätte beibringen können. Ein Wissen, das über den Lehrer Bände sprach.

Jax’ – und Bens – Warnung kam ihm wieder in den Sinn.

Er wusste nicht, was er tun sollte. Wie ging man mit einer derart seltsamen Situation um? Es passte einfach in keine ihm bekannte Denkschablone. Kein Mensch, nicht einmal Ben, hatte  ihm beigebracht, wie man einem Menschen gegenübertrat, der behauptete, aus einer anderen Welt zu stammen.

Die Geschichte ernst zu nehmen kam ihm albern vor, gleichzeitig wollte er Jax glauben. Es war ihr ein dringendes Bedürfnis gewesen, dass er ihr vertraute. Er fühlte sich in einer Falle gefangen. Glaubte er ihr, konnte er als Simpel enden, als Opfer einer plumpen Täuschung, tat er es aber nicht und ihre Äußerungen entpuppten sich tatsächlich als wahr, war er am Ende womöglich für irgendwelche nicht näher bestimmten, gleichwohl schaurigen Konsequenzen verantwortlich.

Nur, wie konnte eine solche Geschichte wahr sein? Wie konnte er auch nur erwägen, eine Geschichte über Besucher aus einer anderen Welt für wahr zu halten? Das war schlicht ausgeschlossen.

Und doch hatte seine Mutter eine ganz ähnliche Warnung ausgesprochen. Er bekam das einfach nicht unter einen Hut. Wie sollte er solche Dinge nicht ernst nehmen?

Der Schlüssel zu alledem war Jax. Mehr noch, er hatte das Gefühl, dass sie irgendwie die Schlüsselfigur zu seinem Leben war.

Er fühlte sich auf eine Art zu ihr hingezogen, wie er es noch nie bei einem anderen Menschen erlebt hatte. Sie faszinierte ihn, in seinen Augen unterstrichen ihr Scharfblick und ihre Intelligenz ihre Schönheit noch. Trotz ihrer Rätselhaftigkeit und ihrer seltsamen Äußerungen fühlte er sich in ihrer Gegenwart wohl, wohler als je zuvor bei einem Menschen. Sie besaß das gleiche innere Feuer, die gleiche Weltsicht wie er, das hatte er ihren Augen angesehen. Fast hatte er das Gefühl, mit einem Blick in ihre Augen bis auf den Grund ihrer Seele schauen zu können.

Eine tiefe Schwermut befiel ihn, weil er sie verscheucht hatte.

In Gedanken ging er noch einmal eine kleine Ansprache durch, die er ihr gern halten würde. Seine ruhelosen Gedanken lieferten unablässig Beispiele für technische Errungenschaften, die zu glauben  ihr ganz sicher unmöglich sein würde. Hätte sie ihm geglaubt, wäre er plötzlich bei ihr aufgetaucht statt umgekehrt?

Ihm gab nur ein wenig zu denken, allein schon der Gedanke an eine solche Ansprache könnte bedeuten, dass er ihre Geschichte allzu ernst nahm, dass er im Begriff war, auf irgendeinen Schwindel hereinzufallen.

So vieles wollte er ihr erzählen, so viel wissen. Einige ihrer Äußerungen waren einfach auf zu unheimliche Weise stimmig, als dass er sie hätte abtun können. Gleichzeitig war es mehr als schwierig, ihre Geschichte für bare Münze zu nehmen. Andere Welten! Wen versuchte sie damit auf den Arm zu nehmen? Andere Welten gab es nicht.

Erwartete sie wirklich, dass er glaubte, irgendwelche Zauberer hätten einen magischen Trank zusammengebraut und sie in die Regent-Passagen gebeamt? Und wieder andere hätten von einem anderen Universum oder Planeten, aus einer anderen Dimension oder von wo auch immer auf seinem Handy angerufen?

Aber wenn ihre Geschichte so schwer zu schlucken war, wieso hatte er dann sein Handy zerstört?

Er musste unbedingt mit ihr sprechen, mehr als mit jedem anderen Menschen auf der Welt. Oder, wenn es denn tatsächlich stimmte, aus beiden Welten.

Erneut beschlich ihn die Sorge, dass das Ganze ein ausgeklügelter Schwindel sein könnte. Immerhin gab es Magier, die auf der Bühne eine Frau, einen Elefanten oder selbst ein Flugzeug verschwinden lassen konnten. Obwohl sie es vollkommen überzeugend aussehen ließen, wusste er, dass diese Dinge nicht wirklich waren, nichts weiter als ein Trick.

Er mochte die Trickserei dieser Bühnenzauberer nicht, sie kam ihm immer vor wie eine Form von Betrug am Wesen der Wirklichkeit. Vielleicht mochte er deswegen keine Zaubertricks  – und echte Magie existierte einfach nicht. Nach seinem Empfinden war die Wirklichkeit besser als Magie, sie war voller Wunder. Das war einer der Gründe, warum er nie müde wurde, die Schönheit der Welt in seinen Bildern einzufangen.

Nur, warum sollte Jax ihn zu täuschen versuchen? Welchen Grund mochte sie für ein solches Verhalten haben? Was hatte sie zu gewinnen?

Ihm kamen die fünfzigtausend Morgen Land in den Sinn.

Die Frage ließ ihn nicht mehr los, ob es vielleicht eine Art Schwindel war, um ihn um seine Erbschaft zu bringen. Eine solche Menge Land war ein Vermögen wert.

Angeblich hatte sie durch einen Spiegel beobachtet, wie jemand die Galerie betrat und seine Bilder verunstaltete. Aber wäre es nicht viel schlüssiger, wenn dies jemand getan hätte, der mit ihr unter einer Decke steckte? Für einen Schwindel schien der gezahlte Betrag recht hoch, aber wenn sie es wirklich auf das Land abgesehen hatten, wäre der Preis für die Bilder eine Kleinigkeit, verglichen mit dem zu erwartenden Gewinn.

Ein solches Motiv war fraglos logischer als ihre Behauptung, sie stamme aus einer anderen Welt, sei eine andere Art von Mensch, eine Hexenmeisterin mit magischen Talenten. Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Eine Hexenmeisterin! Für wie dumm hielt sie ihn? Erwartete sie tatsächlich, dass er ihr glaubte?

Und doch tat er es. Warum, konnte er nicht erklären, aber er glaubte ihr. Irgendetwas an ihr sagte ihm, dass sie nicht nur aufrichtig, sondern verzweifelt war.

Entweder war sie die abgefeimteste Schwindlerin, die je das Licht der Welt erblickt hatte, oder sie war tatsächlich eine andere Art von Mensch aus einer anderen Welt. Eine andere Möglichkeit war für ihn undenkbar – und genau das trieb ihn langsam in den Wahnsinn.

Wenn ihre Geschichte tatsächlich stimmte, dann war sein angeblich bei einem Autounfall ums Leben gekommener Vater in Wahrheit umgebracht worden, war die geistige Störung seiner Mutter in Wahrheit gar nicht auf eine natürliche Ursache, etwa einen leichten Gehirnschlag, zurückzuführen, wie die Ärzte vermuteten. Wenn Jax wirklich die Wahrheit sprach, dann bedeutete dies, dass tatsächlich etwas im Gange war, etwas von tödlichem Ernst.

Doch anstatt ihr zu sagen, dass er ihr glaubte, oder ihr wenigstens respektvoll zuzuhören, hatte er sie vertrieben.

In diesem Augenblick fasste Alex einen Entschluss. Da Jax nicht zur Verfügung stand, war es für ihn wichtiger als alles andere, dass er mit Ben sprach. So seltsam sein Großvater bisweilen sein mochte, er schien genau der Richtige, um den vertrackten Knoten seiner Zweifel zu entwirren.

Die Vorstellung, ihm zu erklären, dass es nicht um die Sieben in Siebenundzwanzig, sondern eigentlich um die Neun ging, eine Dreierpotenz, ließ ihn schmunzeln. Er würde verblüfft sein und ihn ernst nehmen. Vielleicht gelang es ihm sogar, dies alles in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.

Als Alex auf dem Nachhauseweg in die Atlantic Street einbog, erblickte er einen rötlichen Widerschein am Himmel. Nach wenigen Querstraßen wurde deutlich, dass es sich um ein Feuer handelte. In der Ferne brannte ein Haus. Ein roter Lichtschein beleuchtete quellenden schwarzen Rauch.

Bald erkannte er, dass die lodernden Flammen in der Richtung seines Hauses lagen. Er fasste das Steuerrad fester und fester, je näher er seinem Zuhause kam. Versuchte jemand aus dieser anderen Welt ihm bereits Ärger zu machen, ihn womöglich sogar umzubringen? Plötzlich hatte er es sehr eilig, nach Hause zu kommen, und gab Gas. Er hoffte, dass es nicht sein Haus war,  das brannte – dort standen wertvolle Gemälde. Wertvoll zumindest für ihn.

Als er blitzende Blaulichter im Rückspiegel erblickte, fuhr er rechts ran. Ein Krankenwagen raste vorbei. Plötzlich überkamen ihn Schuldgefühle, dass er sich um etwas so Unwichtiges wie Gemälde sorgte, und er hoffte, dass bei dem Brand niemand zu Schaden gekommen war.

Sein Herz schlug bis zum Hals, als Alex um die Ecke bog und die Straße hinauf beschleunigte, vorbei an hell beleuchteten Häusern und Menschen, die in ihren Gärten standen und zu dem Feuer hinübersahen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es das Haus seines Großvaters war, das brannte.

Alex trat auf die Bremse, fuhr rechts ran und stellte den Wagen schräg zum Rinnstein ab. Etliche Schaulustige hatten ihre Autos geparkt, um zu gaffen.

Die Straße war von kreuz und quer geparkten Einsatzfahrzeugen versperrt. Dunkelgelbe Lichter auf den Fahrzeugen zuckten durch die Nacht. Ein Streifenwagen hatte sich mit blinkendem Blaulicht quergestellt, um den Verkehr abzuriegeln.

Alex zog die Handbremse an, sprang aus dem Wagen und rannte zum Haus seines Großvaters. Sein Blickfeld schrumpfte, bis er nur noch das vertraute Wohnhaus vor sich sah, eingehüllt in eine beängstigende Glut aus gelben und orangefarbenen Flammen. Nicht mal die Feuerwehrleute in ihren schweren, gelben Jacken und den mit Streifen von Reflektierband versehenen Helmen nahm er wahr. Panik befeuerte seine Schritte.

Plötzlich fasste ihn ein Arm um die Hüfte und wirbelte ihn herum, so dass er schlagartig stehen blieb. Er schob die Arme, die sich um ihn legten und festhielten, von sich.

»Lassen Sie mich los! Das ist das Haus meines Großvaters! Lassen Sie los!«

»Bleiben Sie dort stehen!«, forderte ein großgewachsener Polizist ihn auf. »Sie können nicht näher heran.«

»Ich muss! Wir müssen ihn dort rausholen!«

»Er ist bereits draußen, Junge«, erwiderte der ältere Beamte.

Alex starrte ihn an. »Tatsächlich?« Als der Polizist ihn endlich losließ, blickte er um sich. »Wo ist er denn?«

Ein älterer Feuerwehrmann legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn zu einem der beiden Krankenwagen. Die zahllosen blitzenden Lichter die Straße rauf und runter verliehen der Szene etwas Surreales, Jenseitiges. Einer der rot-weißen Krankenwangen stand geparkt, sämtliche Türen geschlossen. Die hinteren Türen des anderen waren sperrangelweit geöffnet. Sanitäter standen herum und schienen es alles andere als eilig zu haben.

Selbst auf diese Entfernung war die Hitze so gewaltig, dass sie Alex seitlich das Gesicht versengte. Beißender Rauch brannte ihm in der Kehle. Die Straße war übersät von ineinander verschlungenen Schläuchen, Wasserfontänen schossen im Bogen in den Glutofen aus Flammen. Es war unschwer zu erkennen, dass von dem Haus seines Großvaters in Kürze nichts mehr übrig sein würde.

Im Näherkommen erblickte Alex eine Trage mit den schmächtigen Umrissen dessen, was einst ein menschlicher Körper gewesen sein mochte. Er war gänzlich mit einer grauen Decke zugedeckt. Auf der anderen Seite standen, darüber gebeugt, zwei Sanitäter.

»Tut mir leid«, meinte der Feuerwehrmann mit dem Arm um Alex’ Schultern, als sie näher kamen. »Er war schon lange tot, als es uns gelang hineinzugehen.«

Alex stand da und starrte auf die Trage. Er ließ die Worte noch einmal Revue passieren, dann noch einmal, doch sie schienen unwirklich.

»Er ist tot? Ben ist tot?«

»Ich fürchte ja. Wie es aussieht, ist das Feuer unten im Keller in einer Werkstatt ausgebrochen. Dort haben wir den alten Herrn gefunden. Einer meiner Männer hat einen Blick durch die Kellertür geworfen und ihn im Spiegel gesehen. Er lag ein Stück weiter seitlich auf dem Boden. Da war schon nicht mehr viel von ihm übrig, aber zumindest konnten wir den Eingang mit den Schläuchen so weit abkühlen, dass wir seine Überreste bergen konnten. Tut mir leid, Junge.«

»Ich bin sein einziger Angehöriger«, murmelte Alex abwesend. Er hatte das Gefühl, als könnte das alles nicht wirklich sein. »Der einzige noch lebende Angehörige. Ich hab ihm immer gesagt, er soll aufpassen dort unten mit all den Bunsenbrennern und Lötkolben.«

»Gut möglich, dass er an einem Herzanfall oder Schlaganfall gestorben ist und das Feuer anschließend durch ein unbeaufsichtigtes heißes Werkzeug ausgelöst wurde. Hab ich schon häufiger bei älteren Leuten beobachtet.«

»Aber er ist verbrannt?«

»Ich fürchte ja. Es ist aber durchaus möglich, dass dies erst nach seinem Tod geschehen ist. Das lässt sich noch nicht sagen.«

»Ben.« Alex kniete sich neben die von einer grauen Decke verborgenen Überreste und sagte mit tränenerstickter Stimme: »Bitte verlass mich nicht einfach so. Ich brauche dich doch jetzt so sehr.«

Es war, als bräche die Welt über ihm zusammen.

Alex legte einen Arm über seinen Großvater und ließ seinen Tränen freien Lauf.
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In der Gerichtsmedizinischen Abteilung hatte man die tatsächliche Todesursache nicht feststellen können. Es hieß, die Überreste seien zu stark verbrannt für einen solchen Befund, da sein Großvater jedoch auf dem Fußboden seiner Werkstatt liegend gefunden worden sei und nicht im Bett, sei es unwahrscheinlich, dass er im Schlaf vom Rauch überrascht worden war. Der Feuerlöscher, der ganz in der Nähe an der Grundmauer hing, sei gefüllt und funktionsfähig gewesen, aber nicht benutzt worden. Unweit davon habe sich eine Tür ins Freie befunden.

In Anbetracht dieser Umstände und mangels jeglicher gegenteiliger Indizien lautete das Urteil des Gerichtsmediziners, dass Benjamin Rahl höchstwahrscheinlich das Bewusstsein verloren hatte und noch vor Ausbruch des Feuers eines natürlichen Todes gestorben war. Der Brand wiederum war die Folge eines unbeaufsichtigt auf seiner Werkbank zurückgelassenen heißen Gegenstandes, während er bereits bewusstlos gewesen oder verschieden war.

Alex ließ die Überreste seines Großvaters einäschern. Ben hatte immer davon gesprochen, er wolle nicht, dass sein Leichnam in der Erde vermodere, und dass er seine sterbliche Hülle lieber der reinigenden Kraft des Feuers überlassen wolle. In Anbetracht der Umstände schien eine Einäscherung dennoch herzlos. Trotzdem, es war nun mal der Wille seines Großvaters.

Vor allem aber existierte Ben selbst nicht mehr, das, was ihn ausgemacht hatte. Die Überreste waren nicht er, jedenfalls nicht in Alex’ Augen. Durch das Feuer waren die Überreste befreit worden, um wieder in den Elementen des Universums aufzugehen.

Auch das Haus existierte nicht mehr. Selbst das Fundament  war größtenteils in sich zusammengefallen, und der noch stehende Rest war instabil und machte einen einsturzgefährdeten Eindruck. Nachdem der Brandmeister und der Sachverständige der Versicherungsgesellschaft ihre Untersuchung abgeschlossen hatten, hatten sie das Grundstück Alex übergeben. Auf Anraten der Stadt hatte Alex eine Firma mit dem Abtransport der Trümmer und dem Wiederauffüllen der Grube beauftragt.

Seitdem fühlte er sich wie im Traum, wenn er die Straße bis zum Grundstück seines Großvaters entlangging. Selbst wenn er direkt davor stand und die klaffende Lücke in der Häuserzeile betrachtete, das eingeebnete Baugrundstück, wollte er es nicht wahrhaben. Es schien undenkbar, dass dies alles nicht mehr existieren sollte – sein Großvater, aber auch das Haus, in dem Alex während der zweiten Hälfte seiner Jugend aufgewachsen war.

Es war nicht das Einzige, das sich in den darauffolgenden Wochen wie ein Traum anfühlte. Mitunter fragte er sich, ob er sich Jax womöglich nur eingebildet hatte.

Anfangs, unter der erdrückenden Last seines Kummers, hatte er nicht viel über sie nachgedacht. Er überließ sich ganz dem Einerlei seiner täglichen Übungen. Der Einzige, an den er wirklich denken konnte, war Ben. Zudem erforderten ganz reale Dinge seine Aufmerksamkeit, und es gab niemanden, der ihm die abgenommen oder ihm geholfen hätte.

Mit der Zeit jedoch kehrten die bohrenden Gedanken an Jax zurück. Da seine Mutter in einer Irrenanstalt lebte, war es ein Leichtes, sich einzureden, er sei im Begriff, demselben wahnhaften Irrsinn zu verfallen, der auch von ihr Besitz ergriffen hatte. Manchmal war ihm, als lauere dieser Irrsinn unmittelbar außerhalb seines Blickfeldes, bereit, sich seiner ebenfalls zu bemächtigen.

Er gab sich größte Mühe, solche Ängste im richtigen Verhältnis  zu sehen, ihnen keine Macht über sich einzuräumen, seine Fantasie nicht mit sich durchgehen zu lassen. Gewiss, seine Mutter war krank, aber das bedeutete nicht, dass ihm das gleiche Schicksal drohte.

Seit sie ihm an seinem Geburtstag geraten hatte, zu fliehen und sich zu verstecken, sie ihn vor besagten Menschen einer anderen Art gewarnt hatte, die Leuten das Genick brachen, hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Bisweilen sorgte er sich, er könnte ihre seltsamen Bemerkungen irgendwie verinnerlicht und sich Jax mitsamt ihrer Geschichte nur eingebildet, seinen eigenen Wahn geschaffen haben.

Obwohl er einerseits wusste, dass sie unmöglich seiner Fantasie entsprungen sein konnte, schien es mitunter einfacher, so zu denken – wie bei den Landschaften, die er so gerne malte. Höchstwahrscheinlich jedoch waren solche Gedanken auf seine Enttäuschung darüber zurückzuführen, dass sie nie wieder versucht hatte, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Er machte sich bloß Vorwürfe, weil er sie verscheucht hatte, und suhlte sich in Selbstmitleid.

Eine Zeitlang hatte sein Verlangen, Jax’ Geschichte zu glauben, durch die Entdeckung einer populärwissenschaftlichen Zeitschrift im Laden Auftrieb erhalten. Auf dem Titelbild war ein mit Galaxien durchsetztes Sternenmeer abgebildet, darunter die Überschrift: »Unser Universum und die Theorie der Multiplizität – sind wir am Ende nicht allein?«

An jenem Abend saß Alex in seinem stillen Haus und vertiefte sich in die Artikelreihe, die um die Möglichkeit anderer Universen jenseits des sogenannten »Lichthorizonts« kreiste, ein in der Kosmologie des Urknalls verwendeter Begriff, der die Grenzen des beobachtbaren Universums beschrieb, die größtmögliche für Astronomen einsehbare Entfernung. Da das jenseits  dieses Lichthorizonts befindliche Licht noch nicht eingetroffen und somit unsichtbar war, war die tatsächliche Größe des Universums ebenso unbekannt wie das, was womöglich jenseits davon lag.

Astrophysiker spekulierten, wie ein aus Raum, Zeit und Materie bestehendes Universum mithilfe von Wurmlöchern so gekrümmt sein könnte, dass seine entlegensten Regionen nur einen Schritt entfernt lagen. Weiter hieß es dort, unser Universum sei nicht einzigartig, jenseits davon könne es durchaus noch weitere geben. Anhand von Theorien, die sich mit Themen wie schwarzen und weißen Löchern, Antimaterie, negativer Energie, nichtlinearen Besonderheiten des Raum-Zeit-Kontinuums, String- und Superstring-Theorie befassten, würden Physiker, so die Hoffnung, eines Tages in die Lage versetzt werden, zu verstehen, ob und unter welchen Voraussetzungen andere Universen außerhalb des unseren existieren konnten.

Einige Astrophysiker argumentierten, das Universum ähnele einer Seifenblase und die Ereignisse, die diese Seifenblase hervorgebracht habe, hätten gleichzeitig eine Unmenge weiterer geschaffen, jede davon ein eigenes Universum, das sich innerhalb einer größeren Masse von Universen ausdehne. Andere vertraten die Auffassung, das Universum sei tatsächlich eine aus Zeit, Raum und Materie bestehende, vierdimensionale Ebene, die mit anderen Universen, anderen vierdimensionalen Ebenen aus Zeit Raum und Materie, in einer größeren, fünfdimensionalen Leere treibe.

Diese Physiker glaubten an die Existenz weiterer Dimensionen jenseits der vier bekannten, Membranen, die bei einer Berührung Materie in die uns bekannten vier Dimensionen absonderten. Mit anderen Worten: Universen erzeugten, die in besagter fünfter Dimension trieben.

Sie vermuteten sogar, dass diese zusätzlichen Dimensionen Durchgänge zwischen den Universen sein könnten.

Für Alex drängte sich die Frage auf, ob Jax von einem dieser Orte gekommen war. Vielleicht stammte sie in Wahrheit nicht aus einer anderen Welt, sondern vielmehr aus einem anderen Universum, und war durch den Durchgang einer anderen Dimension gereist. Sosehr es ihn beim Gedanken an diese Möglichkeiten fröstelte, im Grunde seines Herzens spürte er, dass es nichts weiter war als Tagträumerei, ein Fixpunkt, an dem er seine Hoffnung festmachte, sie sei real und habe ihm die Wahrheit gesagt.

Und davon musste er ausgehen, denn sonst würde sein Eindruck von ihr – ihre Intelligenz, ihre leidenschaftliche Liebe für das Leben, ihre Präsenz – in sich zusammenfallen. Er wollte nicht glauben, dass sie aus einer anderen Welt stammte – wie könnte er?

Doch viel schlimmer wäre es, wenn sie ihn angelogen hätte.

In diesem Dilemma fühlte sich Alex gefangen. Weder mochte er ihre Geschichte glauben, noch wollte er, dass sie am Ende nichts weiter wäre, als eine Ränke schmiedende Betrügerin, eine Lügnerin.

Aber Jax war verschwunden. Eigentlich hatte er keinen Grund zu hoffen, dass sie jemals wiederkommen würde. Er hatte seine Chance vertan, jemals mehr herauszufinden und das Rätsel zu lösen.

Als er zu Ende gelesen hatte, lag das Haus jenseits der einzelnen Lampe neben seinem Sessel im Dunkeln, eine alles umhüllende Dunkelheit, in der er sich nicht allein, sondern einsam fühlte. Gegen seine Hoffnung hatten ihn die Artikel in der Zeitschrift nicht überzeugt. Eher hatten sie ihn in seiner Überzeugung bestärkt, dass dies alles gar nicht möglich war. Diese Physiker  schienen sich zu immer großartigeren, fantastischeren Theorien zu versteigen. Diese Wissenschaft, wenn es denn tatsächlich eine war und nicht bloß eine Widerspiegelung von Wunschvorstellungen, ging über seinen Horizont.

Und als ihn dann der Alltagstrott immer mehr in Anspruch nahm, hatte er zunehmend das Interesse an solchen Artikeln verloren. Er hatte ein reales Leben, um das er sich kümmern musste.

Eine Woche nach der Einäscherung seines Großvaters hatte Alex endlich wieder zu malen angefangen. Anfangs schien es nur irgendeine Beschäftigung zum Füllen seiner inneren Leere zu sein. Die Welt erschien ihm so still, so leblos, so traurig wie noch nie zuvor. Er hatte sich beinahe täglich mit Ben unterhalten. In vieler Hinsicht hatte Ben die Welt für ihn erst zu einem lebendigen Ort gemacht.

Mit der Zeit stellte Alex fest, dass seine Gedanken zumindest beim Malen zu anderen Orten, anderen Welten abschweiften. Das half ihm, seinen Kummer zu vergessen. Er war die meiste Zeit allein, versunken in jene Welten, die auf seiner Leinwand zum Leben erwachten, und das war ihm durchaus recht.

Nach einigen Wochen, als er glaubte, nun sei genug Zeit verstrichen, rief er bei Mr. Martin an, um sich zu erkundigen, ob dieser vielleicht ein paar neue Bilder für die Galerie annehmen würde. Mr. Martin gab sich reumütig, behauptete aber, kein gutes Gefühl dabei zu haben. Er war sehr hartnäckig, so sehr, dass Alex keinen Sinn darin sah, weiter nachzuhaken. Es war nun einmal, wie es war.

Statt sich weiter mit dem Problem herumzuschlagen, entschied Alex, dass er eine Lösung finden musste. Also klapperte er sämtliche Galerien ab, in denen er sich vorstellen konnte, sich mit der Präsentation seiner Arbeiten wohlzufühlen. Schließlich fand er eine Galerie unten im alten Marktviertel, wo man sich bereit  erklärte, einige seiner kleineren Arbeiten anzunehmen. Die Geschäfte hier waren weniger teuer, lockten aber ein buntgemischtes Publikum an, so dass die Galerie innerhalb einer Woche ein kleines Bild für neunhundert Dollar verkaufen konnte. In der Galerie war man sehr zufrieden und bat Alex, weitere Arbeiten vorbeizubringen, auch ein oder zwei größere; man wolle versuchen, ein paar seiner kostspieligeren Arbeiten an den Mann zu bringen.

Noch vor Ablauf des Monats hatte Alex zudem Buckman, Lancaster & Fenton kontaktiert, die Bostoner Anwaltskanzlei, und dort nachgefragt, ob man die Überschreibung des Landes auf seinen Namen durchführen könne. Man versicherte ihm, dies sei kein Problem. Tatsächlich seien sie gemäß der im Testament aufgeführten Vereinbarungen die einzige Kanzlei, die irgendwelche das Land betreffende Transaktionen vornehmen dürfe.

Zudem stellte sich heraus, dass bei der Überschreibung des Landes beträchtliche Gebühren anfielen, deren Begleichung ihm angesichts des Betrags für die sechs in Mr. Martins Galerie verunstalteten Gemälde und der Abfindung von der Versicherungsgesellschaft für das Haus seines Großvaters jedoch keine Mühe bereiten würde. Das Land würde ihm gehören, und damit wäre die Angelegenheit erledigt.

Er hatte sich noch nicht entschieden, ob er das Land verkaufen wollte, ging aber davon aus, dass er für diese Entscheidung noch sein ganzes Leben Zeit hatte. Mr. Fenton aus der Kanzlei versicherte ihm, er könne das Land jederzeit der Daggett-Treuhandgesellschaft veräußern. Auf Alex’ Nachfrage, ob diese es sich überhaupt leisten könne, für eine so ungeheure Menge Land einen fairen Marktpreis zu bezahlen, bemühte dieser sich, ihm zu versichern, dass die Treuhandgesellschaft über ausreichend Kapital verfüge und einen solchen Kauf problemlos abwickeln könne.

Sollte Alex sterben, ohne sich zum Verkauf entschlossen zu haben, und auch keinen Erben haben, würde das Land an die Gruppe von Naturschützern fallen, ohne dass diese einen Penny zahlen müssten. Daher war ein Verkauf des Landes in gewisser Weise sinnvoll, da ihm das Geld dann in jedem Fall gehören würde. Andererseits konnte er im Grab auch kein Geld mehr ausgeben.

Mr. Fenton erklärte ihm, dass die Treuhandgesellschaft Ermittlungen angestellt habe, in der Hoffnung, dass Alex sich früher oder später zum Verkauf entscheiden werde. Irgendetwas daran wurmte ihn und ließ ihn zu einer Entscheidung kommen. Er bat Mr. Fenton, die Leute bei der Treuhandgesellschaft davon zu unterrichten, dass er das Land auf sich überschreiben lassen wolle und fest entschlossen sei, es zu behalten. Daraufhin bemühte sich der Anwalt sicherzustellen, dass Alex die im Vertrag aufgeführten Vorbehalte verstand und dass jede Verletzung unweigerlich zum Verlust des Landes führen würde, selbst wenn er das Besitzrecht bereits besaß.

Alex freute sich auf die Überschreibung des Titels. Er hatte vor, einige Zeit allein in den Wäldern mit Malen zu verbringen. Er hatte angefangen, sich für den Gedanken zu erwärmen, dass ein so riesiges Gebiet ihm gehören sollte, dass er eine ganze Welt besaß, die er erkunden und sein Eigen nennen konnte.

Er saß in seinem Atelier und lauschte auf den gegen seine Fensterscheiben prasselnden Regen, als ihm klar wurde, dass er sich endlich, nach beinahe einem Monat, besser zu fühlen und seinen Kummer zu überwinden begann und endlich wieder Befriedigung bei seiner Arbeit und ein wenig Freude am Leben verspürte. Er hatte eine neue Galerie gefunden, die seine Arbeiten haben wollte, und begann über einen Ausflug nach Maine nachzudenken, um die dortige Wildnis zu erkunden und seinen Geist mit Eindrücken zu füllen, die er malen konnte.

Alles schien auf dem besten Weg zurück in die Normalität. Es ging voran. In gewisser Weise fühlte es sich an wie ein Neuanfang, so als könnte sein Leben endlich richtig beginnen.

Auch Jax wurde zu einer fernen, ihn jedoch nach wie vor heimsuchenden Erinnerung. Was immer an ihrer Geschichte real sein mochte, sie hatte nicht noch einmal versucht, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Je mehr Zeit verging, desto mehr verblasste seine Hoffnung. Wäre sie real und ihre Geschichte wahr, hätte sie bestimmt längst etwas unternommen. Sie hätte ihn kontaktiert, eine Nachricht geschickt … irgendwas.

Er konnte nicht sicher sein, dass sie nicht an irgendeiner Betrügerei von Leuten beteiligt war, die ihn hereinzulegen versuchten, aber die Möglichkeit bestand, und das beschäftigte ihn.

Er hatte keinerlei Anzeichen für Menschen aus einer anderen Welt bemerkt. Tatsächlich mochte er sich nicht länger mit ihren Eröffnungen befassen, denn mit jedem verstreichenden Tag schien das Ganze absurder, und er wollte Jax nicht in einem so wenig schmeichelhaften Licht sehen. Weder als Betrügerin noch als Irre, die sich einbildete, von einem fremden Planeten zu stammen. Mit seiner geisteskranken Mutter war sein Bedarf an Verrücktheit mehr als gedeckt.

Da er letztendlich nicht wusste, was er denken sollte, versuchte er, seine Gedanken an Jax beiseitezuschieben und sich ganz auf seine Malerei zu konzentrieren.

In der Schwärze draußen zuckten die Blitze im Stakkato und verliehen den regenglänzenden Bäumen ein gespenstisches Aussehen. Wann immer der Wind aufheulte, die Blitze zuckten und flackerten, schienen sich die Äste in einem plötzlichen Anfall hin und her zu werfen, fast so, als taumelten die Bäume durch das tiefschwarze Dunkel. Ab und an nahm der gegen die Scheiben peitschende Regen an Heftigkeit zu, so dass das sanfte Prasseln  zu einem leisen Tosen anschwoll. Im Laufe des Abends spülte der Regen immer wieder in heftigen Güssen über das Haus hinweg, so als wollte er es in Trümmer legen und fortspülen.

Das Unwetter kam Alex gerade recht, denn er war damit beschäftigt, ein Gebirgsmassiv zu malen, zwischen dessen hoch aufragende Gipfel sich Wolkenschwaden schoben. Das Getöse brachte ihm die Natur auf greifbare Weise näher, während er an einem dunklen Wald unterhalb der hochfliegenden Wolken arbeitete.

Gegen Mitternacht klingelte es an der Tür.
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Für einen Moment erstarrte Alex, den Pinsel in der Hand, während das Echo der Türklingel allmählich verhallte. Sein erster Gedanke war, ob es womöglich Jax sein könnte.

Rasch verwarf er ihn. Dergleichen anzunehmen war albern. Doch dann wurde ihm klar, dass es, wenn sie es zufällig doch sein sollte, noch viel alberner wäre, sie draußen im Regen stehen zu lassen.

Er stellte den Pinsel in das Wasserglas auf dem Tisch neben seiner Staffelei und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, während er seinen Stuhl zurückrollte. Beim Aufstehen bemerkte er einen Lichtreflex. Er blickte kurz in den Spiegel auf der anderen Zimmerseite, um seine unordentlichen Haare nach hinten zu streichen.

Außer in seinem Atelier brannte nirgendwo im Haus Licht. Dank der flackernden Blitze war es im Flur hell genug, so dass er gar nicht erst nach Schaltern suchte, sondern schwungvoll um die Ecke des im Dunkeln liegenden Wohnzimmers bog. Auf  jeden knisternden Blitz folgte ein Donnerschlag, der das Haus in seinen Grundfesten erzittern ließ. Draußen prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben, und die durch das hohe Fenster einfallenden Blitze warfen gleißend helle Lichtstreifen über die Hartholzdielen im Wohnzimmer.

An der Tür blieb Alex stehen – anders als sein Herz, das vor Erwartung heftig schlug.

Als er einen kurzen Blick durch den Türspion riskierte, bot sich ihm ein ganz und gar unerwarteter Anblick.

Neben dem Verandalicht, knapp unter dem Vordach und geschützt vor dem Regen, stand Bethany. Sie war allein.

Im dunklen Wohnzimmer stehend verließ ihn aller Mut. Es war also doch nicht Jax. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm.

Er hatte seit Wochen nicht mit Bethany gesprochen, denn nach Jax’ Warnung, dass Menschen einer anderen Art ihm über sein Telefon auf der Spur seien, hatte er es zertrümmert und in den Müllbehälter eines kleinen Supermarktes geworfen. Zu jener Zeit war ihm das vernünftig erschienen.

Anschließend hatte er sich von einem Ständer im Innern des Ladens ein Handy mit Prepaidkarte gekauft. Das hatte natürlich eine andere Nummer, die er bei seiner neuen Galerie und einigen anderen Stellen, wo man ihn möglicherweise erreichen musste, hinterlegte, so zum Beispiel der Anwaltskanzlei in Boston. Das einfache Telefon genügte seinen Ansprüchen. Da er ohnehin nichts für ausufernde Telefonate übrighatte, hatte er seitdem nicht einmal die Karte aufladen müssen.

In Bethanys Fall war die neue Nummer vorteilhaft gewesen. Sie konnte ihn weder anrufen noch ihm SMS senden. Ohne Kontaktmöglichkeit, so seine Annahme, würde sie ihn bald vergessen haben und sich wieder um ihr eigenes Leben kümmern. Darin hatte er sich offenbar getäuscht.

Durch den Türspion konnte er erkennen, dass sie ein eng anliegendes, ziemlich tief ausgeschnittenes, silbernes Kleid anhatte, dessen Schnitt keinen Zweifel daran ließ, was sich darunter verbarg. Was in Bethanys Fall ein nahezu perfekter Körper war.

Sie sah blendend aus, aber das war es auch schon – und das genügte Alex nicht. Da war nichts, was ihrem guten Aussehen Substanz verliehen hätte, nichts, was bei Alex so etwas wie Verlangen auszulösen vermochte. Sie schien der lebendige Beweis für den Spruch, dass Aussehen allein nicht alles war.

Das einzig brennende Licht im Haus war das hinten in seinem Atelier, der Rest des Hauses lag im Dunkeln. Ihm kam der Gedanke, dass er einfach nicht aufmachen und so tun könnte, als wäre er nicht da.

Aber das wäre feige, schlimmer noch: unaufrichtig.

Da er wahrlich kein Bedürfnis nach einer weiteren Unterhaltung – oder schlimmer, einem Streit – mit ihr verspürte, beschloss er, ihr in knappen, aber klaren Worten zu erklären, was er für sie empfand. Ihr die Wahrheit zu sagen, kurz und ohne Umschweife.

Alex öffnete die Tür, um ihr entgegenzutreten.

Kaum hatte er dies getan, und noch bevor er überhaupt den Mund aufmachen und ein Wort hervorbringen konnte, richtete Bethany eine Waffe auf ihn und drückte ab.
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Die Waffe ging los, ehe er sich weiter als ein paar Zentimeter zur Seite wegducken konnte.

Zeitgleich mit dem Geräusch des Knalls kam das Gefühl, als  ob ein Blitz in seinen Körper einschlüge. Der sofortige, überwältigende Schmerz entlockte ihm einen Aufschrei.

Augenblicklich erstarrte jeder Muskel seines Körpers. Alles ging so schnell, dass er nicht verstand, was passierte. Er wusste, er war getroffen worden, vermochte aber nicht zu sagen, wo. Gelähmt von einem Schock gewaltigen Ausmaßes, verweigerte sein Körper jede Reaktion auf seine Befehle.

Alex fiel nach hinten. Sosehr er sich auch bemühte, er vermochte nicht einmal einen Arm zu heben, um seinen Sturz noch abzufangen. Irgendwie schien es egal zu sein.

Im Rückwärtsfallen sah er eine Zwillingsrolle dünnen Drahts von der Waffe abspulen.

Das war keine normale Pistole, erkannte er, es war ein Elektroschockgerät. Während er unter der Wucht des Schmerzes erschauderte, war ihm, als hätte er ebenso gut von einer gewöhnlichen Schusswaffe getroffen worden sein können. Überraschenderweise funktionierte sein Verstand noch, trotz der Qualen, die seinen Körper jeder Reaktionsmöglichkeit beraubten.

Bethany trat ins Zimmer und baute sich über ihm auf.

Obwohl Alex sich vor unerträglichen Schmerzen schreien hören konnte, blieb ihm nichts weiter übrig, als diese zu ertragen.

Er hatte gerade mal Zeit gehabt, sich wenige Zentimeter zu bewegen, ehe sie auf den Abzug drückte. Einer der stählernen Pfeile hatte sich in seinen linken Brustmuskel gebohrt. Bauartbedingt hatte der andere tiefer getroffen, um den Stromstoß durch die größtmögliche Muskelmasse zu jagen, und sich fest in den Unterleib gebohrt. Seine gesamte Muskulatur krampfte sich unter kolossalen Schmerzen eisenhart zusammen. Es fühlte sich an, als würde er von einem Berg erdrückt.

Normale Betäubungswaffen erzeugten Schmerzen. Der völlige Kontrollverlust über seinen Körper hingegen deutete darauf  hin, dass es sich um keines der älteren Modelle handelte, sondern um eine der neueren Stromstoßgeneratoren. Mit ihrer Kombination aus Unterbrechung der Muskelkontrolle sowie Schmerzerzeugung waren diese stark genug, um einen rasenden Stier niederzuwerfen. Das peitschende Knistern der elektrischen Entladungen klang ihm in den Ohren.

Nichts wünschte er sich sehnlicher herbei als das Ende dieser Qualen.

Nach fünf Sekunden Ewigkeit war es endlich so weit.

Mit dem abrupten Aussetzen der Spannung ließen auch die Schmerzen nach. Alex lag keuchend auf dem Rücken und versuchte sich zu erholen – nicht nur von den körperlichen Qualen allein, sondern auch von dem unvermittelten Schock. Wenige Augenblicke zuvor war er noch ganz in das Malen der stillen Schönheit einer Waldlandschaft versunken gewesen, jetzt lag er nach Atem ringend und orientierungslos flach auf dem Rücken, vor Angst fast um den Verstand gebracht.

Ein Elektroschockgerät, das wusste er, konnte zahllose Stromstöße austeilen. Vorsichtig bewegte er die Arme, um sich ihrer Kontrolle zu versichern, jedoch nicht so weit, dass man es als Bedrohung auffassen konnte. Er wusste in diesem Augenblick nicht, wozu Bethany fähig war. Außerdem sah er, dass sie ihren Finger immer noch am Abzug hatte. Jetzt, da die Pfeile in ihm feststeckten, brauchte sie nur abzudrücken, um ihm einen weiteren Stromstoß zu verpassen. Solange er unschlüssig war, wie er sich verhalten sollte, schien es ihm das Klügste, regungslos zu verharren und sie in dem Glauben zu lassen, dass er sich nicht wehren würde.

Gleißend zuckende Blitze beleuchteten ihre über ihm stehende Gestalt. Als sie verblassten und das Donnergrollen verklang, schien nur noch das trübe Licht der Straßenlaterne im Regen  draußen vor der offen stehenden Tür auf die sanften Rundungen ihres Körpers.

»Hallo Alex«, schnurrte sie mit seidenweicher Stimme.

Alex fand, dass sie erstaunlich ruhig wirkte. Sie sah aus, als hätte sie alle Fäden in der Hand und wäre sich dieses Umstandes durchaus bewusst.

»Bethany, was bildest du dir …«

Zwei kräftig gebaute Kerle kamen aus dem Dunkel der Nacht und traten durch die Haustür in sein Wohnzimmer. Von hinten beleuchteten zuckende Blitze feine Dampfschwaden, die nebelgleich von ihren warmen, ungeschlachten Körpern in die feuchte Nachtluft stiegen.

Alex konnte sie nicht deutlich erkennen, trotzdem sahen sie zweifellos aus wie ein aus einer solchen Nacht geborener Alptraum. Ihm fiel auf, dass sie trotz des Regens nicht nass waren.

»Also Alex«, girrte Bethany, »wenn du weißt, was gut für dich ist, wirst du jetzt ein braver Junge sein und mir keinen Ärger machen – das hast du bereits zur Genüge getan. Ich denke, wenn du deine Sache gut machst, wirst du es weit angenehmer finden, als du dir je hast träumen lassen.« Sie zeigte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln. »Und ich wette, du hast bestimmt oft davon geträumt.«

Alex hatte keinen Schimmer, wovon sie redete, und überlegte, ob ein Elektroschockgerät einem den Verstand vernebeln konnte. Vermutlich nicht. Alles andere schien ihm geordnet und logisch. Oben war oben, unten unten. Er erkannte sie wieder, nur was sie da redete, fügte sich in keinerlei Zusammenhang.

Bethany sah kurz zu den Männern hinüber. »Schafft ihn ins Schlafzimmer.«

Alex hatte keine Ahnung, was in aller Welt Bethany und diese beiden Kerle mit ihm vorhatten. Was immer ihre Absichten waren,  er gab sich nicht der Illusion hin, dass sie etwas anderes als übel sein konnten. Womöglich hatte Bethany aus Wut über ihre Zurückweisung zwei Schläger angeheuert, die ihm die Seele aus dem Leib prügeln sollten.

Dann überlegte er, ob ihm vielleicht etwas noch Schlimmeres als eine Tracht Prügel drohte, sie ihn am Ende sogar umbringen wollten.

Ein solcher Rachefeldzug bis hin zur Anwendung von Gewalt war abwegig, andererseits taten Leute ständig die abwegigsten Dinge.

Ben hatte ihm beigebracht, jedem Angreifer eine tödliche Absicht zu unterstellen. Denn war man erst einmal tot, war es zu spät, sich zu wünschen, man hätte sich verteidigt. Wenn er überleben wollte, musste er also seinen Verstand gebrauchen. Er konnte es sich nicht leisten, abzuwarten und auf eine günstige Gelegenheit zu hoffen.

Die musste er selbst herbeiführen, ehe seine Lage noch aussichtsloser wurde. Auf keinen Fall durfte er sich fesseln lassen.

Als die Kerle sich über ihn beugten, um ihn hochzuheben, täuschte Alex kraftlose, benommene Willfährigkeit vor. Dann, als sich Bethany kurz zum rückwärtig gelegenen Schlafzimmer umdrehte, handelte er.

Mit einer unvermittelten, heftigen Bewegung schlang er einem der Kerle einen Arm um den Kopf und nutzte ihr plötzliches Ungleichgewicht, um beide ganz zu sich herüberzuziehen. Im selben Moment umfasste er sein eigenes Handgelenk und drehte seine Faust nach außen. Sein Unterarm drückte nun seitlich gegen den Hals des Mannes und presste seine Halsschlagader noch mehr zusammen.

In dem Wissen, dass er nicht genug Zeit hatte, um den Griff bis zum tödlichen Ende aufrechtzuerhalten, stützte er sich mit  dem Fuß ab, als sie rücklings zu Boden taumelten. Kaum landete das Dreierknäuel krachend auf dem Fußboden, nahm Alex seine ganze Kraft zusammen und rammte den Kopf des Kerls ambossartig auf sein Knie.

Mit vernehmlichem Knacken brach das Genick des Mannes. Augenblicklich erschlaffte der muskulöse Körper und legte sich der Länge nach über Alex’ Beine. Der zweite Mann rollte ab und war sofort wieder auf den Füßen.

Bethany wirbelte herum und drückte auf den Abzug.

Als ihn der Stromstoß des Elektroschockgerätes traf, erstarrte Alex augenblicklich aufs Neue. Die Qual der ungeheuren Schmerzen ließ ihn aufschreien. Seine Muskeln zuckten unkontrollierbar. Der Mann lag mit seinem ganzen Gewicht quer über seinen Beinen, doch auch ohne diese Last wäre es ihm unmöglich gewesen, Arme oder Beine in der gewünschten Weise zu bewegen oder überhaupt etwas zu tun. Trotz übermenschlicher Anstrengungen verweigerten seine Muskeln jegliche Reaktion. Der Stromstoß hatte seinen Körper voll im Griff.

Bethany kam näher. Er erwartete, dass sie zumindest eine wütende Schimpfrede vom Stapel lassen würde, doch stattdessen wirkte sie ruhig, so als wäre sie es gewohnt, Qualen zu bereiten.

Als der zeitlich begrenzte Stromstoß des Elektroschockgeräts abrupt endete, sank Alex mit einem Seufzer der Erleichterung in sich zusammen.

Bethany gab ihrem Begleiter einen Wink. Der verstand und hob den massigen Körper des anderen Kerls von den Drähten. Als er keinen Kontakt mehr hatte, ließ er ihn los. Er sackte schlaff zur Seite. Es war unschwer zu erkennen, dass er tot war. Alex verfolgte das Geschehen aus den Augenwinkeln und schätzte die Entfernung zu dem noch Lebenden ab.

Seine Vermutung, dass sich die Stahlspitzen bei der kurzen,  aber heftigen Rangelei lösen würden, hatte sich als trügerisch erwiesen. Sie saßen nach wie vor bombenfest.

Da der Tote nun von den Drähten heruntergewuchtet und aus dem Weg geschafft worden war, ging Bethany neben Alex in die Hocke. Ihr blondes, von Blitzen beschienenes Haar fiel nach vorne über ihre Schultern.

»Falls du vorhast, mir Ärger zu machen, Alex, kann ich die ganze Nacht lang weiter auf diesen Abzug drücken. Willst du das?«

Voll darauf konzentriert, wenigstens eine sekundenbruchteillange günstige Gelegenheit abzupassen, achtete er nicht genau auf ihre Worte. Stattdessen langte er so schnell wie möglich zu und riss an dem Draht, dessen Widerhaken in seinem linken Brustmuskel steckte, um ihn herauszuziehen.

Er war nicht annähernd schnell genug, ehe sie abermals auf den Abzug drückte.

Wieder durchfuhr ein blitzartiger Schmerz seinen Körper. Sie rammte ihm den Elektroschocker in den Oberschenkel, und schuf so einen dritten elektrischen Kontakt, um den durch seinen Körper jagenden Stromstoß weiter zu verstärken. So verzweifelt er sich bemühte, sich von der Stelle zu rühren und davonzukriechen, es war aussichtslos. Das Gesicht tränenüberströmt stieß er einen Schrei aus. Er wollte sich zur Fötalstellung zusammenkrümmen, als seine Arme und Beine in wüste Zuckungen verfielen, allerdings nicht als Reaktion auf einen bewussten Befehl. In diesem Moment hätte er alles getan, nur damit dies aufhörte. Als es endlich so weit war, gingen seine Schreie in ein Stöhnen über.

»Wenn du weiter versuchen willst, die Drähte rauszuziehen, nur zu. Aber ich garantiere dir, ich kann schneller auf den Abzug drücken, und zwar die ganze Nacht. Ich frage dich noch einmal, Alex. Möchtest du, dass ich weiter auf den Abzug drücke?«

Er schüttelte sofort den Kopf. Das wollte er auf keinen Fall. Schon jetzt stand er wegen dieser Quälerei am Rande der Erschöpfung. Seine Muskeln brannten von der wiederholten Anspannung. Nach dem, was er über Elektroschockgeräte wusste, die an Vollstreckungsbeamte verkauft wurden, war es oft erforderlich, sie mehrmals einzusetzen, um widerspenstige Personen gefügig zu machen.

Eins war ihm klar: Solange sie sich auf ihn konzentrierte, wäre er nicht schnell genug. Mit dem Finger am Abzug würde sie ihm jederzeit zuvorkommen.

Ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, tätschelte sie ihm die Wange. »Du siehst gut aus, Alex. Genau so, wie ich dich in Erinnerung habe. Ich musste immerzu daran denken, wie scharf du mich machst.«

Zunächst meinte er, seinen Ohren nicht zu trauen, doch dann sagte ihm ihr anzügliches Lächeln, dass er ganz richtig gehört hatte. Er hatte keine Ahnung, welchen wirren Plan sie verfolgte, hielt es aber für das Beste, den Mund zu halten.

»Und nun, Alex, möchte ich, dass du ein guter Junge bist. Wenn du artig bist, wird es im Nu vorüber sein.« Sie küsste eine Fingerspitze und drückte sie ihm auf die Lippen. »Sei versichert, ich werde es dir gut besorgen. Richtig gut. Du wirst auf deine Kosten kommen. Versprochen.«

Die Frage rutschte ihm einfach heraus. »Wovon redest du überhaupt?«

Den Unterarm aufs Knie gestützt beugte sie sich in der von gelegentlichen grell aufleuchtenden Blitzen durchzuckten Dunkelheit näher. Sie zog eine Braue hoch. »Nun, von deinem Geburtstagsgeschenk, Alex. Hast du schon vergessen, was ich dir zu deinem Geburtstag versprochen habe? Die süße, kleine Beth hält stets, was sie verspricht.«
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Neben ihm lag ein Toter, ein weiterer Hüne blickte mordgierig auf ihn herab, und in den Muskeln seiner Brust und seines Unterleibs steckten zwei mit Widerhaken versehene Sonden eines Elektroschockgeräts. Eine jeglicher Romantik weniger förderliche Situation hätte Alex sich kaum vorstellen können.

»Das kann unmöglich dein Ernst sein, Bethany.«

»Oh, aber sicher doch«, erwiderte sie mit einem boshaften kleinen Grinsen. »Wie ich bereits sagte: Wenn du willst, kann ich weiter auf den Abzug drücken, bis du dir wünschst, du wärst tot, auch wenn es dich in Wahrheit nicht umbringen wird. Aber früher oder später werden dir die Schmerzen zu viel sein und du wirst einwilligen. Die andere Möglichkeit ist, du ersparst uns die Dramatik, fügst dich ins Unvermeidliche, lehnst dich zurück und genießt es einfach.«

Abermals zog sie eine Braue hoch. »Und, wie lautet deine Entscheidung, Liebster?«

Zustimmen wollte er ihr nicht, aber ganz ohne jeden Zweifel wollte er auch nicht, dass sie noch einmal auf diesen Abzug drückte. Als sie die Betäubungswaffe hob, ihm demonstrativ damit vor dem Gesicht herumfuchtelte und dabei den Kopf fragend zur Seite legte, nickte er widerstrebend.

»Guter Junge.« Sie stand auf. »Schaff ihn ins Schlafzimmer«, befahl sie dem Muskelprotz.

Der packte Alex’ Arm mit seiner großen Flosse und wuchtete ihn auf die Füße. Dann wirbelte er ihn herum, wobei er darauf achtete, sich nicht in den Drähten zu verheddern, und stieß ihn Richtung Schlafzimmer. Bethany warnte Alex, die Hände oben und von den Drähten fernzuhalten. Auf dem Weg durch den  dunklen Flur versuchte er weder Zeit zu schinden noch zu protestieren. Er war sicher, alles Flehen würde auf taube Ohren stoßen. Längst hatte sie bewiesen, dass sie schneller auf den Abzug drücken konnte, als er die Drähte packen konnte.

Die kurzen, aber gleißend hellen Blitze verliehen seinen beiden Häschern das Aussehen einer Prozession von schaurig beleuchteten Statuen. Verblassten diese, verwandelten sie sich in unsichtbare, ihn verfolgende Geister.

Als Bethany hinter Alex durch die Schlafzimmertür trat, flackerte abermals ein Blitz auf. Einem lebenden, Einlass begehrenden Wesen gleich peitschte der Regen gegen die Fensterscheiben.

»Nett«, meinte sie und sah sich in dem sporadisch aufleuchtenden Zimmer um. »Nicht gerade das, was ich gewohnt bin, aber nett.«

Wieder beleuchteten sie ferne zuckende Blitze, wenn auch jetzt nicht mehr ganz so grell. Sie strich lächelnd mit dem Finger über den metallenen Bettpfosten. »Vor allem das eiserne Bett gefällt mir.«

Sie machte dem Kerl ein Zeichen, woraufhin der Alex einen Stoß versetzte, so dass er rücklings auf das Bett kippte. Die üblen stählernen Widerhaken, die noch immer fest in seinem Muskelfleisch steckten und mittels dünner Drähte mit dem Elektroschockgerät verbunden waren, begannen ernsthaft wehzutun.

Der Kerl warf sich auf ihn, setzte sich rittlings auf sein Becken und hielt ihn mit seinem Körpergewicht unten. Er holte ein paar dicke Handfesseln aus Nylon hervor, drückte eine gegen Alex’ Handgelenk und schlang sie dann um eine robuste Strebe des eisernen Kopfteils. Das lose Ende schob er durch den kleinen Sperrblock und zurrte sie so fest, dass sie schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Alex hatte solche Fesseln schon benutzt. Er wusste, dass sie sich mühelos durchschneiden ließen, wenn man jedoch  an ihnen zerrte, um sie zu zerreißen, erreichte man nur, dass man sich die Handgelenke bis auf die Knochen aufschnitt.

Der Kerl zurrte Alex’ andere Hand am Kopfteil fest, band dann die Knöchel zusammen und befestigte sie am Fußteil.

»Nimm sie doppelt«, wandte sich Bethany an ihn, ohne den Blick von Alex’ Augen zu lassen, »bloß um sicherzugehen.«

Alex kämpfte gegen seine aufsteigende Panik an, als der Kerl sowohl an den Handgelenken als auch an seinen Knöcheln weitere Fesseln anbrachte. Eine allein war schon unmöglich zu zerreißen, mehrere von ihnen verhießen die unmissverständliche Botschaft, dass er nicht nur keine Chance hatte zu fliehen, sondern dass sein Schicksal ganz in Bethanys Händen lag.

Vermutlich hatte sie vor, ihn auf irgendeine Weise zu foltern, bevor sie ihn schließlich tötete. Er unterdrückte seine quälenden Angstgefühle.

Er konnte kaum glauben, dass er soeben einen Menschen getötet hatte – und wünschte sich, er könnte den anderen ebenfalls umbringen. Wie sehr wünschte er sich, Bethanys Kehle zwischen die Finger zu bekommen.

»Das sollte genügen«, meinte der Kerl. »Er kann sich unmöglich losreißen.«

Wieder fuchtelte Bethany ihm mit dem Elektroschocker vor den Augen herum. »Nur für den Fall, dass er mir Ärger macht, werde ich die Widerhaken in ihm stecken lassen. Spielt er nicht mit …« Achselzuckend zeigte sie ihm ein vielsagendes Lächeln.

Der Kerl nahm entspannt hinter ihr Aufstellung und verschränkte die Arme.

Bethany wies mit dem Kopf zur Tür. »Warum verschwindest du nicht und wartest draußen? Dies ist eine ziemlich private Angelegenheit. Ich glaube kaum, dass es ihm helfen wird, ihn hochzukriegen, wenn du ihm dabei zusiehst.«

»Na schön«, brummte der Kerl. »Aber mach nicht so lange.«

Bethany bedachte ihn mit einem grimmigen Funkeln, unter dem er ein paar Zentimeter zu schrumpfen schien. »Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast?«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie lange habe ich dies geplant, darauf hingearbeitet, abgewartet? Wie kannst du dich erdreisten, mich zur Eile anzuhalten? Es wird so lange dauern, wie es eben dauert.

Das Einzige, was zählt, ist, dass ich bekomme, wofür ich hergekommen bin. Dafür bin ich fest entschlossen, notfalls die ganze Nacht hier zu verbringen, bis ich sicher sein kann, dass ich schwanger bin.«

Die Hände in die Hüften gestemmt beugte sie sich zu ihm hin. »Kapiert?«

»Ich hab’s kapiert«, gab er zerknirscht zurück.

»Und jetzt raus. Ich sage dir Bescheid, sobald ich fertig bin, dann kannst du dich mit ihm vergnügen. Bis dahin warte einfach draußen.«

Der Kerl nickte. Dann zog er ein Messer aus einer Scheide hinter seinem Rücken, leckte die Klinge ab und bedachte Alex mit einem fiesen Grinsen.

»Sobald sie mit dir fertig ist, werde ich dich dafür bezahlen lassen, was du drüben in dem anderen Zimmer getan hast.«

Im Gehen warf er einen weiteren düsteren Blick auf Alex. Bethany sah ihm hinterher, bis die Haustür krachend hinter ihm ins Schloss fiel.

Sie wandte sich herum und schlug abermals ihren affektierten Tonfall an. »So besser, Liebster?«

»Wieso sollte es? Ich muss nach wie vor noch der Tatsache ins Auge sehen, dass man mir die Kehle durchschneiden wird.«

»Nun«, meinte sie achselzuckend, »wenigstens bekommst du  vorher mich. Du solltest froh sein, dass ich es bin, die dich gefunden hat, und nicht Jax.«

Der Schock dieses Namens verschlug Alex kurz den Atem. Ihm drehte sich der Kopf. Dann fand er seine Fassung wieder und hoffte, dass das Blitzgeflacker seine Reaktion verborgen hatte. Er hielt es für das Beste, seine Überraschung zu überspielen, indem er sie vom Thema abbrachte.

»Wer ist dieser Jack?«

»Nicht Jack, Jax. Du kannst von Glück reden, dass ich dich zuerst gefunden habe – wenigstens werde ich dafür sorgen, dass du mit einem Lächeln auf den Lippen stirbst. Jax hätte dich einfach verbluten lassen.«

»Wieso? Wer ist das überhaupt?«

Bethanys Lächeln erlosch. »Jax ist eine diplomatische Meuchelmörderin.«

Alex runzelte die Stirn. »Diplomatie ist mit einer Meuchelmörderin wohl kaum zu vereinbaren.«

»Nein, nein, mein Lieber, sie ist eine Meuchelmörderin.« Ihr Blick richtete sich auf etwas in endlos weiter Ferne. »Eine ganz besondere sogar – für ganz besondere Fälle.«

Alex weigerte sich, ihr zu glauben. Immerhin, er erinnerte sich nur zu gut, wie schnell sie ein Messer gezogen hatte und ihm damit an die Kehle gegangen war, selbst wenn sie in diesem Moment allen Grund dazu gehabt haben mochte. Trotzdem, Bethanys Bemerkung gab ihm zu denken.

»Besondere Fälle. Was soll das denn heißen?«, fragte er.

»Jax bringt Menschen um, die sich um Frieden bemühen.«

Schließlich begriff er, was sie meinte. »Wie zum Beispiel Diplomaten.«

»Unter anderem. Sie ist eine Expertin. Sie wird ausschließlich auf die außergewöhnlichsten Personen angesetzt, wie Diplomaten,  die nach Einigkeit und Ordnung trachten und friedliche Lösungen Konflikten vorziehen.«

Im weicheren Flackern der Blitze konnte Alex den entrückten Ausdruck in Bethanys Augen sehen. Es war, als blicke sie in eine andere Welt. Düstere Feindseligkeit entstellte ihre Züge. »Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als mir eine Klinge in den Leib zu bohren.«

Alex schwieg.

Schließlich kehrte Bethanys Blick zurück, ebenso ihr Lächeln. Fast schien es, als wolle sie ihn dadurch beschwichtigen. »Aber dazu wird es niemals kommen. Ich werde viel zu gut beschützt, selbst für Jax.«

»Warum sollte diese spezielle Mörderin dich umbringen wollen?«

Eigentlich wollte er wissen, wie sie auf den Gedanken kam, sich für etwas so Besonderes zu halten. In Anbetracht der Umstände hielt er es jedoch für klüger, es nicht so zu formulieren.

Ihm gingen all die Dinge durch den Kopf, die Jax ihm von ihrer Herkunft aus einer anderen Welt erzählt hatte. Dabei versuchte er, sie irgendwie mit Bethanys Worten in Einklang zu bringen.

Bethany strich ihm mit den Fingern durchs Haar. Fast wirkte es wie der bewusste Versuch, sich von den offenbar beunruhigenden Gedanken an Jax abzulenken. »Wir wollen uns über solche unangenehmen Dinge nicht den Kopf zerbrechen. Denken wir einfach lieber an dich und mich. Dies ist für uns beide eine besondere Nacht.«

Sie beugte sich näher und strich ihm mit einem Finger über die Wange. Abermals schlug sie ihren verführerischen Ton an. »Es ist an der Zeit, dass Bethany ihr Versprechen einlöst.«

Alex hatte nicht den Eindruck, dass er in dieser Angelegenheit  irgendetwas zu bestellen hätte. Er suchte nach irgendeiner Möglichkeit, eine Hand zu befreien, doch da war nichts in Reichweite seiner Finger. Die Hände zu verdrehen war zwecklos. Sobald er es versuchte, würde sie das Elektroschockgerät einsetzen und ihn kampfunfähig machen.

Dann kam ihm ein Gedanke, den er schon einmal gehabt hatte. Wenn sie beim Abdrücken die stählernen Widerhaken berührte, würde das Elektroschockgerät ihr das Gleiche antun wie ihm. Er überlegte, ob sie sich dessen bewusst war und wie es sich bewerkstelligen ließe. Und was es ihm in dem Fall nützen würde. Vermutlich gar nichts.

Sie hatte sich alles zurechtgelegt, hatte die Situation voll im Griff. Wenn sie fertig war, käme der Mann mit dem Messer an die Reihe.

Bethany löste seine Gürtelschnalle, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und machte sich daran, sie herunterzuziehen. Als sie sie an den Knien hatte, setzte sie ihr boshaftes Lächeln auf und schob sich auf allen vieren der Länge nach über ihn.

Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, langte mit einer Hand hinter sich, öffnete den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides und zog es über den Kopf. Darunter war sie nackt. Was immer das Kleid als Verheißung unter der silbrigen Hülle angekündigt haben mochte, es wurde erfüllt.

»An deinem Geburtstag hast du mir noch den Spaß verdorben, Alex, und mir jede Menge Ärger eingebrockt. Eine ganze Mondphase musste ich warten, bis der richtige Moment in meinem Zyklus wiederkam.«

Allmählich begannen die Dinge in seinen Augen einen Sinn zu ergeben. Einen irrwitzigen Sinn, aber immerhin einen Sinn.

Sie beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen. Als er sein Gesicht wegdrehte, hauchte sie ihm stattdessen einen Kuss  auf die Wange. »Aber jetzt sagt man mir, ich sei so bereit, wie ich nur sein kann. Ich habe mir von Experten bestätigen lassen, dass dies die Nacht der Nächte ist, du Glückspilz.

Genau der richtige Moment, einen Erben zu zeugen.«
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Bethany nahm ihn fest zwischen ihre nackten Schenkel und beugte sich vor. Während er nach oben in die Dunkelheit starrte, überhäufte sie seinen Hals mit zärtlichen Küssen. Er fand ihre Annäherungsversuche widerwärtig.

Außerdem war er wütend, weil er gefesselt und wehrlos war. Und er war wütend auf sich selbst, weil er es so weit hatte kommen lassen. Zwar wusste er nicht, wie er sich hätte anders verhalten können, doch irgendetwas hätte er tun sollen. Schlimmer, er machte sich keine Illusionen, was ihn erwartete, sobald sie am Ziel ihrer Wünsche wäre. Das Bild des Hünen, der seine Klinge abgeleckt hatte, ehe er seine Drohung aussprach, war nicht eben dazu angetan, dies einfach zu verdrängen.

»Bist du bereit für die nächste Ebene unserer Beziehung?« Sie schien es zu sein, dem intimen Geflüster in seinen Ohren nach zu urteilen. »Oder brauchst du vielleicht Bethanys Hilfe, um in Stimmung zu kommen?«

Die Situation war dermaßen absurd, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Er verspürte eigentlich nur Lust, ihr den Hals umzudrehen.

Längst war seine Panik in der Hitze des Zorns dahingeschmolzen.

Sie beugte sich herab und schmiegte sich so fest an ihn, dass sie  den stählernen Widerhaken in seiner linken Brusthälfte mit ihren straffen Brüsten tiefer in das Fleisch hineindrückte. Es fühlte sich an, als stoße er gegen einen Rippenknochen. Alex biss die Zähne aufeinander gegen den stechenden Schmerz.

Als sie, ganz versunken in ihr Tun, lustvoll an seinem Ohr zu knabbern begann, versuchte Alex sich wegzudrehen, Zeit zu gewinnen. »Bethany, warum in aller Welt tust du das?«

»Warum in aller Welt?« Sie lachte leise in sein Ohr. »Das ist komisch, Alex. Welche Welt meinst du?«

Die Bedeutung ihrer Worte erschütterte ihn zutiefst. Er wünschte, er hätte Jax geglaubt. Er hatte ihre Geschichte für verrückt gehalten. Jetzt wünschte er sich, er hätte auf sie gehört. Ihre letzten Worte kamen ihm wieder in den Sinn: »Ärger wird dich finden.«

Genau das waren auch die letzten Worte seines Großvaters gewesen.

Alex riss sich zusammen, um klar denken zu können. »Was ich meinte ist, ich habe keine Ahnung, wieso du das tust, schließlich kannst du nicht allen Ernstes annehmen, dass du würdig bist, mein Kind zu bekommen.«

Das traf sie so sehr, dass sie sich aufrichtete.

Fragend runzelte sie die Stirn. »Wie war das?«

»Du bist wohl kaum geeignet. Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. Angesichts deiner unzähligen unerquicklichen Eigenschaften steht es dir wirklich nicht zu, einen Rahl zu gebären.«

Im hellen Schein des durch das Fenster einfallenden Flackerns konnte er die wütende Empörung in ihren Augen sehen.

»Ist das so?«

»Wenn du nicht so dämlich wärst, wüsstest du, dass es so ist. Meine Nachkommen haben etwas Besseres verdient, als jemanden wie dich zur Mutter zu haben.«

»Du arroganter Mistkerl«, fauchte sie. »Da täuschst du dich. Du wirst mir ein Kind schenken – deinen Erben. Und ich werde ihn großziehen, nicht du. Sobald du deinen Teil geleistet hast, gibt es für dich keine Verwendung mehr. Dieses Kind wird mir ergeben sein. Deine Rolle in seinem Leben beschränkt sich darauf, dass du es zeugen wirst.«

Er sah ihr in die Augen. »Vorher werde ich dafür sorgen, dass du stirbst. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Wie kannst du es wagen!« Als es abermals blitzte, konnte er sehen, dass ihr Gesicht tiefrot angelaufen war. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Du nichtsnutziger Bastard.«

Sie griff nach dem Elektroschockgerät und drückte auf den Abzug.

Der Schock des starken Stromstoßes fuhr in seinen Körper. Er konnte kaum glauben, wie sehr es schmerzte. Als er sich hilflos hin und her warf, schnitten die Plastikfesseln tief in das Fleisch an seinen Handgelenken.

Da Bethany jetzt aufrecht saß, hatte sie zu den Sonden keinen Hautkontakt und spürte nichts von alledem. Wütend blickte sie auf ihn herab, während er unverständliche Flüche hinausbrüllte. Seine Qualen scherten sie nicht im Mindesten, zu so etwas wie Mitgefühl schien sie nicht fähig.

Als es vorüber war und er kraftlos auf das Bett sank, ließ sie ihm einen Moment Zeit, um sich zu erholen, ehe sie sich abermals über ihn beugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Wir haben die ganze Nacht Zeit, Alex. Möchtest du, dass ich noch ein paar Mal auf den Abzug drücke, bis du es endlich in deinen Dickschädel bekommst? Ich kann tun, was immer mir beliebt, klar? Mir wäre es lieber, du würdest aufgeben, ohne das ganze Theater. Das wird langsam ermüdend, weißt du.«

Er spürte, wie ihr Bauch im Dunkeln gegen die untere Sonde  drückte und sich ihre Brust fest auf die obere legte. Als er nicht widersprach, wand sie sich ein wenig und rieb sich verführerisch an ihm, so als wolle sie ihm zeigen, dass sie auch angenehmere Seiten hatte. Der Schweiß seines gequälten Körpers machte ihre Haut schlüpfrig. Sie begann an seinem Ohr zu knabbern und kam zur Sache.

»Du musst ziemlich dumm sein, Bethany, wenn du glaubst, mit deinem dicken Arsch könntest du einen Kerl scharf auf dich machen. Dein Versuch, sexy zu sein, ist eigentlich bloß lächerlich, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

Es hatte die erwünschte Wirkung. Ohne sich aufzurichten, drückte sie mit einem wütenden Knurren auf den Abzug.

Ihr war nicht bewusst, dass ihr der Elektroschocker, jetzt, da sie Hautkontakt zu den stählernen Sonden hatte, den gleichen lähmenden Stromstoß versetzen würde wie ihm.

Durch sein hilflos gequältes Ächzen konnte er ihre qualvollen Schreie hören. Er zumindest hatte gewusst, was ihn erwartete, hatte es kommen sehen. Für sie dagegen war der Schock viel schlimmer, da er sie unvorbereitet traf.

Bethany wusste nicht, wie ihr geschah. Ihre Schreie waren nicht bloß Ausdruck der Schmerzen, sondern von Panik.

Alex hatte nicht den Eindruck, dass sie sonderlich vertraut mit moderner Technik war.

Sie schlug im Kampf mit ihren Schmerzen um sich. Alex hörte das Elektroschockgerät auf den Fußboden fallen und dort mehrmals aufspringen. Als die fünf Sekunden endlich vorüber waren und die Schmerzen endeten, brach sie erschlafft über ihm zusammen.

Was immer sie auf lange Sicht geplant haben mochte – Alex beschloss, nicht freiwillig mitzuspielen. Wenn es das war, was sie wollte, brauchte sie den Elektroschocker nur aufzuheben und  die ganze Nacht lang auf den Abzug zu drücken. Aber er war nicht bereit, dabei mitzumachen.

Als sie wieder zur Besinnung kam, stützte sie sich mit einer Hand auf seiner Brust ab, um sich aufzurichten. Mit der anderen wischte sie sich das Haar aus dem schweißnassen Gesicht.

Sie sah ihm in die Augen. »Dort, wo ich herkomme, ist das gar nichts.«

»Hier auch nicht«, log er.

Ein verstohlenes Lächeln ging über ihr Gesicht. Sie legte sich erneut auf ihn, den heißen Atem wieder direkt an seinem Ohr.

»Ich weiß, was du vorhast, Alex«, hauchte sie, »aber das wird nicht funktionieren. Auf deine kleine List fall ich nicht rein. Ich werde nicht zulassen, dass du mich so wütend machst, dir die Kehle durchzuschneiden. Ich bin hergekommen, um zu vollenden, was vollendet werden muss, und dazu bin ich fest entschlossen.

Führ dich so widerspenstig auf, wie du willst, es wird dir nichts nützen. Du wirst mich heute Nacht schwängern. Es gibt nichts, was du dagegen machen könntest – Männer sind nun einmal so gebaut.

Anschließend werde ich dich eigenhändig mit dem Messer traktieren und dafür sorgen, dass du jedes deiner Worte bereust.«

In der Dunkelheit des Schlafzimmers, nur gelegentlich erhellt vom Aufflackern der vom heftig schüttenden Regen getrübten Blitze, spürte Alex, wie ihn die Hoffnungslosigkeit seiner Lage ein weiteres Mal übermannte. Dass er sie dazu hatte verleiten können, sich mit dem Elektroschocker eigenhändig einen Stromstoß zu versetzen, hatte ihn vorübergehend euphorisiert, doch was nützte ihm das schon? Sie würde sich schwerlich noch einmal dazu hinreißen lassen, noch würde es ihm gelingen, sich von seinen Fesseln zu befreien.

So befriedigend dieser Anblick gewesen sein mochte, aufhalten konnte sie das nicht. Sie würde es ihm heimzahlen, mehr als das.

Er wandte den Blick ab in das Dunkel und überließ sich seiner Verzweiflung.
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Alex’ Gedanken wanderten zu Ben und den Dingen, die ihm sein Großvater beigebracht hatte. Ben war in üble, verzweifelte Situationen geraten, hatte mehr als einmal dem Tod ins Auge geblickt. Diese Art von Situationen war es, auf die ihn sein Großvater hatte vorbereiten wollen. Ben wollte, dass er, wenn er jemals in eine solche Lage geriet, dem Tod mit Entschlossenheit gegenübertrat, um zu überleben.

Er hatte es mit den mantraartig wiederholten Worten ausgedrückt: »Ärger wird dich finden.« Es war seine Art, ihn daran zu erinnern, allzeit vorbereitet zu sein und dass ihm jederzeit Ärger jedweder Art zustoßen konnte. Oft hatte er davon gesprochen, dass sich Ärger für gewöhnlich dann einstellte, wenn man allein war. Er hatte recht behalten.

Alex ermahnte sich, nicht aufzugeben. Ben hatte ihm beigebracht, nicht so dumm zu sein.

Und wenn er weiter nichts tun konnte, als Bethany so wütend zu machen, dass sie ihn lieber umbrachte, statt ihr Vorhaben zu Ende zu bringen, dann, entschied er, würde er diesen Weg wählen. Er war nicht auf die Möglichkeiten beschränkt, die sie ihm einräumte. Er musste sich nicht ihren Regeln unterwerfen.

Dies war kein alberner Streit mit einer dickköpfigen Frau, es ging nicht nur darum, dass sie ein Kind von ihm wollte. Es ging  um etwas sehr viel Größeres, etwas, für das sie und ihre Kumpane zu töten bereit waren – eine Angelegenheit, in der er ihr auf keinen Fall die Oberhand lassen durfte, selbst wenn es ihn das Leben kostete.

Jax hatte diese Welt aufgesucht, weil etwas entsetzlich aus dem Ruder gelaufen war. Angeblich hatte sie dafür das Risiko ewiger Finsternis auf sich genommen. Ein solches Risiko ging niemand ohne schwerwiegenden Grund ein. Irgendwie hing diese Geschichte mit dem Ärger zusammen, der Jax so sehr bekümmert hatte.

Sie hatte ihm also die Wahrheit gesagt. Wenn er ihr nur geglaubt hätte!

Voller Ungeduld langte Bethany zwischen ihre Beine und bekam ihn zu fassen. Alex hielt den Atem an.

»Du kannst dich ruhig entspannen, Liebster. Ich werde mit dir tun, was ich will. Und das weißt du.«

Er verzichtete auf eine Antwort und konzentrierte sich statt-dessen darauf, wie sehr es ihn erboste, dass sie sich durchsetzen zu können glaubte, indem sie ihn dazu zu bringen versuchte, sich seiner Lust hinzugeben.

Um sich von Bethany, sprich der sanften Wärme ihres Körpers abzulenken, von ihren beharrlichen Versuchen, diese Lust hervorzurufen, dachte er an den Abend, an dem Ben ums Leben gekommen war.

Seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter, die für den Rest ihres Lebens an diesem schauderhaften Ort eingesperrt war. Sie wusste von dieser Geschichte, davon war er mittlerweile überzeugt.

Darüber hinaus lauerte in einem entlegenen Winkel seines Verstandes die Angst, was mit ihm geschehen würde, wenn Bethany sich mit dem Messer an ihm zu schaffen machte, damit er seine Worte bedauerte. Er sah sich schon dort liegen, an Armen  und Beinen gefesselt, während sie mit dem Messer auf ihn losging. Er war ihr hilflos ausgeliefert! Und wie es aussah, kannte Bethany keinerlei Mitgefühl.

Angesichts dessen fiel es nicht schwer, ihr unaufrichtiges Girren zu ignorieren.

»Ich glaube, ich werde es wirklich genießen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Mach, dass ich es genieße, Alex.«

Es fiel ihm nicht übermäßig schwer, ihren Tod herbeizuwünschen.

Im Aufflackern eines fernen Blitzes sah er sie unvermittelt den Rücken durchbiegen. Die Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit, weil etwas an der plötzlichen Aufwärtsbewegung ihres nackten Körpers, dem unvermittelten Lufteinsaugen, überaus seltsam und unnatürlich, ja geradezu beklemmend war.

Gerade wollte er ihr eine Beleidigung an den Kopf werfen, um sie abzulenken, als nicht weit entfernt krachend ein Blitz im Boden einschlug. Als der grelle, durch das Fenster fallende Widerschein Bethanys Gesicht beleuchtete, sah Alex sie die Augen aufreißen. Der Donner ließ das Haus erzittern.

Ehe das Licht erlosch, meinte er, aus den Augenwinkeln das Aufblitzen einer Klinge zu erhaschen.

Einen Moment lang überlegte er, ob sie seinen Widerstand womöglich leid war, ob sie so wütend geworden war, dass sie entschieden hatte, ihn gleich hier und jetzt in seinem eigenen Bett hinzumetzeln, um es hinter sich zu haben. In einem plötzlichen Panikanfall schossen ihm Bilder durch den Kopf, wie sie auf ihn einstach, während er gefesselt und hilflos dalag. Obwohl er keine Möglichkeit hatte, sie daran zu hindern, krampfte er sich reflexartig zusammen in Erwartung des Messers, das sich gleich in seinen Körper bohren würde.

Stattdessen reckte Bethany das Kinn noch weiter empor, während  sich ihr Hals wie eine Verlängerung ihres durchgebogenen Rückens krümmte.

Als es abermals blitzte, erblickte Alex zu seiner Verblüffung kurz eine Faust, die sich in Bethanys Haar krallte und ihren Kopf nach hinten riss. Plötzlich ergab die seltsame, unnatürliche Krümmung von Hals und Rücken einen Sinn. Sein erster Gedanke war, dass der Kerl ins Haus zurückgekommen war und beschlossen hatte, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

Eine blutbesudelte Klinge erschien vor Bethanys Kehle und schnitt tief ins Fleisch, als sie von einem Ohr zum anderen gezogen wurde.

Das Blut sprudelte stoßweise aus dem fürchterlichen Schnitt hervor. Die Faust bog Bethanys Kopf noch immer nach hinten. Ihre Arme ruderten kraftlos, ihre Brust hob sich, während ihr Atem blubbernd durch die klaffende Wunde entwich, mit einem Aufschrei, dem die Erlösung versagt blieb.

Wieder flackerte ein Blitz, grollte der Donner. Aus dem klaffenden Einschnitt quollen Ströme dickflüssigen Blutes hervor und liefen zwischen Bethanys Brüste. Kraftlos griffen ihre Hände neben ihrem Körper ins Leere. Ihr Mund bewegte sich stumm, als sie nach Luft zu schnappen versuchte. Aus ihrer durchtrennten Luftröhre spritzte blutiger Schaum.

Alex war wie gelähmt vom Anblick dieser Frau im Todeskampf. In seiner Schauderhaftigkeit hatte der Tötungsakt beinahe etwas Unwirkliches.

Als das Gewitter eine längere Folge von flackernden Blitzen erzeugte, konnte er den Ausdruck verständnisloser Verzweiflung in Bethanys Gesicht erkennen, als diese sich noch immer in Zuckungen wand.

Dann, mit einem letzten gurgelnden Atemzug aus ihren versagenden Lungen, erschlaffte ihr Körper.

Die Faust, die sie bei den Haaren hielt, warf sie neben das Bett, wo sie mit einem dumpfen, knöchernen Geräusch auf dem Fußboden aufschlug.

Ein weiteres Aufflackern zeigte ihm Jax, die vor ihm stand, in der Hand die blutverschmierte Klinge.

Sie sah ihm in die Augen, als gäbe es in diesem Raum, im ganzen Dasein, nichts anderes.
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»Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich mich danach gesehnt habe«, sagte Jax mit einer Stimme, die besser klang als in seiner Erinnerung. Und schon da hatte sie faszinierend geklungen.

Alex überlegte, ob es möglich war, dass sie Bethany von dieser anderen Welt bis in das Schlafzimmer hier verfolgt hatte, um sie hier in Abwesenheit ihrer sämtlichen Beschützer zu erledigen.

»Sie erwähnte etwas in dieser Richtung.«

Der flackernde Widerschein eines Blitzes zeigte ihm, dass sich ihr Mund in einem Anflug von Zufriedenheit verzog.

Alex hatte Bethanys Tod herbeigewünscht. Jetzt begriff er, dass sie in etwas verwickelt war, das für eine ungeheuer große Zahl von Menschen großes Leid bedeutete. Trotzdem, etwas so Grausames wie ihren Todeskampf hatte er noch nie gesehen.

Offenbar deutete Jax seinen Gesichtsausdruck richtig, denn ihre Worte waren eine Antwort auf seinen unausgesprochenen Gedanken. »Es war ein schneller Tod, Alex. Was sie dir mit ihrem Messer angetan hätte, hätte sich über mehrere Stunden hingezogen. Bei diesem Unwetter hätte dich kein Mensch schreien  und wimmern hören. Sie hätte sich an deinen Todesqualen geweidet.«

Schluckend nickte Alex, froh, dass sie die Dinge ins rechte Licht gerückt hatte.

»Jax …« Sein Blick wanderte zu den regengepeitschten Fensterscheiben, ehe er sie verwirrt ansah. »Wie kommt es, dass Sie nicht nass sind?«

»Wo ich herkomme, hat es nicht geregnet.«

Er sah die feinen, vom flackernden Widerschein des durch das Fenster fallenden Lichts beleuchteten Dampfschwaden von ihren Armen und Schultern aufsteigen, kurz bevor sie sich in Nichts auflösten.

Noch bei ihrer letzten Begegnung hatte sie ihm im Wesentlichen erklärt, dass er auf sich gestellt sei und sie sich von nun an um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern werde. Ihn gewarnt, dass ›Ärger ihn finden‹ werde.

Jetzt wunderte er sich über ihren Sinnenswandel. »Was tun Sie hier?«

Sie sah ihm noch immer fest in die Augen. »Wir sind durch einen glücklichen Umstand auf einen Teil ihrer Pläne gestoßen. Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte.«

»Ich bin wirklich froh, Sie zu sehen. Ich meine, wirklich richtig froh.«

»Tja, da dein wenig erquicklicher Part bei diesem Liebesakt offenbar beendet bist, zieh deine Hosen hoch und komm. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Ich hatte keinen Part dabei. Und überhaupt, glauben Sie nicht, ich würde meine Hosen hochziehen, wenn ich könnte?« Als eine Antwort ausblieb, wies er mit den Augen auf seine Handgelenke. »Würden Sie mich losschneiden? Bitte.«

Ihm kam in den Sinn, was Bethany ihm über Jax erzählt hatte.  Er war noch ganz zittrig vom Anblick der auf so grausame Weise ums Leben gekommenen Bethany, außerdem war ihm speiübel. Sein Lebtag hatte er noch nichts so Grauenvolles gesehen. Er war über und über mit Spritzern ihres Blutes bedeckt. Noch wenige Augenblicke zuvor hatte sie ihren lebendigen, atmenden Leib gegen ihn gepresst, jetzt lag sie tot am Boden, und er war bis auf ihr Blut nackt.

Wie Jax ihn anstarrte, fragte er sich, ob er womöglich der Nächste war.

Zu guter Letzt löste sie ihren Blick von seinen Augen und sah zu seinen Handgelenken. Im flackernden Licht der Blitze konnte sie sehen, dass er ans Bett gefesselt war, und endlich begriff sie die tatsächliche Situation. Schließlich sah sie ihn wieder an und lächelte dünn.

»Sicher.«

Als sie sich zu ihm herabbeugte, um die Handfesseln durchzuschneiden, konnte er im Widerschein der fernen Blitze sehen, dass ihr Lächeln breiter wurde. Ein Lächeln, das ihre Freude in Anbetracht seiner hilflosen Lage offenbarte – nicht, weil er selbst hilflos war, sondern weil ihr seine Hilflosigkeit verriet, dass er die Wahrheit sagte und tatsächlich nicht freiwillig mitgespielt hatte.

Sie beugte sich weit über ihn, um die Fesseln auf der anderen Seite zu durchtrennen, und er fing einen Hauch ihres Duftes auf. Er war die perfekte Ergänzung all ihrer anderen Eigenschaften.

Alex hätte so ziemlich alles dafür gegeben, Bethany niemals so nahe gekommen zu sein. Und er hätte alles dafür gegeben, Jax immer so nah sein zu können.

»Jax, ich möchte Ihnen danken, dass Sie gekommen sind«, meinte er leise. »Schätze, ich bin Ihnen etwas schuldig. Vor allem eine Entschuldigung.«

Sie hielt kurz inne und sah ihm aus nächster Nähe in die Augen. Ihr Körper drückte leicht gegen seine Brust. Er konnte ihren gleichmäßigen Herzschlag spüren.

»Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte, Alex. Wirklich.«

»Sie sind gerade rechtzeitig gekommen.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nicht zeitig genug, um deinen Großvater zu retten.«

Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag. »Wollen Sie damit sagen, Bethany hatte ihre Hände dabei im Spiel?«

Jax streckte sich weiter vor, um sein Handgelenk endgültig zu befreien, richtete sich dann auf. »Ich war nicht dort, aber ich konnte einen Blick durch den Spiegel in seiner Werkstatt erhaschen. Ich habe Königin Bethany gesehen, und außerdem Feuer.«

Alex ließ sich auf das Bett zurücksinken. Er hatte seinen Kummer begraben, aber die Nachricht, dass Ben wahrscheinlich ermordet worden war, ließ nicht nur seinen Schmerz wiederaufleben, sie weckte auch einen noch immer schwelenden Zorn.

Kaum hatte Jax seine Handgelenke losgeschnitten, riss sich Alex die Widerhaken heraus und zog seine Hosen hoch. Es war eine gewaltige Erleichterung. Sie besaß den Anstand, seine peinliche Lage nicht weiter zu kommentieren.

»Königin Bethany? Was soll das heißen?«

»In unserer Welt war sie eine Königin. Eine äußerst üble. Sie hat jeden gequält, den sie nicht leiden konnte, und das waren viele. Ich bin in diese Welt gekommen, um ganz nah an sie heranzukommen.«

Ihre Worte überraschten ihn und entflammten erneut seinen Argwohn. War er am Ende doch Teil einer gewaltigen Intrige geworden, einer Intrige zur Ermordung einer unliebsamen  Königin? Er überlegte, ob er nichts weiter gewesen war als ein menschlicher Lockvogel.

»Was hat eine Königin aus Ihrer Welt in meiner Welt verloren?«

Einen Moment lang betrachtete Jax ihn nachdenklich. »Offenbar hat sie sich einen Nutzen von der Familie der Rahls versprochen.«

»Was denn für einen Nutzen?«

Jax machte ein erstauntes Gesicht. »Jetzt erzähl mir nicht, du hättest nicht begriffen, was sie heute Nacht hier in diesem Bett wollte.«

»Das habe ich durchaus verstanden.«

Er ermahnte sich, die Aufgebrachtheit in seiner Stimme zu mäßigen. Schließlich konnte Jax nichts dafür, dass Bethany ihn ans Bett gefesselt hatte und ihn, war sie erst am Ziel ihrer Wünsche, hatte umbringen wollen. Es war auch nicht ihre Schuld, dass Bethany Ben ermordet hatte.

Er schloss seine Gürtelschnalle und nahm seine Gedanken zusammen.

Irgendwie wollte es ihm nicht gelingen, sich Bethany als Königin vorzustellen. Es bereitete ihm schon Mühe, sie als erwachsenen Menschen zu sehen.

»Was ich meinte, war, ich weiß nicht, wieso sie sich einen Nutzen von der ›Familie der Rahls‹ versprochen hat, wie Sie es nennen. Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird.«

»Da haben wir etwas gemeinsam«, erwiderte Jax kaum hörbar, während ihr Blick zu Bethanys Leiche ging, die in einer immer größer werdenden Lache ihres Blutes lag.
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Alex zog sein Handy aus der Tasche. »Ich sollte jetzt wohl besser die Polizei anrufen.«

Er klappte es mit dem Daumen auf, doch ehe er die Nummer eintippen konnte, packte Jax sein Handgelenk. Mit der Spitze des blutverschmierten Messers klappte sie es wieder zu.

»Du wirst niemanden alarmieren. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass uns irgendwelche Behörden Ärger machen. Davon haben wir bereits genug. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar gleich.«

Er versuchte, nicht allzu tief durchzuatmen, denn der Blutgeruch löste bei ihm Brechreiz aus. »Aber früher oder später wird man die Leiche finden. Und dann wird die Polizei denken, ich hätte sie umgebracht. Ich bin über und über mit ihrem Blut bedeckt.«

Wie um sein Argument zu unterstreichen, hielt er mit Daumen und Zeigefinger sein blutgetränktes Hemd vom Körper, um es ihr zu zeigen. Er wollte das blutige Hemd loswerden. Und er brauchte dringend eine Dusche.

»Wenn ich jetzt weglaufe, lässt mich das nur schuldig aussehen. Attraktive Frauen, die auf diese Weise enden, werden gewöhnlich von ihren Ehemännern oder einem anderen Mann in ihrem Leben umgebracht. Natürlich wird die Polizei glauben, ich hätte sie getötet.«

Jax’ Blick ging kurz zu dem Leichnam. »Fandest du sie wirklich attraktiv?«

»Ja … nein …« Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ja, sie war ganz offensichtlich attraktiv, und nein, ich habe mich nicht zu ihr hingezogen gefühlt.«

»Beruhige dich, Alex.«

Er nahm seine Gedanken zusammen. Sofort wurde ihm klar, dass sie recht hatte. Ein Anruf bei der Polizei wäre problematisch. Was sollte er ihnen erzählen? Wie konnte er das hier überhaupt erklären?

»Wie in aller Welt sollen wir ihren Leichnam loswerden – ohne dabei ertappt zu werden?«

»Darum werde ich mich kümmern«, sagte Jax.

»Alles ist voller Blut!« Mit einer ausladenden Geste wies er auf das Zimmer. »Dieses Chaos können Sie unmöglich beseitigen. Die Polizei hat die Mittel, selbst winzigste Blutspuren zu entdecken. Sie verfügt über eine Technik, die das Blut im Dunkeln aufleuchten lässt, so dass man selbst kleinste Blutspuren sichtbar machen kann, die Sie übersehen haben, ganz gleich, wie gut Sie sauber machen.«

»Sie werden kein Blut finden, nicht einmal mit ihrer Technik.«

Alex hatte den Eindruck, dass sie nicht recht begriff, wie fortgeschritten diese Technik war. Oder wie sich die Situation in den Augen der Polizei darstellen würde. Er hatte sich mit Bethany getroffen, sie waren zusammen gesehen worden. Sie war in seinem Schlafzimmer umgebracht worden, und sie war nackt. Was sonst sollte die Polizei denken? Die Wahrheit konnte er ihnen jedenfalls nicht erzählen, und mit Lügen würde er sich nur noch tiefer hineinreiten.

»Jax, sie werden Spuren des Blutes finden, und was soll ich ihnen dann erzählen? Dass sie aus einer anderen Welt stammte? Dass sie Sex mit mir wollte, damit ich sie mit einem Rahlschen Erben schwängere, woraufhin sie die Absicht hatte, mich umzubringen? Das werden sie mir niemals glauben. Ich könnte von Glück reden, wenn sie mich für übergeschnappt halten, aber das werden sie nicht tun. Sie werden denken, ich hätte sie umgebracht.«

Jax fasste ihn am Arm. »So beruhige dich doch, Alex. Überlass das mir. Ich weiß, was ich tue.«

»Es Ihnen überlassen? Wo ich damit rechnen muss, dass Sie in fünf Minuten wieder verschwunden sein werden?« Wie konnte er ihr erklären, wie sehr er sich davor fürchtete, eingesperrt zu werden? »Sie werden wieder fort sein, und ich bleibe allein hier zurück und kann sehen, wie ich zurechtkomme.«

»Diesmal nicht«, erwiderte sie mit leicht unheimlichem Unterton in der Stimme.

Alex blickte auf. »Wie meinen Sie das?«

Sie sah ihm lange in die Augen. »Hätte ich es nicht rechtzeitig bis hierher geschafft, wärst du verloren gewesen.«

»Verloren? Sie meinen, ich wäre umgebracht worden, sobald sie fertig gewesen wäre?«

»Ja. Ich musste so schnell wie möglich herkommen. Deshalb war es mir nicht möglich, gewisse … Vorkehrungen zu treffen.«

»Vorkehrungen?«

»Ich musste auf gewisse Verfahren verzichten, derer ich mich zuvor bedient habe.«

»Als da wären?«

»Ich hatte dieses Mal keine Zeit, eine Rettungsleine einzurichten.«

»Eine Rettungsleine …« Einen Moment lang zögerte Alex. »Soll das heißen, Sie können nicht in Ihre Welt zurück?«

Ihr fester Blick brach. »Vorerst nicht.«

Plötzlich wurde ihm die Bedeutung ihres Opfers klar, das sie auf sich genommen hatte, um ihm das Leben zu retten. Angesichts seiner plötzlichen Sorge um sie verflüchtigten sich all seine anderen Befürchtungen. »Wann werden Sie denn in Ihre Heimat zurückkehren können?«

»Diese Sorge überlass mir. Jetzt sitze ich erst einmal hier fest.«

»Für wie lange?«

»Ein, zwei Tage vielleicht.«

»Vielleicht aber auch für länger?«

Sie schluckte. »Vielleicht für immer.«

Das Flackern erstarb erneut und tauchte das Zimmer in ein Dunkel, das nur vom matten Schein der Straßenlaternen erhellt wurde. Trotzdem reichte es, um den Kummer in ihren Augen zu erkennen.

»Das geht schon in Ordnung, Jax. Sie werden nicht alleine sein. Ich werde Ihnen helfen.«

Mit dem Messer wies sie auf den leblosen Körper, der immer noch auf dem Fußboden lag. Als erneut ein Blitz knisternd zuckte, legte sich ein flackerndes Lichtrechteck über Bethanys nackte, wohlgeformte Hüfte. »Ja, ich sehe schon, du hast alles fest im Griff.«

Trotz alledem konnte sich Alex ein zaghaftes Lächeln abringen.

»Was meinen Sie? Werden Ihre Freunde jemanden schicken, der Ihnen hilft?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Weil ich derzeit die Einzige bin, die imstande ist, eine solche Reise zu unternehmen. Wir sind auf uns allein gestellt.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Jax, ich möchte, dass Sie wissen, wie leid es mir tut, weil ich Sie letztes Mal so dumm behandelt habe.« Er verwarf die Ansprache, die Ausreden, die er einhundertmal im Geiste geprobt hatte. »Sie sind hergekommen, um mir zu helfen, und ich habe nicht auf Sie gehört. Ich hatte nicht die Absicht, Ihr Tun und das der anderen herabzusetzen. Ich hab es einfach nicht verstanden. Es ist mir so schwergefallen …«

Sie hob die Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Bei meiner letzten Rückkehr habe ich den Leuten von einigen Dingen erzählt, die ich hier gesehen hatte, von einigen technischen Geräten. Sie haben ganz ähnlich reagiert wie du. Sie haben mir nicht geglaubt, dass es mir gelungen war, diese Welt aufzusuchen. Viele dachten, ich denke mir das alles aus, um mein Versagen zu vertuschen.

Das hat mir vor Augen geführt, wie schwer es für dich sein muss. Wäre die Situation umgekehrt und du wärst stattdessen in meine Welt gekommen, ich hätte dir ebenso wenig geglaubt.

Doch nun lass uns beide versuchen, ein wenig mehr Verständnis für die tiefe Kluft zwischen uns aufzubringen. Wenn wir das, was uns bevorsteht, überleben wollen, müssen wir einander gegenseitig helfen.«

Alex hatte keine Ahnung, was ihnen bevorstand, trotzdem nickte er. Es war, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen worden, eine Last, die er seit ihrem letzten Verschwinden mit sich herumgeschleppt hatte.

Was nichts an der Schwierigkeit änderte, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass diese Frau tatsächlich aus einer anderen Welt gekommen war.

»Wo befindet sich diese Welt? Ihr Zuhause? Auf der anderen Seite des Universums? In einem anderen Universum? Jenseits eines Wurmlochs im All, das es Ihnen ermöglicht, Ihre Welt zu verlassen und in meine einzutreten?«

»Ich kann dir nur so viel verraten: Der Ort, von dem ich stamme, befindet sich auf der anderen Seite der Finsternis, auf der anderen Seite des Nichts.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wir ebenso wenig.« In einer hilflosen Geste hob sie die Hand, ließ sie dann aber wieder fallen. »Es gibt eine Menge Dinge,  die ich nicht erklären kann. Sicher weiß ich nur, dass es sich um völlig andersartige Orte handelt, die jedoch gleichzeitig nahezu identisch sind. Im Augenblick braucht uns das allerdings nicht zu kümmern. Unser Problem im Augenblick ist, dass wir vor allen Dingen am Leben bleiben müssen, wenn wir Antworten finden wollen, und dass wir von hier verschwinden müssen.«

Alex nickte. »Und was machen wir mit Bethanys Leiche?«

»Sie in meine Welt zurückschicken,« sagte Jax und ging neben der Toten in die Hocke.

Beim nächsten zuckenden Blitz sah Alex sie zu seinem Entsetzen fremdartige Symbole mit ihrem Messer in Bethanys Stirn ritzen. »Was tun Sie da?«

»Ich schicke sie in meine Welt zurück.«

»Aber eben sagten Sie noch, dies sei eine Welt ohne Magie. Wie können Sie erwarten, dass so etwas funktioniert, wenn es hier keine Magie gibt?«

»Sie ist, genau wie ich die beiden letzten Male, mithilfe einer Rettungsleine hergekommen. Diese aktiviere ich jetzt nur.«

Er wies auf das Bett. »Jax, hier ist alles voller Blut – ich bin von Kopf bis Fuß damit besudelt. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, Bethanys Körper fortzuschaffen, ihr Blut wird noch überall sein und nur darauf warten, dass man es entdeckt.«

Jax, ganz in ihr grausiges Werk vertieft, antwortete, ohne aufzusehen. »Es ist ihr Blut und somit nicht von dieser Welt. Es wird mit ihr zusammen zurückkehren.« Schmunzelnd sah sie auf. »Ich wünschte, ich könnte dort sein und ihre Gesichter sehen, wenn ich ihnen ihre Königin auf diese Weise zurückschicke.«

Das Zimmer wurde einen Moment lang von einem zuckenden Blitz in gleißende Helligkeit getaucht, nur um gleich darauf wieder in den Schatten zu versinken, begleitet von einem krachenden  Donnerschlag, der das Haus erbeben ließ. Draußen schlug der Wind die Zweige klackend aneinander. Regen peitschte ohne Unterlass gegen die Fensterscheiben.

Mit raschen Schnitten ritzte Jax zwei weitere rätselhafte Symbole in die Haut. Obwohl Bethany tot war, sickerte Blut aus dem seltsamen Liniengebilde. Alex, der nicht umhin konnte, sie mit dem Blick des Künstlers zu betrachten, bemerkte einen Sinn für Bewegung in ihrer Komposition.

»Das war’s«, murmelte Jax und erhob sich.

»War was?« Im grellen Schein des nächsten Blitzes starrte er die Tote an. »Was soll denn jetzt passieren?«

So attraktiv Bethany im Leben gewesen sein mochte, im Tod, mit einer klaffenden Wunde quer über ihren Hals, bot sie einen grotesken Anblick. Ihm drehte sich der Magen um. Beim nächsten gleißenden Flackern bemerkte er eine Stichwunde in ihrem unteren Rücken. Als er sie zum ersten Mal bemerkt hatte, war Jax’ Klinge blutverschmiert gewesen. Jetzt dämmerte ihm, dass sie zunächst auf Bethany eingestochen haben musste, um sie kampfunfähig zu machen.

Während Jax sich aufrichtete, erstarb das Flackern und das Zimmer versank abermals in Dunkelheit, eine Dunkelheit, die wegen des gegen die Scheiben trommelnden Regens umso gespenstischer wirkte.

Als es das nächste Mal blitzte, war auf dem Boden zu ihren Füßen nichts mehr zu sehen – keine Leiche, kein Blut, nichts.

Überrascht und ungläubig kniff Alex die Augen zusammen. Bethany war verschwunden.

Einfach so.

»Bitte«, meinte Jax. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Wie haben Sie das gemacht?« Schockiert zeigte er auf die leere Stelle auf dem Fußboden.

»Das sagte ich doch schon. Ich habe ihre Rettungsleine aktiviert, damit diese sie zurückholt.«

Außerstande, seinen Augen zu trauen, wich Alex zurück, bis er gegen das Bett stieß. »Nein, im Ernst. Wie haben Sie das gemacht?«

Er wandte sich herum und sah beim nächsten Aufgleißen, dass die Laken von jungfräulichem Weiß waren. Da war kein Blut zu sehen, nicht das geringste Fleckchen. Er schaute an sich herab, strich mit der Hand über sein blütenreines Hemd. Kein Blut.

Es war, als wäre Bethany niemals da gewesen.

Jax beugte sich zu ihm. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Alex nickte benommen. »Es ist unmöglich, und doch habe ich es gesehen.«

»Jedes meiner Worte war die Wahrheit, Alexander.«

Er konnte nur nicken.

Sie seufzte. »Dies alles muss schwierig für dich sein, Alex. Vielleicht kann ich dir später helfen, es besser zu verstehen, aber jetzt gilt es erst einmal, von hier zu verschwinden.« Sie musterte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Übrigens, was ist eigentlich mit dem Mann passiert, drüben, im anderen Zimmer nahe bei der Tür?«

»Was …?« Dann fiel es ihm wieder ein. »Oh, der. Ich habe ihm das Genick gebrochen.«

»Tatsächlich?« Jax schien überrascht. »Gut gemacht, Alex. Sehr gut.«

»Sie waren zu zweit. Nachdem ich dem einen das Genick gebrochen hatte, hat der andere mich ans Bett gefesselt. Anschließend hat Bethany ihn nach draußen geschickt, wo er warten sollte, bis sie mit mir fertig wäre. Er wird irgendwo da draußen im Regen stehen.«

Jax schien unbekümmert. »Ich habe ihn bereits ausgeschaltet  und zurückgeschickt. Jetzt muss ich noch den zurückschicken, den du getötet hast, dann können wir von hier verschwinden.«

»Also, wenn die Gefahr gebannt ist, vielleicht müssen wir dann gar nicht …«

Sie packte seinen Arm. »Alex, wir müssen fort von hier.«

»Sie denken, Bethanys Leute könnten uns andere auf den Hals hetzen?«

»Das auch.«

Er fragte sich, was sie damit meinte. »Wie lange werden wir untertauchen müssen?«

Sie warf ihm einen hitzigen Blick zu, wurde dann aber versöhnlicher, und ihre Züge entspannten sich. »Alex, du musst mir zuhören.

Schon seit geraumer Zeit kommen überaus gefährliche Leute hierher, in diese Welt. Ich bin zwar über einen Teil der Geschehnisse im Bilde, über so manches aber tappe ich noch immer im Dunkeln. Nur glaube ich nicht, dass sie zum Spaß hierhergekommen sind.

Viele Unschuldige sind bereits gestorben. Für uns ist das eine Frage des Überlebens, eine Frage von Leben und Tod.

Aber das betrifft meine Welt, nicht deine. Hier, in deiner Welt, erfreut ihr euch eines friedlichen Daseins. Du hast dein eigenes Leben. Wir sind der Überzeugung, dass es das Recht eines jeden Einzelnen ist, selbst über sein Leben zu bestimmen. Du bist in keiner Weise verpflichtet, uns zu helfen.

Solltest du dich aber dazu entscheiden, dann sag es mir bitte jetzt. Ich habe keine Zeit zu verlieren.

Jemand aus meiner Welt hat kürzlich deinen Großvater getötet und dich heute Abend umzubringen versucht. Wahrscheinlich ist deine Familie schon lange in diese Geschichte verwickelt, war womöglich sogar ein Ziel, ohne sich dessen bewusst zu sein.  Prophezeiungen aus meiner Welt deuten darauf hin, dass du in diese Geschichte verwickelt bist. Was durch das Gesetz der Neunen untermauert wird.

Du kannst dich entschließen, meine Warnung in den Wind zu schlagen, dich weigern zu glauben, dass eine Prophezeiung aus meiner Welt sich auf dich bezieht. Du kannst dich entschließen, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, was geschieht, dich herauszuhalten und dich allein um deine eigene Sicherheit zu kümmern.

Es steht dir frei, wegzulaufen und dich zu verstecken, sofern du dies willst.

Wenn sie dich aber holen kommen – was sie meiner festen Überzeugung nach tun werden -, wirst du dich dem alleine stellen müssen. Ich kann nicht auf dich warten und werde es auch nicht tun.

Du musst dich entscheiden – nicht weil ich es sage, sondern weil die Ereignisse es verlangen. Aber wie immer du dich entscheidest, danach wird nichts sein wie zuvor. Weder für dich noch für mich.

Ich werde deine Entscheidung akzeptieren, wie immer sie ausfällt, Alexander, aber ich werde dich nicht noch einmal holen kommen. Du wirst auf dich allein gestellt sein.

Solltest du dich entscheiden, mich zu begleiten, dann musst du dir klarmachen, dass wir es mit Leuten zu tun haben, die nicht von dieser Welt sind, und dass diese Leute Mörder sind. Mach dir nichts vor. Wenn du dich entscheidest, mich zu begleiten, bedeutet dies, dass du gegen sie kämpfen wirst. Der Mann, den du heute Abend getötet hast, wird vermutlich nicht der Letzte gewesen sein.«

»Aber wir könnten doch Hilfe holen, die Behörden dazu bringen, dass sie verstehen und uns helfen …«

»Nein. Eine Einmischung ihrerseits würde letztendlich nur noch mehr Menschenleben fordern. Erinnerst du dich noch an die beiden Polizisten, die diese Männer bei meinem ersten Besuch hier festgenommen haben? Sie endeten mit gebrochenem Genick. Und sie werden kaum die Letzten gewesen sein, wenn wir die Behörden um Hilfe bitten. Ich weiß nicht, wer aus meiner Welt hier ist und ob nicht vielleicht sogar jemand aus deiner Welt darin verwickelt ist.«

Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. »Sie glauben, Leute von hier könnten mit denen, die hierhergekommen sind, unter einer Decke stecken?«

»Diese Möglichkeit dürfen wir nicht außer Acht lassen. Böse Menschen und solche, die gewillt sind, ihnen zu helfen, gibt es überall. Wir können nicht riskieren, verraten zu werden. Sicher sind wir nur dann, wenn niemand von uns etwas weiß.

Ohnehin würden die hiesigen Behörden niemals glauben, dass sich Menschen aus einer anderen Welt unter ihnen befinden, und ich habe weder die Zeit noch die Mittel, sie davon zu überzeugen. Ich kann hier keine Magie wirken. Außerdem habe ich schon kostbare Zeit damit verloren, dich zu überzeugen.«

»Ich könnte Ihnen vielleicht helfen …«

»Kein Mensch wird dir glauben. Du hast mindestens einen Fall von Geisteskrankheit in deiner Familie. Man wird annehmen, dass du ebenfalls verrückt bist.«

Alex wusste, sie hatte recht. Wie oft hatte er seit seiner ersten Begegnung mit ihr schon an seiner geistigen Gesundheit gezweifelt.

»Dein Großvater war einer, der wusste, dass es sich manchmal am besten mit einer kleinen Truppe im Verborgenen kämpft, anstatt in einer offenen Feldschlacht mit jeder Menge Truppen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Wir haben einiges über ihn in Erfahrung gebracht, so auch, dass er vor langer Zeit in einer solchen Schattenstreitmacht diente. Hat er dir nicht davon erzählt?«

Alex nickte. Er stand eine Weile in der Dunkelheit, lauschte auf das Tosen des Unwetters ringsum und dachte an Bens Lektionen.

»Und wenn ich mich nun entscheide, Sie zu begleiten, was dann?«, fragte er.

»Wenn du mich begleitest, könntest du mit Gefahren konfrontiert werden, die ich nicht einmal ansatzweise einzuschätzen vermag. Wir haben keinerlei Unterstützung zu erwarten. Was immer passiert, wir werden uns dem alleine stellen müssen. Es ist sehr gut möglich, dass wir dabei ums Leben kommen.«

»So wie Sie es darstellen, klingt es ziemlich aussichtslos.«

»Versprechen kann ich dir nur eins«, erklärte sie mit grimmiger Entschlossenheit. »Wenn du mich begleitest, werde ich dich mit meinem Leben beschützen.«

Alex machte ein ungläubiges Gesicht. »Warum sollten Sie so was tun?«

»Dies ist nicht der rechte Augenblick, näher darauf einzugehen, aber du sollst wissen, dass ich eher mein Leben aufopfern werde, als dass du deins verlierst.«

Sie hatte ihm bereits einmal das Leben gerettet. Ihr feierlicher Schwur schien das Omen einer düsteren Zukunft zu sein, die irgendwo in der Dunkelheit lauerte und darauf wartete, ihn zu umhüllen.

»Du wärst mir bei der Lösung dieses Rätsels wirklich eine große Hilfe«, erklärte sie schließlich, »allerdings muss ich sicher sein, dass du mir, wenn du mich begleitest, nicht zur Last fallen wirst. Viele Menschen zählen auf mich, das Leben vieler hängt von mir ab. Ich werde nicht mein Leben riskieren, um unnützen  Ballast mitzuschleppen. Ich muss wissen, dass ich auf dich zählen kann.«

Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr das Leben gerettet. Es war für ihn unvorstellbar, jemals zuzulassen, dass ihr etwas zustieß.

»Es widerstrebt dir möglicherweise, eine solche Entscheidung zu treffen, aber es ist die Wahl, vor der du stehst. Wir haben hier schon viel zu viel Zeit vertrödelt. Kommst du nun mit oder nicht?«

Sie beugte sich im Dunklen näher. »Entscheide dich.«

Als Alex ihr in die Augen sah, hatte er das Gefühl, bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. Schon immer hatte er das unbestimmte Gefühl gehabt, nicht wirklich zu wissen, wer er war, war es ihm so vorgekommen, als warte er auf etwas. Nun sah es so aus, als hätte er sein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet.

»Als ich heute Abend sah, dass Sie zurückgekommen waren, war mir vom ersten Augenblick an klar, dass ich mit Ihnen zusammen in dieser Geschichte stecke. Irgendetwas ist im Gange, etwas, das ich nicht verstehe, das aber lebensbedrohlich ist. Und ich bin darin verwickelt. Irgendetwas hat uns aus getrennten Welten zusammengeführt. Ich kann und werde mich nicht abwenden. Ich bin mit von der Partie.«

Ein dünnes Lächeln milderte ihre Züge. Sie fasste sachte seinen Arm und drückte ihn, wie aus Mitgefühl für all den Ärger, der ihn gefunden hatte und vor dem sie ihn nicht hatte beschützen können.

Ihre Stimme nahm einen vertraulichen sanften Ton an. »Also dann, gehen wir.«

»Sekunde noch.« Hastig kniete er nieder und schlug die Bettdecke zur Seite.

Er langte unters Bett, bis er die Fingerspitzen in die vier Verschlussöffnungen des am Fußboden festgenieteten Waffensafes legen konnte. Er drückte sie in der richtigen Reihenfolge, und die Tür schnappte auf.

Er langte hinein und nahm die Waffe selbst sowie alle sechs Ersatzmagazine heraus.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Eine Glock 17.«

Jax runzelte die Stirn. »Eine Waffe, gefertigt mithilfe von Technik?«

»Genau, eine Technik, die uns dabei helfen wird, uns zu schützen.«

Im Dunkeln strich er mit dem Zeigefinger über den Hebel hinter dem Auswurfschacht, vergewisserte sich, ob er oben stand und somit anzeigte, dass sich eine Patrone in der Kammer befand. Er bewahrte die Waffe immer im geladenen Zustand auf. Allerdings war dies nicht der rechte Augenblick für unliebsame Überraschungen.

»Wie kommt es, dass diese drei Punkte dort leuchten?«

»Das ist Tritium. Daraus ist das Visier gemacht, damit man bei schlechten Sichtverhältnissen besser zielen kann.«

»Ich kann in meiner Welt auch eine Substanz herstellen, die fast genauso leuchtet.«

Ihm fiel auf, mit welch eingehendem Interesse sie die Waffe betrachtete, und er erinnerte sich, wie geschickt sie mit einem Messer umzugehen wusste. Diese Frau wusste um den Wert von Waffen im Überlebenskampf. Er holte das aus einem Stück geformte Polymer-Steckhalfter hervor und steckte es über seinen Hosenbund. Als er die Waffe hineinschob, klickte der Arretierstift in seine Position. Er warf sich eine leichte Jacke über, um die Waffe zu verdecken, nahm dann mehrere Schachteln mit Hohlmantelmunition  aus einer Schublade und stopfte sie zusammen mit den geladenen Magazinen in seine Jackentasche.

Dann holte er das gesamte Bargeld aus dem Safe, das er dort aufbewahrte, und stopfte den größten Teil davon in seine Taschen. Den Rest gab er Jax, die es betrachtete, als würde ihr ein transgalaktisches Geheimnis offenbart.

»Das ist Geld«, erklärte er ihr. »Wir werden es brauchen. Sie sollten etwas bei sich haben, für alle Fälle.«

Ohne weiter nachzufragen faltete sie das Bargeld zusammen und steckte es in eine Tasche an ihrer Hüfte.

»Wir werden ein paar Sachen zum Anziehen für Sie besorgen müssen.«

»Ich bin angezogen«, erwiderte sie.

»Ja, aber mit dem schwarzen Kleid und dem Umhang sind Sie ziemlich auffällig gekleidet. Wenn wir unentdeckt bleiben wollen, sollten Sie besser keine Aufmerksamkeit erregen. Wir müssen uns unsichtbar machen, indem wir uns unter die Leute mischen.«

Ein Lächeln ging über ihr Gesicht. »Du denkst gut mit. Nun beeil dich. Es wäre gar nicht gut, wenn wir hier festsäßen.«

Die Vorstellung, dass Menschen aus einer anderen Welt Jagd auf sie machten, kam ihm vor wie ein verrückter Alptraum im Wachzustand, und doch fühlte es sich wirklicher an, als alles zuvor in seinem bisherigen Leben.

»Wissen Sie denn, wer hinter uns her ist?«, fragte er.

»Ja«, gab sie zurück. »Piraten.«
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»Warten Sie hier, bis ich nachgesehen habe, ob die Luft rein ist, und ich den Pick-up angelassen habe.« Alex wies auf seinen blassroten Cherokee, der in der Auffahrt stand.

Von der Küchentür aus warf Jax einen Blick zurück in das dunkle Haus. »Na gut, aber beeil dich.«

Sie war eindeutig eher auf das konzentriert, was womöglich hinter ihnen in der Dunkelheit lauerte. Beim letzten Mal waren die Eindringlinge durch die Vordertür gekommen. Erwartete sie jetzt etwa, dass sich weitere von ihrer Sorte von hinten durch das Haus heranschlichen?

Vorsichtig steckte Alex den Kopf durch die Tür, sah kurz hinaus und zog ihn dann wieder zurück. Der Regen hatte noch immer nicht nachgelassen. Er riskierte einen zweiten Blick, diesmal in die andere Richtung. Der Jeep stand gleich draußen in der Auffahrt an der Seitenwand des Hauses.

»Ich sehe niemanden«, meinte er zu ihr.

Nachdem sie das Dunkel drinnen überprüft hatte, wandte sie sich herum. »Das hat nicht viel zu besagen. Es ist dunkel, und bei diesem Regen kann man kaum etwas erkennen. Sie könnten sich überall verstecken. Und überhaupt, dass du in diesem Moment niemanden siehst, heißt noch lange nicht, dass sie nicht jeden Augenblick auftauchen können.«

Ein verstörender Gedanke. »Das können sie tun, wo immer sie es wollen?«

»Theoretisch ja, aber in der Praxis nein. Dieser Ort ist Königin Bethany und ihren Schergen bekannt, sie sind aus ihrer Welt direkt hierhergekommen. Demnach ist es nur logisch, dass die anderen diese Stelle ebenfalls auf dem Plan haben könnten.«

»Soll das heißen, um hierherzugelangen, muss man genau wissen, wohin man will?«

»Nicht unbedingt. Das Problem hat weniger mit dem Hierhergelangen zu tun als damit, dass man genau wissen muss, wohin man möchte, sobald man hier eintrifft. Die Welten, deine wie auch meine, sind riesengroß, wie soll man da eine einzelne Person unter Millionen von Menschen finden? Das Hierherkommen ist eine Sache, aber zu wissen, wo genau man hinmöchte, ist man erst einmal hier, ist etwas völlig anderes.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Klingt, als müsste es schwierig sein.«

»Als ich dich beim zweiten Mal zu finden versuchte, habe ich den Bereich um die Galerie im Auge behalten, denn ich wusste, dass du diesen Ort gelegentlich aufsuchst. Zu der Zeit war es dein einziger mir bekannter Aufenthaltsort. Aus diesem Grund müssen wir alle deine bekannten Aufenthaltsorte meiden.«

»Das macht die Dinge nicht eben einfacher.«

»Ich habe dir nicht versprochen, dass es einfach werden wird.«

»Schätze nein.«

Gedankenversunken drückte er auf den Sperrhebel seitlich am Halfter und zog die Waffe gerade weit genug heraus, um sicher zu sein, dass sie nicht klemmte. Dann ließ er die Waffe zurückfallen und wieder einrasten.

»Nun, dann halten wir uns wohl am besten an den Plan. Sie bleiben in den Schatten und halten die Augen offen, bis ich den Pick-up gestartet habe. Und ziehen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie das Haus verlassen«, fügte er hinzu. »Ich hätte gern noch ein Zuhause, zu dem ich eines fernen Tages wieder zurückkehren kann.«

Jax lächelte verständnisvoll. »Das kann ich dir nachempfinden.«

Als Alex durch die Tür in den Regen hinausschlüpfte, war ihm, als verlasse er sein altes Leben und trete in ein neues ein. Alles fühlte sich neu an, anders, so als sehe er die Welt mit neuen Augen.

Ja, er glaubte, jeden einzelnen Muskel seines Körpers spüren zu können, die Regentropfen zählen zu können, die auf ihn niedergingen. Er war sich der unterschiedlichen Empfindungen des Regens auf seinem Gesicht bewusst, spürte, wie dieser sein Haar verfilzte, seine Hosenbeine durchnässte, auf seinen Handrücken klatschte. Er konnte die feuchte Erde riechen, den Beton, die Bäume, konnte den Regen auf das Hausdach prasseln hören. Er hörte ihn in der Gosse gurgeln, in den Pfützen plätschern, auf den Blättern des großen Ahornbaums an der rückwärtigen Hausecke flüstern, auf die metallenen Flächen des Jeeps trommeln. Von Blitzen innerlich beleuchtete Wolken ließen kurz ihre grünlich wallenden Umrisse erkennen, ehe sie wieder im Dunkeln versanken. Er konnte das ferne Donnergrollen durch den Boden rumpeln hören. Im Westen war das Flackern der Blitze näher und ließ die glänzende, regennasse Szenerie in krassem, farblosem Kontrast erglühen.

Alle seine Sinne sprühten. Die Welt erschien ihm nicht nur neu, sie war ein fremder Ort.

Rasch öffnete er die Fahrertür und ließ sie gerade weit genug aufspringen, dass die zentrale Deckenbeleuchtung anging. Dann vergewisserte er sich mit einem Blick durch die Seitenfenster, dass sich hinten niemand versteckte. Als er sicher war, dass im Pick-up niemand lauerte, schlüpfte er hinein und drückte auf die Entriegelung, damit Jax auf der Beifahrerseite einsteigen konnte.

Als er den Schlüssel in der Zündung drehte, war nur ein Klacken zu vernehmen. Sein heftig pochendes Herz schien einen Schlag auszusetzen. Er probierte es erneut, und wieder hörte  man nur ein Klacken. Der Anlasser war an einem toten Punkt stehen geblieben. Aus Erfahrung wusste er, dass er den Schlüssel die ganze Nacht im Zündschloss drehen konnte, ohne dass der Motor ansprang.

Er verfluchte sich innerlich. Es war einfach nicht zu fassen, dass er den Anlasser nicht ausgewechselt hatte, als er die Zeit dazu gehabt hatte. In der Aufregung um Bens Tod hatte er diese Angelegenheit völlig vernachlässigt. Aber Ausreden führten zu nichts, damit war das Versäumnis nicht wiedergutzumachen.

Jax kam aus dem Haus gerannt und blieb in der offenen Tür des Pick-up stehen. »Stimmt etwas nicht? Dauert das immer so lange?«

»Er will nicht anspringen.«

»Magie ist viel verlässlicher als diese Technik«, befand sie.

»Ach ja? Dann verraten Sie mir doch bitte mal, was Ihnen Ihre Magie im Augenblick nützt.«

Seufzend stellte sie fest, dass sie darauf keine Antwort hatte.

»Ich muss ihn einfach nur die Einfahrt runterrollen lassen, damit er anspringt.«

Für genau diesen Fall setzte er den Pick-up stets rückwärts in die leicht abschüssige Einfahrt.

»Ich werde ihn anschieben, bis er anspringt. Hab ich schon oft genug gemacht, das wird schon funktionieren. Kommen Sie einfach herum, und steigen Sie …«

Just als Alex den Kopf hob, warf sich eine dunkle Gestalt mit voller Wucht von hinten gegen Jax. Mit einem Ächzen entwich die Luft aus ihren Lungen. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie gegen ihn, so dass er rücklings über die Mittelkonsole gestoßen wurde. Die Mittelarmlehne bohrte sich schmerzhaft in seine Nieren, während seine Schultern unter einer qualvollen Verdrehung seines Halses auf den Beifahrersitz gedrückt wurden.  In dieser misslichen Stellung machten das vereinte Gewicht von Jax und dem Fremden über ihr jedes tiefe Luftholen unmöglich.

Die Zeit schien anzuhalten.

Der wütend knurrende Mann hatte Jax einen muskulösen Arm um den Hals gelegt, in seinen dunklen Augen blitzte mörderische Absicht. Noch einen winzigen Augenblick, und er würde ihr den Hals umdrehen und ihr das Genick brechen.

Alex hielt die Luft an und stemmte sich in einer gewaltigen Kraftanstrengung dagegen. Seine Pistole hatte er schon aus dem Halfter gezogen.

Dann ließ er seine Faust an Jax’ Gesicht vorbeischnellen und rammte dem Kerl die Mündung in die linke Augenhöhle.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern und ehe der Kerl reagieren und vor der Waffe zurückzucken konnte, drückte Alex auf den Abzug.

Das heiße Aufblitzen des Mündungsfeuers erhellte das Innere des Pick-up, der Lärm der abgefeuerten Pistole war ohrenbetäubend. In der Dunkelheit konnte Alex den Feuerstrahl des Mündungsfeuers aus dem Hinterkopf des Mannes hervorschießen sehen, als das Hohlmantelgeschoss in einem Schwall aus Blut, Knochensplittern und Hirnmasse wieder austrat. Der Rückschlag riss sein Handgelenk nach hinten.

Die meisten Trümmerteile wurden zur offenen Tür hinausgeschleudert, ein Teil jedoch klatschte innen gegen die Windschutzscheibe und das hintere Seitenfenster. Die ausgeworfene Messinghülse prallte am Wagenhimmel ab und schlug blechern gegen die Einfassung des Seitenfensters.

Als die Kugel sich durch sein Hirn bohrte, erschlaffte der Körper des Fremden noch im selben Moment zu einer formlosen Masse. Anders als im Film wurde er nicht zurückgeworfen, er sackte einfach auf der Stelle tot zusammen. Einen Augenblick  zuvor noch ein wirrer Fleck wilden Ungestüms, lag er plötzlich totenstill da.

Jax packte den unteren Bogen des Steuerrads, um sich abzustützen, und drückte den Rücken durch. Alex half ihr, sich hochzustemmen. Der Tote rutschte von ihrem Rücken herunter und landete neben der Einfahrt, einen Arm über seinen Kopf gebreitet, so als wollte er seine grausige Wunde verdecken.

Endlich konnte Alex wieder Luft in seine Lungen saugen. Ihm klingelten die Ohren vom Lärm des Schusses. Die Waffe hatte sich unmittelbar neben Jax’ Kopf befunden, als sich der Schuss löste. Er hoffte, dass sie davon nicht taub geworden war.

Außerdem hoffte er, dass der Schuss nicht die gesamte Nachbarschaft aufgescheucht hatte. In einer gewöhnlichen ruhigen Nacht hätte er im Umkreis von mehreren Querstraßen jeden aus dem Schlaf gerissen, bei diesem krachenden Donnern jedoch, das den Erdboden erbeben ließ, ging ein einzelner Pistolenschuss im Getöse der Natur unter.

Alles war ungeheuer schnell gegangen. Plötzlich war es wieder eine ganz normale Nacht. Noch immer rauschte eintönig der Regen. In der Zeitspanne eines Lidschlags war das mörderische Geschehen aus und vorbei, das Leben eines Menschen ausgelöscht.

Jax rieb sich mit beiden Händen den Nacken und bewegte den Kopf dabei probeweise hin und her. Aus den regennassen Strähnen ihrer blonden Haare tropfte Blut.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich Alex, während er die Dunkelheit mit den Augen absuchte. »Ich hatte schon befürchtet, er könnte Ihnen das Genick gebrochen haben.«

»Hätte er auch getan«, erwiderte sie, immer noch nach Atem ringend. »Schätze, damit wäre meine Frage beantwortet, ob ich dir trauen kann oder nicht. Diese Glock-Technik von dir funktioniert ziemlich eindrucksvoll.«

»Für Sie einfach eine Glock. Abzug drücken, und schon knallt’s.«

»Danke, Alexander. Das war gedankenschnelles Handeln.«

Er nickte. »Ich hab mich bloß revanchiert.«

Während er die Waffe in das Halfter schob, beugte sich Jax über den Toten und machte sich daran, ihm mit flinken Bewegungen Symbole einzuritzen, in den gleichen Mustern, die sie auch schon bei Bethany verwendet hatte. Unter normalen Umständen wäre ihm von dem blutigen Anblick der Auswirkungen einer solchen Schießerei schlecht geworden, doch war er zu wütend, um etwas anderes zu sein als eben das: wütend.

Kaum war sie fertig, richtete Jax sich wieder auf. Es ging ihr zunehmend flinker von der Hand, diesmal hatte es bloß wenige Augenblicke gedauert. Vermutlich war es das Gleiche, ob man sich in einer Magie, die einen zum Bereisen fremder Welten befähigte, übte, oder im Ziehen einer Waffe. Mit der Zeit wurde man immer schneller.

Irgendwann zwischen dem sporadischen Flackern zweier Blitze verschwand der Mann einfach. Alex warf einen Blick in den Pick-up. Das überall verspritzte und seitlich am Armaturenbrett herabrinnende Blut war ebenfalls verschwunden – so als wäre es nie da gewesen, als hätte es den Zwischenfall nie gegeben.

»Alex, wir müssen los. Kerle seines Schlags treten üblicherweise zu zweit auf. Der zweite kann jeden Augenblick …«

Es gab einen dumpfen Bums in der Luft, den Alex als einen dumpfen Schlag tief in seiner Brust wahrnahm. Für einen Moment schien ein undeutlicher dunkler Flecken unmittelbar neben Jax durch die Luft zu wirbeln, doch er hatte ihn kaum erblickt, als er sich in der feuchten Luft in einen Strudel aus Dampf verwandelte.

Fast augenblicklich verdichtete er sich zu einer Gestalt.

Noch während er den dumpfen Aufprall gegen seine Brust verspürte, begann Alex, seine Waffe zu ziehen, doch die Umrisse nahmen Gestalt an, ehe er die Waffe aus dem Halfter befreit hatte. Schon drehte sich Jax der Gefahr entgegen.

Jeder Zweifel war ausgeräumt. Soeben hatte Alex einen Mann aus einer anderen Welt kommen sehen, der sich nun, sofort einsatzbereit, aus dem strömenden Regen auf sie stürzte. In den fetten Tropfen verflüchtigte sich der von seinen fleischigen Armen aufsteigende Dampf, während er auf sie zuhielt.

Noch bevor Alex die Waffe hochreißen, zielen und feuern konnte, wirbelte Jax herum und schlitzte dem Mann den Unterleib auf.

Als er strauchelnd stehen blieb und schockiert auf seine Eingeweide starrte, die, kaum hatte er die neue Welt betreten, aus der langen Schnittwunde hervorquollen, rammte ihm Jax das Messer in die linke Augenhöhle. Die Klinge bohrte sich bis zum Heft hinein und war keinen Deut weniger effektiv als zuvor das Hohlmantelgeschoss.

Ehe er wusste, wie ihm geschah, sackte der Mann zusammen.

Im leise rauschenden Regen sah Jax hoch zu Alex. »Ich sagte es ja gerade, für gewöhnlich treten sie zu zweit auf.«

Ben hatte stets behauptet, dass ein Messer im Nahkampf oftmals schneller war als eine Schusswaffe. Jetzt war Alex überzeugt.

Während sie hastig in die Hocke ging, um ihr Werk zur Aktivierung seiner Rettungsleine zu wiederholen, schob Alex seine Glock zurück ins Halfter. »Wir sollten machen, dass wir von hier verschwinden, sonst müssen wir womöglich noch feststellen, dass sie in Quadronen unterwegs sind.«

Jax blickte auf und musterte ihn mit einem überaus seltsamen Blick. Dann machte sie eine Handbewegung. »Du hast gesagt, du müsstest den, den … wie hast du das Ding gleich genannt?«

»Pick-up. Ich muss ihn die Einfahrt runterschieben, damit er anspringt«, erklärte er, während er sich ins Wageninnere beugte und die Handbremse löste. Dann stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Seitenstütze der Windschutzscheibe, um ihn ins Rollen zu bekommen. »Sobald ich so weit bin, springen Sie hinein.«

Der Pick-up rollte die Einfahrt hinunter, nahm dabei allmählich Fahrt auf. Alex lief schiebend nebenher, sprang dann, als er einigermaßen Schwung gewonnen hatte, hinein und legte einen Gang ein. Er lenkte nach rechts auf die abschüssige Straße und nahm langsam den Fuß von der Kupplung. Der Motor sprang an. Er pumpte ein paar Mal mit dem Gaspedal, um sicherzugehen, dass er nicht wieder ausging, legte dann den Rückwärtsgang ein und setzte mit auf dem nassen Pflaster durchdrehenden Rädern rückwärts in die Einfahrt. Jax kam ihm bereits entgegengelaufen. Von dem zweiten Mann war nichts mehr zu sehen.

Mit einer Handbewegung drängte Alex sie, sich zu beeilen.

Als der Pick-up vorwärts zu rollen begann, stemmte sich Jax gegen die Tür und trommelte mit den Handflächen gegen das Beifahrerfenster.

»Alex! Warte doch! Wie komme ich hinein?«

Statt ihr umständlich zu erklären, wo sich der Türgriff befand und wie man dessen Knopf drückte, beugte er sich hinüber und stieß die Tür auf. Diese Frau hatte Durchgänge zwischen unterschiedlichen Dimensionen oder Welten oder was auch immer geöffnet, aber an einer Autotür versagte sie.

Jax sprang hinein. »Irgendwann wirst du mir beibringen müssen, wie ich das alleine schaffe.«

Als er in den zweiten Gang schaltete und das Haus bereits ein gutes Stück hinter ihnen zurückfiel, bemerkte er, dass sie sich krampfhaft an Armaturenbrett und Türarmlehne festhielt.

»Müssen wir so schnell fahren?«, fragte sie mit atemloser Stimme.

Alex blickte auf den Tacho. »Wir fahren gerade mal dreißig.«

»Kannst du machen, dass es langsamer fährt? Bitte.«

Für jemanden, der soeben einen doppelt so großen Kerl aufgeschlitzt hatte, schien sie auf einmal recht zimperlich. Vermutlich würde es ihm in Kürze ganz ähnlich ergehen. Er nahm ein wenig den Fuß vom Gas, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte.

Mit ihren am Kopf klebenden Haaren sah sie fast so aus, als wäre sie ertrunken. Auch fiel ihm auf, dass es nicht mehr voller blutiger Spritzer war. Ihr völlig durchnässtes Kleid war nach dem kurzem Kampf in einem beklagenswerten Zustand. Doch als er sie jetzt lebend sah, hätte sie in seinen Augen wohl kaum hübscher aussehen können. Zu guter Letzt schien auch sie sich zu entspannen, wenn auch nur ein wenig.

»Tut mir leid, Alex.«

»Wieso?«

Sie wartete ab, bis er sie ansah. »Dass du diesen Mann töten musstest.«

»Ich bin bloß froh, dass er Ihnen nichts hat antun können.«

Während sie langsam die Straße entlangrollten, bemerkte er ihre im Schoß liegenden, zu Fäusten geballten Hände. Sie sah aus, als ob sie Steine damit zertrümmern wollte.

»Was ist?«

Sie starrte zum Fenster in der Beifahrertür hinaus. »Ich hätte besser Acht geben sollen. Es ist sonst nicht meine Art, so sorglos zu sein. Durch meine Schuld wären wir beinahe getötet worden.«

Alex war ebenfalls wütend, allerdings aus einem anderen Grund. Noch immer packte ihn die Wut – die Wut darüber, dass  jemand versucht hatte, ihr etwas anzutun, und damit nur ganz knapp gescheitert war.

»Gehen Sie nicht so hart mit sich ins Gericht. Wir sind beide am Leben, und die beiden anderen sind tot. Das allein zählt.«

»Nicht für mich«, erwiderte sie leise, den Blick noch immer abgewandt. »Ich bin nicht hierhergekommen, um Dummheiten zu machen.« Er meinte ein kurzes Stocken ihrer Stimme zu hören, als sie fortfuhr: »Es gibt Menschen, die auf mich angewiesen sind.«

»Jax, sehen Sie mich an.« Widerwillig gehorchte sie. »Wir haben überlebt. Ich glaube nicht, dass diese Menschen, die auf Sie angewiesen sind, Ihnen Punkte für besonders elegantes Vorgehen geben werden. Das Einzige, was sie interessiert, ist, dass wir überlebt haben, damit wir herausfinden können, wie wir dem hier ein Ende machen können.«

Schließlich ging ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen. »Du hast recht. Wir haben überlebt. Da wollte ich dich schon wegen deiner Nachlässigkeit schimpfen, Alexander Rahl, dabei war ich selbst nicht besser. Hoffen wir, dass wir beide jetzt vorsichtiger sind, damit es beim nächsten Mal nicht wieder so eng wird.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Abgemacht.«




 22

Alex bremste ab und lenkte den Pick-up auf den gut beleuchteten Parkplatz, der selbst jetzt, mitten in der Nacht, zur Hälfte gefüllt war.

»Was ist das für ein Ort?«, wollte Jax wissen.

Alex wies nach rechts hinüber. »Das da drüben ist ein Spielkasino.  An Land ist das Spielen illegal, aber auf Schiffen ist es erlaubt, deshalb hat man den ganzen Komplex auf großen Schleppkähnen errichtet und sie an Docks am Flussufer festgemacht.«

»Bist du häufiger hier?«

Alex wusste, worauf sie anspielte. Sie hatte ihn vor Orten gewarnt, die er bekanntermaßen regelmäßig aufsuchte. Aber hätte er einfach in einer unbekannten Gegend oder auf einem Brachgrundstück geparkt, hätten sie, so seine Befürchtung, ungewollt Aufmerksamkeit erregt.

»Ich weiß, dass es ihn gibt, war aber noch nie hier.«

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gut.«

»Hier ist immer so viel Betrieb, dass wir keine Aufmerksamkeit erregen werden, wenn wir hier parken. Wir können die Abdeckung über die Ladefläche hinten ziehen und darunter schlafen. Es wird etwas eng werden, aber dafür werden wir für den Rest der Nacht unsichtbar sein.«

»So müde bin ich gar nicht. Ich werde aufbleiben und Wache stehen.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Wache stehen? Jeder, der in einem geparkten Auto sitzt, würde vermutlich schon Verdacht erregen. Aber Sie, in Ihrem Kleid und mit den langen Haaren, würden wahrscheinlich einen Menschenauflauf verursachen. Das ist das Letzte, das wir gebrauchen können.«

»Ich sehe unmöglich aus«, sagte sie und blickte an sich herunter. »Außerdem habe ich dieses Kleid angezogen, um gerade nicht aufzufallen.«

»Einen Menschenauflauf, glauben Sie mir.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie die Locken ihres feuchten Haars mit den Fingern zu entfilzen begann. Irgendwie fand er sie in ihrem zerzausten Zustand noch anziehender. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass eine Frau, die  er schon mit unordentlichen Kleidern und Haaren schön fand, eine wirkliche Schönheit sein musste. Jax war mehr als das, ihre Schönheit hatte etwas Strahlendes.

Ihm kam ein Gedanke, der ihm entschieden nicht behagte. Er fragte sich, ob sie ihr Aussehen womöglich dazu benutzte, sich bei Männern einzuschmeicheln, die sie vorhatte umzubringen.

Er schob den Gedanken über ihre Attraktivität vehement beiseite und lenkte den Wagen in eine Parklücke zwischen zwei Minivans, wo der Jeep für jemanden, der ihn suchte, schwerer zu entdecken wäre. Die Stelle, mitten zwischen zwei hoch aufragenden Lichtmasten gelegen, war so ziemlich die dunkelste, die sich auf dem Parkplatz des Spielkasinos finden ließ.

Alex wusste, dass Spielkasinos ihre Parkplätze von Kameras überwachen ließen, doch solange niemand dem Cherokee zu nahe kam, hatte das Sicherheitspersonal wohl kaum einen Grund, auf sie aufmerksam zu werden. Leute hasteten durch die verregnete Nacht, um zu ihren Autos und in die Spielkasinos zu gelangen. Alex hoffte, dass keine dieser von Schatten und Regen verborgenen Gestalten auf der Suche nach ihnen beiden war.

Nachdem er die Scheibenwischer ausgeschaltet hatte, war es bei diesem Regen durch das in Schlieren über die Scheiben laufende Wasser schwer, irgendetwas zu erkennen. Alex wies nach links hinüber.

»Da drüben gibt es ein paar Outlet-Läden, dort können wir ein paar Sachen zum Anziehen kaufen. Allerdings öffnen sie nicht vor morgen früh.«

Sie blickte in die Ferne, wohin er gezeigt hatte. »Bis zum Morgen sind es noch mehrere Stunden.«

»Also sollten wir uns ausruhen, so gut es irgend geht.«

»Aber ich …«

»Sagten Sie nicht, Sie hätten nicht gut genug Acht gegeben  und dass wir deswegen beinahe umgebracht worden wären? Sie müssen schlafen, wenn Sie wachsam bleiben wollen.«

Jax seufzte. »Du hast vermutlich recht. Vielleicht sollten wir wirklich versuchen, ein wenig auszuruhen, solange wir die Möglichkeit dazu haben.«

Statt außen herumzugehen und beim Einsteigen durch die hintere Ladeklappe nass zu werden – und Gefahr zu laufen, dabei vom Sicherheitspersonal gesehen zu werden -, kletterten sie über die Sitze nach hinten. Da es nur so schüttete, war er einigermaßen sicher, dass keine zufällig in ihre Richtung gerichtete Kamera im Innern des Jeeps irgendetwas erkennen konnte.

Alex bewahrte hinten im Wagen eine Decke sowie einen kleinen Seesack mit einer Ausrüstung für Notfälle auf. Die Decke breitete er über den Wagenboden, zog dann die Abdeckung über sie und hakte sie fest. Anschließend knipste er eine kleine LED-Lampe aus dem Seesack an. Hell war sie nicht, in dem engen Raum aber mehr als ausreichend. Jax schaute zu, wie er sich aus der Jacke wand.

»Legen Sie sich hin«, forderte er sie auf.

Sie machte keine Einwände. Er schob ihr den Seesack als Kissen unter den Kopf, breitete dann seine Jacke über sie und deckte sie, so gut es ging, zu. Der Raum war so beengt, dass sie die Knie anziehen musste.

»Danke.« Sie beobachtete ihn.

Mit einem Nicken ließ Alex sich nach hinten gegen den Radkasten sinken. Übermäßig bequem war das nicht, aber es war ihm allemal lieber, als sich an einem Ort aufzuhalten, wo plötzlich irgendwelche Typen aus einer anderen Welt auftauchen konnten, um ihm den Hals umzudrehen.

Sobald sie sich eingerichtet hatten, knipste er die Lampe aus. An den Rändern der Abdeckplane sickerte der gelbliche Lampenschein  von den hohen Masten herein. Der über die Fenster laufende Regen ließ das Licht auf ihrem Gesicht sachte flimmern. Sie beobachtete ihn noch immer.

»Wir müssen uns unseren nächsten Schritt überlegen.«

Alex zuckte mit den Achseln. »Vielleicht brauchen wir das gar nicht. Vielleicht ist es vorbei.«

Ihr Gesicht war ein Ausdruck völliger Fassungslosigkeit. »Vorbei?«

»Vielleicht haben wir es beendet, heute Abend. Bethany ist tot. Wenn diese Leute erst begriffen haben, dass sie ihre Anführerin verloren haben, ist es dann nicht wahrscheinlich, dass sie aufgeben? Vielleicht haben Sie ja längst erreicht, weshalb Sie hergekommen sind.«

Einen Moment lang zwirbelte Jax einen losen, aus der Decke hervorlugenden Faden, so als versuchte sie, die richtigen Worte zu finden, sich zu überlegen, inwieweit es sinnvoll war, ihn einzuweihen.

»Ich verstehe schon, wieso es für dich so aussieht, Alex, wirklich, aber die Dinge sind doch etwas komplizierter. Königin Bethany war nicht das eigentliche Problem.«

Ihm war sie durchaus problematisch erschienen. »Was reden Sie da? Sie ist aus Ihrer Welt hierhergekommen. Nach Ihren Worten mischen sich diese Leute schon seit geraumer Zeit in die Angelegenheiten meiner Familie ein. Sie hat Ben umgebracht – das haben Sie selbst gesagt. Sie wollte einen Rahlschen Erben für ihre Zwecke haben und hatte vor, mich anschließend umzubringen.« Alex verschränkte die Arme. »Sie hat sogar irgend so einen Kerl damit beauftragt, meine Bilder aufzukaufen und zu verschandeln.«

»Der Mann, der das getan hat, hatte nichts mit ihr zu tun.«

Alex runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil ich ihn gesehen habe, als ich durch den Spiegel in der Galerie nach dir suchte. Sein Name lautet Sedrick Vendis. Er hatte nichts mit Königin Bethany zu tun.«

»Sedrick Vendis? Wer zum Teufel soll das sein? Und was meinen Sie damit, dass er nichts mit Bethany zu tun hatte? Was geht hier eigentlich vor?«

Jax hob die Hand und bat ihn, sich zu beruhigen. »Königin Bethany war mit diesen Leuten im Bunde, in letzter Zeit jedoch hat sie sich in Bereiche vorgewagt, in denen sie nichts verloren hatte.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

Jax seufzte. »Als Königin war Bethany eine jämmerliche Figur. Aber sie war ehrgeizig, weshalb sie sich mit überaus mächtigen Leuten zusammenschloss, die sie unterstützte. Dabei erfuhr sie offenbar von deiner Existenz und witterte ihre Chance. Irgendwann im Laufe der Ereignisse ersann sie dann einen Plan, um ihre Macht zu mehren, und stahl sich hinter deren Rücken hierher.

Diese Leute, die schon seit geraumer Zeit hierherkommen, die deiner Familie all die Probleme beschert haben, die Leute, die unsere beiden Welten in Gefahr bringen, hatten keine Ahnung, was sie im Schilde führte. Hätte Sedrick Vendis von ihrer Einmischung gewusst, insbesondere von dem, was sie mit dir vorhatte, er hätte sie eigenhändig umgebracht.«

»Und wer ist dieser Kerl nun, dieser Vendis?«

»Er ist die rechte Hand von Radell Cain, der eigentlichen treibenden Kraft hinter all dem Ärger. Ich konnte es kaum glauben, als ich Vendis an jenem Tag hier sah. Dass Vendis selbst hier aufgetaucht und dir so nahe gekommen ist, ist kein gutes Zeichen. Er ist der Mann, den Cain losschickt, wenn es Drecksarbeiten zu erledigen gilt.«

»Was meinen Sie damit, dass sie Ihre Welt in Gefahr bringen? Worauf hat dieser Cain es abgesehen?«

Jax seufzte wiederholt. »Auf Macht – letztendlich ist es nicht komplizierter als das. Wie andere vor ihm während der gesamten Menschheitsgeschichte, so giert auch er nach Macht. Es schert ihn nicht, wer oder was dabei vernichtet wird, solange er nur bekommt, wonach es ihn verlangt. Ja, ich weiß, es fällt schwer, das zu glauben, aber Männern wie diesen bedeuten Millionen von Toten gar nichts. Ihr Interesse gilt ausschließlich ihrer eigenen Macht.

Lange Zeit herrschte bei uns Frieden und Wohlstand. Die Menschen wussten um die Bedeutung von harter Arbeit und Leistung, die meisten besaßen ein Gespür für Lebensqualität. Mit der Zeit jedoch gerieten diese Dinge bei immer mehr Leuten aus der Mode – Leuten, die meinten, ein Recht auf Wohlstand zu besitzen, ohne etwas dafür leisten zu müssen. Sie nahmen es übel, wenn man ihnen erklärte, dass ihre Hirngespinste geradewegs in den Ruin führten.«

»Mit anderen Worten, sie gaben dem Überbringer der Wahrheit die Schuld.«

Jax nickte. »Menschen wie Radell Cain gibt es immer, Menschen, die bereit sind, verbreitete Ressentiments zu ihrem Vorteil auszunutzen. Er trieb sein Spiel mit den Gefühlen der Menschen, schob alles denen in die Schuhe, die nach wie vor produktiv und wohlhabend waren, indem er sie als sorglos und abgestumpft brandmarkte. Wie sich herausstellte, waren die Menschen anfällig für seine vereinfachenden, populistischen Vorstellungen. Irgendwie gelang es ihm, das, was eigentlich nichts weiter als primitive Gier war, als tugendhaft und rechtschaffen erscheinen zu lassen, den Diebstahl an durch Arbeit erworbenem Gut als gerechtes Anliegen hinzustellen. Die Menschen schluckten es bereitwillig.

Inmitten unruhiger und schwieriger Zeiten gewann Cain die Menschen mit dem Versprechen von Veränderung – einer neuen Vision, einer neuen Ausrichtung – für sich. Es gelang ihm, Veränderung als Allheilmittel für sämtliche Probleme hinzustellen. Ein Gedanke, den die Menschen ebenso bedenkenlos wie bereitwillig aufnahmen.«

»Schätze, die Leute mögen es, wenn man ihnen erklärt, dass sie an nichts selber schuld sind«, warf Alex ein. »Dass andere für ihre Probleme verantwortlich sind.«

Jax nickte. »In den Augen vieler übertrifft das harte Arbeit und persönliche Verantwortung.«

»Und worin bestand nun die großartige Veränderung, die dieser Radell Cain anstrebte?«

»Er machte die Magie zum Sündenbock und behauptete, sie beschmutze alles, womit sie in Berührung komme, denn sie sei unredlich. Also beschwor er zur Lösung all unserer Probleme einen dreisten Wechsel: eine Welt ohne Magie.«

Alex zuckte mit den Achseln. »Ich lebe auch in einer Welt, in der es keine Magie gibt. Was ist daran verkehrt?«

»Aber du lebst in einer Welt der Technik. Technik und Magie sind in vieler Hinsicht austauschbar. Fast könnte man argumentieren, dass sie in allen praktischen Belangen identisch sind. Die meisten von uns verstehen die Komplexität der Magie nicht, wie zum Beispiel mein Reisebuch. Wir benutzen es einfach. Ganz bestimmt gibt es in deiner Welt Menschen, die die komplexe Technik der Telefonapparate verstehen. Aber ich wette, die meisten Menschen, die sich ihrer bedienen, wissen letztlich nicht, wie sie funktionieren.

Wie Technik, so macht auch Magie das Leben angenehmer. Sie hilft einem nicht nur zu überleben, sie verhilft uns zu Wohlstand und Gesundheit, zu einem längeren Leben. Weil aber jeder  sie benutzt und nur wenige sie tatsächlich begreifen, ist dieses Wissen in Verruf geraten und gilt als unheilvoll. Diese weit verbreiteten Ängste macht sich Radell Cain zunutze.«

»Wie ist es möglich, dass Sie so gut über unsere Technik Bescheid wissen, aber nicht einmal wissen, wie man Tee zubereitet?«

»Wir haben die Dinge hier nach bestem Vermögen studiert und so viel wie möglich gelernt, trotzdem bleibt dieser Überblick blass, bruchstückhaft. Wir besitzen zwar eine ungefähre Vorstellung von der ungeheuren Bedeutung der Technik für das hiesige Leben, aber die Einzelheiten sind uns immer noch ein Rätsel.

So wissen wir zum Beispiel, dass ihr Autos und Lastwagen benutzt, um von einem Ort zum anderen zu gelangen und Lebensmittel und Güter zu transportieren, begreifen aber nicht, wie diese Maschinen funktionieren. Ihre Bedeutung erschließt sich nur aus ihrer Allgegenwart. Wir haben Menschen an den Telefonapparaten sprechen sehen und haben eine ungefähre Vorstellung, wozu sie dienen, auch wenn uns ihr genaues Wesen verborgen bleibt. Einmal sahen wir ein rotes Fahrzeug einem Verletzten zu Hilfe kommen. Wir sahen, wie man ihm mithilfe von Schläuchen, Kästen und merkwürdiger Apparate das Leben rettete. Und obwohl wir keine Ahnung hatten, was dort geschah und wie es funktionierte, so begriffen wir doch, dass es dem ähnlich war, was ein Heiler in meiner Welt tut.

Das Wenige, das wir wissen, beruht größtenteils auf dem Versuch, etwas über die Angehörigen des Geschlechts der Rahl in deiner Welt in Erfahrung zu bringen, um so herauszufinden, worauf es Radell Cain hier abgesehen hat. Dabei haben wir ein wenig über die von euch verwendete Technik gelernt, allerdings ist unser Einblick überaus begrenzt. Es ist, als wollte ein Blinder seine Eindrücke von einem ihm unbekannten Ort wiedergeben.

Trotz unserer eingeschränkten Möglichkeiten haben wir uns größte Mühe gegeben. Allein die Isolation der Abstammungslinie der Rahls hier hat Jahrzehnte gedauert. Daher weiß ich auch ein wenig über die Lebensgeschichte deines Großvaters, über die Verknüpfung von Technik und eurer Lebensweise. Wir wissen einige wenige, aus dem Zusammenhang gerissene Dinge, aber die Zubereitung von Tee gehört eben nicht dazu.«

»Mit anderen Worten, was dieser Radell Cain in Ihrer Welt zu tun beabsichtigt, ist dasselbe, als wollte man uns den Einsatz von Technik verbieten?«

Jax nickte. »Nicht genau dasselbe, aber der Vergleich ist durchaus treffend. Zudem will er den Menschen nicht nur ihre Benutzung verbieten – er will sie gänzlich aus der Welt verbannen, sie vollständig ausmerzen. Er stellt es dar als eine ideale Welt.«

»Glauben Sie, das wäre tatsächlich so schlimm, wie Sie befürchten?«

»Einigen ist nur zu bewusst, was das für uns bedeutet, daher sind wir entsetzt.«

»Wieso?«

»Stell dir hier ein Leben vor ohne Technik, ohne die Technik, mit der die Gebäude beheizt, Nahrungsmittel im Überfluss hergestellt, eure Lampen zum Leuchten gebracht werden. Wie würde euer Leben aussehen ohne Telefonapparate, Lastwagen, ohne Medizin und Heilmittel, ohne die Möglichkeit, die Menschen in den Städten mit Lebensmitteln und Dienstleistungen zu versorgen?

Stell dir vor, die Menschen in den Städten wären jeglicher Technik beraubt, Technik, die sie jeden Tag zum Überleben benötigen. Stell dir vor, jeder müsste selbst einen Weg finden, Nahrungsmittel anzubauen, haltbar zu machen, sicher zu lagern.«

»Die Menschen sind erfinderisch«, meinte Alex achselzuckend.  »Es wäre sicher schwierig, aber ich denke, irgendwie würden sie damit schon zurechtkommen.«

»Zurechtkommen? Stell dir vor, wie deine Welt morgen aussehen würde, wenn sie schlagartig eurer Technik beraubt wäre – ohne Telefonapparate, ohne Computer, ohne eine Möglichkeit, irgendwelche Informationen zu bekommen. Spiel es in Gedanken durch, Alex.

Ohne Technik würde deine Gesellschaft innerhalb weniger Tage auseinanderfallen. Jeder wäre auf sich gestellt. In der einen Stadt wüsste man nicht, was man in der anderen tut oder ob die Menschen dort überhaupt noch lebten. Es gäbe weder Flugzeuge noch Autos oder sonst etwas. Reisen wäre unmöglich, es sei denn zu Fuß. Hast du eine Vorstellung, wie lange es dauert, auch nur wenige Dutzend Meilen zu Fuß zurückzulegen? Eine Entfernung, für die man im Auto nur kurze Zeit benötigt, würde zu einem beschwerlichen Fußmarsch von mehreren Tagen.

Niemand wüsste, wie es seiner weit verstreuten Verwandtschaft erginge, niemand wüsste, was aus der Regierung geworden wäre. Es gäbe keinerlei Informationen – über nichts. Jeder, buchstäblich jeder, säße im Dunkeln, im übertragenen wie im wörtlichen Sinn – ohne Telefon, ohne Elektrogeräte, ohne Wärme, ohne eine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Stille würde sich über deine Welt senken.

Nicht lange, und die Lebensmittelvorräte würden zu verrotten beginnen und zur Neige gehen. Wie lange würde es wohl dauern, bis plündernde Banden umherziehen und sich einfach nehmen würden, was immer sie begehrten? Wer würde sie aufhalten? Woher wüsste die Polizei, wann und wo ein Verbrechen begangen worden wäre? Wie sollte ein Hilferuf sie erreichen? Wie kämen sie an ihren Einsatzort? Recht und Gesetz würden schon bald der Vergangenheit angehören.

In der kalten Jahreszeit würden die Menschen zu Millionen ausschwärmen, um Holz zum Heizen zu schneiden. Behelfsmäßige Feuerstellen, errichtet, um sich an ihnen zu wärmen, gerieten außer Kontrolle. Eure Technik zur Brandbekämpfung existierte nicht mehr. Die Brände würden ungehindert um sich greifen und zu einer Feuerwalze anwachsen, die ganze Städte verwüsten und Zehntausende obdachlos machen würde.

Krankheiten würden sich seuchenartig verbreiten, ohne dass man eine Chance hätte, sie einzudämmen. Das Leben wäre nicht nur wertlos, sondern auch kurz.

Sind sämtliche Lebensmittel erst aufgebraucht, begänne ein millionenfaches Sterben. Die noch Lebenden hätten weder die Energie noch die Willenskraft, all die Toten zu beerdigen. Den Hungertod vor Augen würden die Lebenden letztendlich die Toten verspeisen.

Es gäbe nur noch ein Gesetz: das des Überlebens.

Wer einst idyllische Vorstellungen von einem einfachen und sauberen Leben ohne den Dämon der Technik hegte – so wie die Menschen in meiner Welt, die dasselbe von einem Leben ohne Magie denken -, wird einen dreckigen Tod in Angst und Verwirrung sterben. Deren idealistische Vorstellungen werden angesichts der kalten Realität in sich zusammenfallen. Wie die Menschen in meiner Welt werden sie auf die Folgen ihrer anmaßenden Vorstellungen nicht vorbereitet sein.

Die einfachsten Dinge werden plötzlich ungeheuer schwierig oder gar vollends unmöglich sein. Die Unwissenden und die Verängstigten, die Schwachen und Kriminellen werden in abfließende Gewässer, in Bäche und Flüsse defäkieren, in der Hoffnung, dass ihre Ausscheidungen fortgespült werden. Wer flussabwärts lebt, interessiert sie nicht. Das Auffinden von Wasser wird zu einer gigantischen Herausforderung werden, sauberes  Wasser ohne Krankheitskeime zu finden, ein Ding der Unmöglichkeit.

Abwässer und Müll werden unter freiem Himmel vor sich hinfaulen, Ungeziefer wird sich in einem Alptraum aus Kot vermehren. Der Gestank menschlicher Behausungen wird unerträglich sein, und doch wird man dort leben, schlafen und sich paaren – und Kinder darin gebären, die man nicht versorgen kann. Ohne Technik, das Produkt eures schöpferischen Geists, wird ein Gestank von Krankheit und Tod die Menschheit zeichnen.

Schulen werden selbstverständlich der Vergangenheit angehören. Jegliches Lernen wird augenblicklich zum Erliegen kommen, das Wissen mit jedem Tag schwinden. Das nackte Überleben wird zu einem alle Kräfte aufzehrenden Kampf geraten. Wenn die Menschen erst in Scharen sterben, wird die Fähigkeit zu technischer Entwicklung, wird alles Können und Geschick verloren gehen, das einst so verbreitet und selbstverständlich war, und die Welt wird kopfüber in einen bodenlosen Abgrund eines von Schmutz und Elend geprägten finsteren Zeitalters stürzen. Millionen und Abermillionen Menschenleben werden ein abruptes Ende finden, weil sie in eine Welt absoluter Unwissenheit, erniedrigender Armut und rückwärts gewandten Aberglaubens hineingeboren werden, die von den Allerbrutalsten beherrscht wird.

Das ist die Wirklichkeit einer Welt ohne Technik – ein kurzes Leben in unvorstellbarem Elend, Schmutz und Barbarei.«

Nur das monotone Rauschen des Regens füllte die plötzliche Stille. Für einen Moment saß Jax schweigend da, ließ ihre Worte wirken, ließ die grausige Erkenntnis sich setzen.

Soweit Alex wusste, war das finstere Zeitalter eine Zeit gewesen, die weitgehend ihrer Beschreibung entsprach. Das von früheren Generationen angehäufte Wissen war mit dem Sturz in einen düsteren Abgrund verloren gegangen. Der Überlebenskampf  war so alles beherrschend, dass über einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten nahezu alles Wissen abhandengekommen war. Die Wiedergeburt der Menschheit in der Renaissance war ein Beweis für die Erhabenheit des menschlichen Geistes, und erst die Weiterentwicklung der Technik zur Gestaltung der Welt hatte wieder Licht in ihr dunkles Dasein gebracht.

Aber diese Wiederkehr des Lichts hatte etliche Jahrhunderte gedauert.

»Das ist die Bedeutung von Radell Cains Vorstellungen für unsere Welt, Alex«, sagte sie leise. »Das wird unser Schicksal sein. Man wird uns alles nehmen, was wir aus unserer Welt und unserem Leben gemacht haben.«

Ihre Schilderung hatte Alex ernüchtert. Im Grunde hatte er nie darüber nachgedacht, welch weitreichende Verästelungen so etwas zur Folge hätte. Jax offenbar schon, wie ihm in diesem Augenblick klar wurde. Wenn überhaupt, so hatte sie ein geschöntes Bild der grausigen Realität gezeichnet.

Ein plötzliches Verschwinden aller technischen Errungenschaften hätte unvorstellbares Leid und Sterben zur Folge. Ohne all die Fabriken und weit verbreiteten Technologien, über die sich die Menschen ständig beklagten, könnten sie von Glück reden, wenn sie für ihr Überleben genug Würmer aus der Erde buddeln konnten.

Er machte eine vage Handbewegung. »Aber die Menschen bei Ihnen können stattdessen doch Technik einsetzen, um ihre Gebäude zu errichten und all die Dinge des täglichen Bedarfs herzustellen – wie wir auch. Alles, was wir haben, haben die Menschen aus dem Nichts erschaffen.«

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wie viele Jahrtausende habt ihr in einer dunklen, nur vom Feuerschein beleuchteten Welt gelebt?«

Er wusste, sie hatte recht.

»Die Menschen hier haben Jahrhunderte gebraucht, um all die Dinge zu erschaffen, zu finden und zu entdecken, die das Leben erleichtern. Auch wir haben zahllose Äonen benötigt, um vergleichbare Talente zu entwickeln, die uns ein Leben ohne die verbreitetsten Plagen und Nöte ermöglichen, Talente, die uns die günstigste Zeit zum Pflanzen und die günstigste Erntezeit verrieten. Ohne sie würden Tausende verhungern. Die Liste dieser Beispiele ist endlos, und doch behauptet Radell Cain, dass diese Erleichterungen widernatürlich und von Übel sind.

Wegen seines Herrschaftsanspruchs, und weil er für seine Machtergreifung einen Sündenbock benötigt, werden alle unsere Errungenschaften für immer verloren gehen – unwiederbringlich.«

»Aber warum sollte dieser Cain so etwas wollen? Er würde über eine Wüste herrschen.«

Jax hob eine Augenbraue. »Du hast es gerade selbst gesagt – er würde herrschen. Für die Erlangung uneingeschränkter Macht ist er bereit, eine ganze Zivilisation zu vernichten.

Würde ihn das Schicksal der Menschen unter seiner Herrschaft wirklich interessieren, würde er die Menschen nicht zu einem solchen Hass auf alle Werte anstacheln. Er würde nicht die Opfer für die an ihnen begangenen Verbrechen verantwortlich machen, den Unschuldigen nicht die Schuld für jedes Misslingen in die Schuhe schieben. Er würde an der Lösung der Probleme arbeiten, statt sie zur Erlangung uneingeschränkter Macht zu missbrauchen.

Hat er sein Ziel erst erreicht, wird er unangreifbar sein. Er wird über eine Welt voller Kälte und Hunger herrschen, vor allem aber wird er herrschen und in all dem Luxus schwelgen, den sein Herz begehrt. Das Wenige, das noch existiert, unterliegt  seiner Kontrolle, und etwas anderes interessiert ihn eigentlich nicht. Mitgefühl für andere ist für ihn ein absolutes Fremdwort. Das Einzige, was für ihn zählt, ist die Befriedigung seiner Gier. Ob ein paar Millionen dafür sterben müssen, spielt im Grunde keine Rolle – Tote brauchen nichts zu essen.«

Den Blick starr in die Ferne gerichtet, hörte Alex zu. »Schwer zu glauben, dass es Menschen gibt, die so etwas mit sich machen lassen.«

Jax seufzte. »Ich weiß. Uns fällt es ebenso schwer, das zu glauben. Und doch unterziehen sich Tag für Tag Menschen einer Prozedur, die ›Säuberung‹ genannt wird und die der Entfernung aller mit der Gabe gesegneten Talente dient – der Magie. Nach dieser Wiedergeburt ist die Magie, mit der sie einst auf die Welt kamen, für immer verloren. Zum ersten Mal in ihrem Leben, so erzählen sie es anderen, fühlen sie sich frei, und bedrängen sie, ihre mit einem ›Makel‹ behafteten Talente ebenfalls aufzugeben. Die Menschen stehen scharenweise Schlange, um sich all den anderen anzuschließen und ihre Tugendhaftigkeit zu beweisen.«

Jax sah fort, als ihr die Tränen kamen. »Das ist das Schlimmste. Dass so viele ihre einzigartigen Talente und sich selbst nicht wertschätzen. Und noch weniger all jene respektieren, die für diese Entscheidungsfreiheit gekämpft und gestorben sind, die es ihnen erst ermöglicht haben, ihr wertvolles Wahlrecht preiszugeben – mitsamt ihrer Gabe und ihrer Individualität.«

Sie krallte ihre Faust in die Decke. »Oft denke ich, sie haben es nicht anders verdient. Ich bedauere nur, dass all diejenigen unter uns, die unsere Errungenschaften zu schätzen wissen, dasselbe Schicksal erleiden werden. Für sie kämpfe ich. Und zur Hölle mit all den anderen.«

Der Schmerz, der so unverkennbar aus ihren Worten sprach, ließ Alex schlucken. »In unserer Welt gibt es solche Menschen  auch, die behaupten, Freiheit sei nicht länger praktikabel und müsse um eines größeren Allgemeinwohls willen aufgegeben werden.«

»Fürchte sie«, hauchte Jax. »Sie sind der Kern allen Übels. Sie dulden die Tyrannei, rechtfertigen sie, machen an sie Zugeständnisse und bringen dadurch immer nur Barbarei und Tod über uns andere.«

Eine Zeitlang lauschte Alex auf den Regen, der auf das Dach trommelte. Etwas an ihrer kraftvollen Stimme, ihrer zornerfüllten entschlossenen Leidenschaft, bestärkte ihn in seinem Eindruck, dass dies keine gewöhnliche Frau war. Diese Frau wusste, wovon sie sprach.

Diese Frau war niemandes Parteigänger – sie war eine Anführerin.

»Wenn dieser Sedrick Vendis Cains rechte Hand ist und selbst ein wichtiger Mann, wieso sollte er dann diese Welt aufsuchen und meine Bilder kaufen, nur um sie zu beschmieren?«

Für einen Augenblick hing Jax düsteren Gedanken nach. »Das weiß ich nicht«, meinte sie schließlich. »Im ersten Moment fand ich es ziemlich merkwürdig, um es vorsichtig auszudrücken.«

Schließlich fragte er: »Dann glauben Sie also wirklich, dass dieser Cain etwas von mir will?«

Sie hob abermals den Blick und sah ihm fest in die Augen. »Das Gesetz der Neunen besagt, dass du in dieser Geschichte eine zentrale Rolle spielst.«

Er hielt ihrem durchdringenden Blick stand. »Bethany hat behauptet, Sie seien eine Meuchelmörderin und wollten mich umbringen.«
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Jax scheute nicht davor zurück, die Frage zu beantworten. »Wenn ich gekommen bin, um dich umzubringen, wieso bist du dann nicht längst tot?«

Ihre ausweichende Antwort gefiel Alex nicht. Er wählte seine Worte mit Bedacht, blieb dabei aber ernst und geradeaus. »Vorhin, im Haus, sagten Sie, wenn ich Sie begleiten würde, müssten Sie sich auf mich verlassen können. Das Gleiche gilt auch umgekehrt, Jax. Ich denke, Sie sind mir die Wahrheit schuldig.«

»Jetzt sprichst du wie ein Rahl.«

Seine Stimme bekam einen gereizten Unterton. »Ich bin ein Rahl.«

Sie stieß einen langen, tiefen Seufzer aus und wandte erneut den Blick von seinen Augen ab.

»Die Wahrheit ist, ich bin tatsächlich in der Annahme hergekommen, dass es letztendlich nötig sein würde, dich zu töten.«

Er war überrascht, dass sie es so freimütig zugab.

»Aber Sie sagten doch, ich sei der, der in Ihrer Prophezeiung erwähnt wird …«

»Es ist nicht meine Prophezeiung. Es handelt sich um eine sehr alte Kernprophezeiung, die in gewissen Kreisen bestens bekannt ist.«

»Also, wenn ich derjenige bin, auf den sich die Prophezeiung bezieht, warum in aller Welt sollten Sie mich dann umbringen wollen? Und wieso bin ich nicht längst tot?«

»Du bist nicht tot, weil ich entschieden habe, dich am Leben zu lassen.«

Alex beschloss, ihre Erklärung abzuwarten. Sie zupfte eine Weile an einem losen Deckenfaden, ehe sie sich dazu durchrang.

»In der Prophezeiung heißt es, ›Eines Tages wird jemand, der nicht von dieser Welt ist, diese retten müssen‹. Weiter steht dort nichts.

Solche knappen Prophezeiungen sind häufig die unangenehmsten und gefährlichsten, denn obwohl sie einfach klingen, kann man nicht davon ausgehen, dass sie es auch sind.

Wegen ihrer offenkundigen Bedeutung hat man sie einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Trotzdem bleibt sie eines der großen ungelösten Rätsel, an denen die Experten verzweifeln. Sie ist von Beginn an mit der Familie Rahl in Verbindung gebracht worden.

Mindestens ebenso lange gilt es in gewissen Kreisen als gesichert, dass es Angehörige des Geschlechtes Rahl in dieser Welt gibt, die …«

»Wie kann es sowohl in Ihrer als in meiner Welt Angehörige der Familie Rahl geben? Die beiden Welten verbindet nichts. Es sind unterschiedliche Orte, die womöglich nicht einmal demselben Universum, derselben Dimension angehören. Wie ist es da möglich, dass es ein und dieselbe Abstammungslinie in beiden Welten gibt?«

Ein unvergänglicher Ausdruck von Autorität, oder vielleicht Weisheit, zeigte sich in ihren Augen. »Weil deine Vorfahren und die einer großen Zahl anderer Menschen hier ursprünglich in meiner Welt gelebt haben.«

Alex starrte sie an. Er war nicht einmal sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.

»Das kann nicht sein.«

Ihre ernste Miene war unerschütterlich.

»Die Vorfahren gewisser Personen hier haben einst in meiner Welt gelebt. Diese Welt ist aus meiner entstanden, oder zumindest sind einige der hier lebenden Menschen dort geboren.«

Er hatte einige Dinge gesehen, die bewiesen, dass sie die Wahrheit sagte, dass sie tatsächlich irgendwie von einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit oder Dimension hierhergekommen war. Aber das? Das war schlechterdings verrückt.

In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er sie womöglich zu wörtlich nahm.

»Sie wollten sagen, so steht es in den uralten Geschichten. Es ist eine Legende, ein Mythos, irgendein Märchen aus dem Dunklen Zeitalter.«

»Es ist der Grund dafür, dass es Rahls in beiden Welten gibt – oder zumindest einst gab. In meiner Welt gibt es keinen einzigen Rahl mehr. Früher gab es sie nur dort, doch vor langer Zeit kamen einige von ihnen hierher, um ein neues Leben zu beginnen.«

In diesem Moment glaubte er zu verstehen, wie das Ganze angefangen hatte und möglicherweise zu einem Missverständnis geworden war. »Also gut, ich hab’s kapiert. Im Grunde sagen Sie nichts weiter, als dass vor langer Zeit Menschen mit dem Namen Rahl in diese Welt gekommen sind – wie Sie auch – und unter den Menschen hier ein neues Leben angefangen haben. Die hier lebenden Rahls sind die Nachkommen einiger weniger Personen, die hierhergereist sind – in etwa so wie Sie.«

»Nein, die Sache ist komplizierter. Die Geschichte besagt, dass unsere Welt vor langer Zeit von Krieg überzogen war. Damals wollten viele die Magie aus ihrer Welt verbannen – sie auslöschen -, weil sie der Ansicht waren, sie sei von Übel. Sie beharrten darauf, in einer Welt ohne sie leben zu wollen. Für dieses Ziel waren sie bereit zu sterben. Niemand, der über die Gabe der Magie verfügte, sollte überleben.

Da ein friedliches Zusammenleben mit diesen Menschen unmöglich war, sie eine friedliche Koexistenz mit den mit der Gabe Gesegneten ablehnten, sie geradezu besessen waren von  der Idee, diese samt und sonders auszurotten und die Magie auf diese Weise auszumerzen, gewährte man ihnen schließlich ihren törichten Wunsch, in einer Welt ohne Magie zu leben. Was man ihnen jedoch nicht gestattete, war die Auslöschung unserer Welt. Deswegen wurden sie alle hierher verbannt, in eine Welt, wo Magie nicht existierte.«

»Wollen Sie damit sagen, sie haben Magie auch damals schon abgelehnt? Genau wie heute? Dieselbe Geschichte fängt wieder von vorne an?«

Sie hielt einen Moment inne, um nachzudenken. »Nein, es ist nicht dasselbe. Früher war es eine Bewegung, eine religiös-fundamentalistische Glaubenslehre größeren Ausmaßes, eine fanatische Weltsicht, die keine anderen Ansichten duldete. Man war überzeugt, es sei des Schöpfers Wille und dass man im Leben nach dem Tod für die Ermordung der mit der Gabe Gesegneten belohnt werden würde.

Jetzt hingegen ist es nichts weiter als ein zynisches Komplott Radell Cains, mit dem er seinen Griff nach der Macht zu vertuschen sucht. Mit der Vernichtung der Magie beraubt er alle, die sich ihm widersetzen könnten, einer Waffe. Das ist es, worauf Cain eigentlich abzielt – er will die Menschen der Möglichkeit berauben, sich seiner Herrschaft zu widersetzen.

Wer damals Magie ablehnte, dessen Wunsch ging in Erfüllung: Man schickte sie hierher. Einige aus der Abstammungslinie der Rahls, die nicht mit der Gabe geboren waren, entschieden sich ebenfalls, hierherzukommen und ein neues Leben zu beginnen.«

»Dann sind wir also Außerirdische? Unsere Vorfahren sind aus Ihrer Welt hierhergereist?«

Sie rümpfte die Nase, während sie darüber nachdachte. »Eigentlich sind sie nicht ›gereist‹, so wie du es dir vorstellst, so wie  ich oder Cain und seine Leute. Damals hieß es, die Welten seien vereint gewesen. Zumindest befanden sie sich für einen Moment zur gleichen Zeit am selben Ort, ehe sie sich trennten und die Menschen, die ein Leben ohne Magie wünschten, in dieser Welt zurückblieben. Die genaue Zahl der Verbannten ist mir unbekannt, es müssen aber ungeheure Massen gewesen sein, denn nach der Trennung war gut die Hälfte der Bevölkerung unserer Welt nicht mehr da.«

Er fand diese Vorstellung zu weit hergeholt, um sie ernst zu nehmen, beschloss aber fürs Erste, nicht zu widersprechen. Stattdessen fragte er etwas anderes.

»Wie lange ist es her, dass das angeblich passiert ist?«

»Es ist denkbar, dass unser Zeitmaß von eurem abweicht, daher kann ich das nicht beantworten. Zudem ist uns die Geschichte nur in groben Zügen bekannt. Die allerdings deuten darauf hin, dass es vor sehr langer Zeit geschehen sein muss.

In dieser Welt dürften praktisch keine Aufzeichnungen über das Ereignis existieren, denn das Erinnerungsvermögen der Hierhergekommenen ist verfallen. Dieser Gedächtnisverlust war Teil der Prozedur. Der Verlust der Magie dürfte größtenteils sofort vonstattengegangen sein, selbst wenn sich ein Teil noch eine Zeitlang gehalten haben mag. Nach einer Weile dürfte sie dann verblasst sein, zusammen mit der Erinnerung an ihren Ursprung.

Für die Hierhergekommenen muss es eine überaus finstere und schreckliche Zeit gewesen sein. Schon das Entzünden eines Feuers, mit unserem Talent eine Kleinigkeit, dürfte überaus mühselig gewesen sein.

Infolgedessen müssen zahllose Generationen ein Leben in Barbarei und Unwissenheit gefristet haben, geprägt von Aberglaube und großer Not. Die Aufzeichnung von Ereignissen  muss ein Luxus gewesen sein, der den Horizont von Menschen sprengte, für die schon das Überstehen des nächsten Tages ein Kampf war. Vermutlich existieren hier also keine Aufzeichnungen aus erster Hand.

Aus heutiger Sicht dürfte diese Ära wie ein schwarzes Loch in der Geschichte erscheinen.«

»Deswegen haben wir im Gegensatz zu Ihnen hier also keine Magie?«

»Ja. Für deine und meine Vorfahren gehörte das Leben mit Magie zur alltäglichen Lebenswirklichkeit – mit dem Unterschied, dass den Menschen in meiner Welt diese Fähigkeit nicht abhandengekommen ist.«

Alex fuhr sich mit matter Hand durchs Gesicht. Er gab sich größte Mühe, seiner Stimme die Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Schätze, ich kann mir durchaus vorstellen, dass es in Ihrer Welt Magie gibt, Jax. Es ist ein völlig anderer Ort. Meines Wissens könnten sogar die Naturgesetze dort andere sein. Aber hier funktionieren die Dinge anders. Es gibt hier nicht nur keine Magie – es kann sie nicht geben. Das lassen die Naturgesetze nicht zu.«

Fast hätte er gesagt »So etwas Blödes lassen sie nicht zu«, konnte sich aber gerade noch bremsen.

»Und?«

»Und deshalb kann ich nicht glauben, dass sie für die Menschen in meiner Welt jemals Realität war.«

»War sie auch nicht, nachdem sie erst einmal hier waren.« Als sie merkte, dass er ihre Antwort unbefriedigend fand, blickte sie auf und überlegte kurz. Dann stellte sie eine Frage. »Hier in deiner Welt gibt es doch weder Zauberer noch Hexen, weder Hexenmeisterinnen, Drachen oder Magie?«

»Nein. Jedenfalls keine echten.«

»Warum waren diese Dinge dann allzeit Bestandteil der Kultur  sämtlicher Völker? Warum ist von ihnen immerzu die Rede, bei den unterschiedlichsten Völkern, zu den unterschiedlichsten Zeiten und an den unterschiedlichsten Orten? Wieso haben die Menschen überhaupt Begriffe für Dinge, die unmöglich existieren können?«

»Es ist nichts weiter als eine Legende, ein Mythos.«

Jax hob eine Braue. »Und wieso war dieser Mythos in allen Kulturen, allen Winkeln der Welt und zu allen Zeiten derselbe? Wieso gibt es überall dieselben Begriffe für dieselben, nur in der Fantasie existierenden Dinge, die es eigentlich gar nicht geben dürfte? Wo, glaubst du, ist dieser allgemein verbreitete Mythos wohl entstanden?«

Darauf wusste Alex keine Antwort.

Sie beugte sich näher. »In meiner Welt. Die Wirklichkeit blieb in meiner Welt zurück. Wieso ist die Magie ein so allseits anerkannter Teil deiner Sprache, deiner Kultur, wo sie hier doch gar nicht existiert, gar nicht existieren kann? Warum?

Wer einst hierherkam, konnte nur die verblasste Erinnerung an diese Dinge mitbringen. Wie du ganz richtig sagst, ist die Magie hier nicht Bestandteil der natürlichen Realität. Sie kann hier nicht existieren. Ich bin sicher, wer sich damals hier ansiedelte, hat schon bald bereut, sich jemals ein Leben ohne Magie gewünscht zu haben. Eine derart umfassende Erfüllung ihres Wunsches war das Schlimmste, was diesen Leuten passieren konnte.

Diese verloren gegangenen Dinge lebten in dieser Welt fort, wenn auch nur als Schatten ihrer früheren Existenz.

Dieser Mythos, diese Legende, ist die einzige historische Hinterlassenschaft derer, die einst aus meiner Welt hierhergekommen sind.

Sie haben die Magie hinter sich gelassen, und doch verfolgt sie dich bis zum heutigen Tag.«
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Alex brachte es nicht über sich, ihre Geschichte für bare Münze zu nehmen, dafür schien sie schlicht zu weit hergeholt. Zudem war zu vieles mit seiner Kenntnis der Weltgeschichte unvereinbar. Und doch ließ sie ihn nicht los. Es war, als läge sie ihm mit einem fortwährenden Flüstern in den Ohren, das er nicht völlig ausschalten konnte. Schließlich gab es in der Menschheitsgeschichte lange, dunkle Phasen, über die so gut wie nichts bekannt war.

»Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, Jax. Aber das bedeutet nicht, dass es keine gibt. Soweit ich weiß, könnte es in Wahrheit Ihre Geschichte sein, die auf Mythen und Legenden beruht.«

»Wie du meinst, Alex«, erwiderte sie seufzend. »Wenn es dir im Augenblick zu viel ist, lass es. Im Übrigen ist das derzeit gar nicht wichtig. Gegenwärtig kommt es darauf an, dass das Gesetz der Neunen offenbar dich als den in der Prophezeiung aus meiner Welt Genannten bezeichnet – einer Welt, wo Prophezeiung Magie und Magie Wirklichkeit ist.«

Sie lag zumindest in einigen Punkten richtig, so viel war ihm klar. Was derzeit hier geschah, war real. Seine Muskeln schmerzten von den Elektroschocks, die Bethany ihm verpasst hatte, er hatte Leichen verschwinden, einen Mann aus dem Nichts auftauchen sehen.

Weniger klar war ihm dagegen, ob sich die Vergangenheit so abgespielt hatte und ob er diese weit hergeholten Ansichten jemals glauben konnte. Er wusste nur, dass etwas im Busch war und dass dieses Etwas unzweifelhaft seine Person betraf.

»Also schön, ich bin ganz Ohr«, sagte er. »Worauf kommt es jetzt an?«

»Nach unserer Auffassung kommen Cains Leute schon seit längerem in diese Welt, um irgendetwas zu finden, das ein für alle Mal den Ausschlag zu ihren Gunsten geben wird. Worauf sie es abgesehen haben, wissen wir nicht. Aber da sie weder Kosten noch Mühen scheuen, befürchten wir, dass wir erledigt sind, falls sie das Gesuchte jemals finden sollten.«

Gereizt warf Alex die Hände in die Luft. »Aber wenn Ihr Volk an Prophezeiungen glaubt, und dass ich imstande bin, Ihre Welt zu retten, warum sollten sie dann meinen Tod wünschen? Wenn ich sterbe, sterben sie doch auch.«

Sie musterte ihn mit einem Blick, bei dem ihm ein wenig mulmig wurde. »Eine Prophezeiung kann eine völlig andere Bedeutung haben, als zunächst vermutet worden ist. Was wäre zum Beispiel, wenn du dich mit Cains Leuten zusammentätest? Wenn man dich folterte, damit du ihnen hilfst? Oder wenn du ihnen helfen würdest, ohne es selbst zu merken? Alle diese Fälle liefen auf das Gleiche hinaus: Du wärst unmittelbar verantwortlich für Millionen von Toten.

Träfe auch nur eine dieser Annahmen zu, könntest du nur auf eine mögliche Weise unsere Erlösung sein: indem du stürbest, ehe du Gelegenheit hättest, Radell Cain zu unterstützen.

Wie du siehst, ist in der Prophezeiung gar nicht die Rede davon, dass du lebendig sein musst, um unsere Welt zu retten. Ebenso gut könnte sie bedeuten, dass du für dieses Ziel sterben musst.«

Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, stützte dann den Kopf in seine Hände. Er wünschte, dieser Alptraum wäre vorbei. Diese bewusste Vagheit der Prophezeiungen ging ihm gegen den Strich. Entweder wurde jeder Ausgang als vorhergesagt hingestellt, oder es war von Kriegen die Rede, von Überschwemmungen und Dürren, Dingen, die ohnehin laufend passierten.  Soweit es ihn betraf, waren Prophezeiungen und Magie kindischer Unfug, der auf die Leichtgläubigkeit der Menschen setzte.

Schließlich fragte er: »Und wieso haben Sie mich dann nicht umgebracht?«

»Wäre ich von dieser Version der Prophezeiung überzeugt, wärst du längst nicht mehr am Leben.«

»Also glauben Sie an diese Prophezeiung, nur eben im umgekehrten Sinn?«

»Es gibt bei uns ein Sprichwort: ›Die Familie der Rahl wird nicht von Prophezeiungen beherrscht, die Familie der Rahl herrscht über sie.‹

Du hast mich bei unserer ersten Begegnung zurückgerissen, um mich zu retten. Das war ein Test, mein Test. Du hast ihn bestanden. Hätte ich dich für jemanden gehalten, der unseren Feinden hilft, hätte ich dich auf der Stelle getötet und wäre fort gewesen, noch ehe du am Boden gelegen hättest.«

»Demnach haben Sie beschlossen, mich nicht zu töten, weil ich verhindert habe, dass Sie von diesen Piratenklempnern überfahren wurden?«

»Zum Teil. Ich teile die Rahlsche Sicht der Prophezeiungen, dass sie als Ausgleich den freien Willen benötigt. Was in der Familie der Rahl stets bedeutete, dass man sich ihnen niemals unterwirft.«

Angesichts dieses Anflugs von gesundem Menschenverstand fühlte er sich gleich besser. »Demnach hat die Rahlsche Abstammungslinie in Ihrer Welt ebenfalls nicht an Prophezeiungen geglaubt.«

Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Ich bin wegen einer Prophezeiung hier – nicht, weil ich sie glaube, sondern weil Cain es tut. Ich glaube, dass du, Alexander Rahl, der Schlüssel  zur Klärung dieser Geschehnisse bist. Dasselbe glaubt auch Radell Cain.«

»Wenn er mich braucht, wieso hat er dann noch nichts unternommen? Wenn diese Leute schon seit einiger Zeit diese Welt aufsuchen, wie Sie behaupten, wieso haben sie dann noch nicht erledigt, weshalb sie hergekommen sind? Wieso haben sie mich nicht entführt?«

»Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Letztendlich bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er offenbar noch nicht genug über das Gesuchte weiß. Er wird eine grobe Vorstellung haben, weiß aber noch nicht annähernd genug, um zu handeln.«

»Wie kann er hier etwas suchen, ohne genau zu wissen, was?«

»Nun, sagen wir, nur um des Argumentes willen, dass bei der Trennung der Welten nicht nur Menschen hierher verbannt wurden, sondern auch ein Buch. Auf diese Weise hat man auch früher schon zu verhindern versucht, dass Informationen in die falschen Hände geraten.«

»Sie glauben, er sucht ein Buch?«

»Ich habe das nur als Beispiel angeführt. Wie wollte er es hier finden? Magie könnte er nicht zu Hilfe nehmen – die funktioniert hier nicht, wie du dich erinnerst. Wo also sollte er suchen?«

»Demnach würde er aus irgendeinem Grund versuchen, es mithilfe eines Mitglieds der Familie Rahl zu finden?«

»Wüsstest du, wie man ein Buch findet, das aus meiner Welt stammt und nicht hierhergehört? Woher solltest du wissen, wo es sich befindet oder worum es sich überhaupt handelt? Ausgeschlossen. Vielleicht hat er bereits Mitglieder deiner Familie getötet, um ihnen das Geheimnis zu entreißen, und dabei festgestellt, dass es so nicht funktioniert. Wie also soll er nun vorgehen?«

»Die Antwort auf diese Frage wüsste ich auch gerne«, meinte Alex.

»Er weiß, dass du in die Geschichte verstrickt bist. Deswegen hat er dich durch die Spiegel beobachtet, dir über deinen Telefonapparat nachgestellt. Er versucht, Antworten zu finden. Aber da du seine letzte Spur bist, muss er mit Bedacht vorgehen.« Zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus seinem Haus verspürte Alex so etwas wie einen Hoffnungsschimmer.

»Also, wenn dieser Cain mich braucht, dann müssen diese Typen, die uns bei unserer ersten Begegnung zu überfahren versucht haben, Bethanys Leute gewesen sein.«

»Nein, es waren Cains Leute.«

Verzweifelt warf Alex die Hände in die Luft. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn er etwas von mir braucht, wenn er mich beobachtet hat, warum sollte er dann auf einmal versuchen, mich von seinen Leuten überfahren zu lassen?«

»Sie haben dich nicht zu überfahren versucht, sie haben dich beobachtet. Dann haben sie mich gesehen, wiedererkannt, und mich zu überfahren versucht. Das hast du verhindert.«

Alex zögerte einen Moment. »Sie haben Sie wiedererkannt? Dann kennen Sie diese Leute also?«

»Den Großen kenne ich, den, der auf der uns am nächsten gelegenen Seite saß. Seine Name lautet Yuri. Ich habe seinen Bruder getötet.«

Alex stöhnte. Zögerlichkeit konnte man dieser Frau jedenfalls nicht vorwerfen.

»Es war mein erster kurzer Aufenthalt hier. Ich konnte damals nicht lange bleiben. Nach meiner Rückkehr begannen wir sofort mit den Vorkehrungen für einen erneuten Besuch, aber das brauchte Zeit. Diese Vorbereitungen wurden abgeschlossen, während ich auf der Suche nach dir die Galerie durch die Spiegel beobachtete. Dabei sah ich Vendis. Als ich kurz darauf in diese Welt zurückkehrte, hast du mir dieses Gemälde geschenkt.

Du kannst nicht ermessen, was es mir bedeutet.«

»Doch, ich denke, das kann ich«, murmelte er leise.

Ein Lächeln auf den Lippen, nickte Jax. »Bei meiner Rückkehr berichtete ich den Menschen, wie naturgetreu du den Shineestay gemalt hast, diesen Ort, von dem ich dir erzählt habe. Da verstanden sie.«

»Nur weil ich eine Waldlandschaft gemalt habe, die so ähnlich aussieht?«

»Nein. Weil ich ihnen erzählt habe, dass du exakt dieselbe Stelle, bis hin zur Anordnung einzelner Bäume, gemalt hast – mit Ausnahme des einen, der in der Landschaftsdarstellung fehlte.«

An diesen einen Baum erinnerte er sich noch gut. Er hatte ihn übermalt, weil er die Bildkomposition störte. Das erwähnte er jedoch nicht und hörte stattdessen zu, während sie mit ihrer Geschichte fortfuhr.

»Es heißt, vor langer Zeit sei der damalige Anführer aus der Familie der Rahl – der angeblich auch die Welten getrennt haben soll – der Überzeugung gewesen, dass Magie Kunst beinhalte, dass die Schaffung neuer Magie in gewisser Weise zumindest die Anwendung künstlerischer Prinzipien, vielleicht sogar künstlerischen Talents, erfordere.«

»Ach, kommen Sie. Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Kunst Magie ist?«

»Nein, überhaupt nicht. Nur glaubte Lord Rahl …«

»Wer?«

»Der Anführer in den Zeiten der Trennung war ein Rahl, der letzte Rahl, von dem wir Kenntnis haben, bevor seine Familie irgendwie aus den historischen Zusammenhängen verschwand. Damals hieß er schlicht ›Lord Rahl‹. Er kämpfte – übrigens mit Erfolg – so ziemlich den gleichen Überlebenskampf, mit dem wir es derzeit zu tun haben. Seitdem steht der Titel des Lord  Rahl bei uns für den Erhalt von Magie und individueller Freiheit, ja für die Idee der Freiheit überhaupt.

Viel ist über die Zeit damals nicht bekannt. Wir wissen nur, dass sein kaum für möglich gehaltener Triumph in eine Phase des Friedens und des Wohlstandes mündete, die unter dem Namen das Goldene Zeitalter bekannt wurde und Hunderte von Jahren währte. Dieser Mann war ihr Begründer. Sein Sieg über die Tyrannei und die Verbannung all derer, die sich der Auslöschung der Gabe verschrieben hatten, machten all dies möglich.

Aus diesem Grund ist schon der Name Lord Rahl bei Radell Cain und seinesgleichen verhasst.

Wie auch immer, besagter Lord Rahl war überzeugt, dass neue Formen der Magie schöpferische Akte seien, die zwangsläufig Elemente künstlerischer Veranschaulichung enthielten. Kunst beinhaltet unter anderem die Prinzipien von Ausgewogenheit, Bewegung, Anordnung und künstlerischer Komposition. Alle diese Elemente müssen in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander stehen, wenn Kunst für uns eine Bedeutung haben soll – damit sie uns tatsächlich im Innersten berühren kann. Magie und Kunst waren in seinen Augen also unausweichlich miteinander verwoben. Als du ein Bild meiner Welt gemalt hast, hast du dich irgendwie jener elementaren Vorstellung bedient, die er benutzte, um eine Brücke zwischen den Welten, Zeit und Raum zu schlagen.«

»Heißt das, Sie werden nicht versuchen, mich umzubringen?«, fragte er grinsend.

Matt erwiderte sie sein Lächeln. »Ich bin hier, um dich zu beschützen, Alex. Wenn wir eine Lösung finden wollen, bin ich auf deine Hilfe angewiesen. Ich konnte dich nur aufspüren und dafür sorgen, dass wir beide am Leben bleiben. Alles Weitere liegt bei dir.«

Alex machte ein überraschtes Gesicht. »Bei mir? Woher soll ich das wissen? Diese Leute sind doch aus Ihrer Welt hierhergekommen. Ich habe von alldem keine Ahnung. Wieso gehen Sie davon aus, dass ich weiß, was zu tun ist?«

Sie sah ihn an, als sei das offensichtlich. »Du bist Alexander Rahl.«

Er löste den Blick von ihren Augen und überlegte, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte. »Jax, ich weiß wirklich nicht, ob Sie den Richtigen gefunden haben.«

»Das Gesetz der Neunen besagt, dass du der Richtige bist.«

»Das meinte ich nicht.« Er hob in einer kraftlosen Geste die Hand. »Ich denke, dass Sie möglicherweise zu großes Vertrauen zu mir haben. Diese Geschichte mit dem Gesetz der Neunen ist doch nichts als Aberglaube. Ich bin zufällig in diese Prophezeiung hineingeraten, das ist alles. Nirgendwo ist darin die Rede von mir als Person. Ich bin nichts weiter als jemand, der seinen Lebensunterhalt mit Bildermalen verdient. Ich habe von alldem keine Ahnung, ich weiß nicht, wie man gegen Menschen aus einer anderen Welt kämpft.«

»Bis jetzt hast du dich wacker geschlagen.«

Er tat die Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Ich hab lediglich versucht zu überleben. Aber das bedeutet nicht, dass Sie auf mich zählen sollten. Selbst wenn tatsächlich Angehörige der Familie Rahl hierhergelangt sein sollten, wie Sie sagen, so ist das schrecklich lange her. Ich kann ihren Großtaten, damals in Ihrer Welt, unmöglich gerecht werden.« Mutlos fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich glaube einfach nicht, Sie …«

»Alex, hör mir zu.« Sie wartete, bis er sie ansah. »In dem Zimmer, in dem du malst, gibt es einen Spiegel. Während ich darauf wartete, dass die Vorkehrungen für meinen längeren Aufenthalt hier zum Abschluss gebracht wurden, habe ich mitunter stundenlang  am Stück dagesessen und dir beim Malen zugeschaut – und mir gewünscht, ich könnte dich durch den Spiegel vor den Kräften warnen, die dich im Visier hatten.«

Ihre Warnung, dass man ihn durch die Spiegel beobachten könnte, hatte er keineswegs vergessen. Er hatte den Spiegel überhaupt nur ihretwegen dort angebracht – in der Hoffnung, sie würde ihn durch ihn sehen und beschließen wiederzukommen.

»Dabei habe ich viel gelernt.«

Er lächelte zaghaft. »Etwa über das Malen?«

»Nein. Über dich. Wenn man jemanden längere Zeit beobachtet, beginnt man, ein Verständnis für seine Hingabe, seine Ziele, seine Stimmungen und Gefühle zu entwickeln – dafür, wie er denkt und mit welchen Gedanken er sich nicht abgibt. Man erfährt, was ihm wichtig ist.

Eines Tages, du drehtest dich gerade herum, um deinen Pinsel abzuwischen, sah ich, wie dir ein Bild ins Auge stach – ein Bild deines Großvaters, das du auf dem Schreibtisch neben dir aufbewahrtest. Du hast den Pinsel fortgelegt, das Bild in die Hand genommen und es eine Zeitlang betrachtet, bis dir die Tränen über das Gesicht liefen.«

»Trauern ist menschlich«, erwiderte Alex. »Das hat weiter nichts zu bedeuten, jedenfalls nichts Ungewöhnliches.«

Sie nickte. »Ich weiß. Es ist nur natürlich, zu trauern und sich über einen Verlust zu grämen. Doch während du weintest, hast du deine andere Hand zur Faust geballt. Dein Gesicht wurde rot vor Zorn, und du hast mit der Faust auf den Schreibtisch geschlagen.«

Die Erinnerung an die Heftigkeit dieses Gefühlsausbruchs ließ ihn schlucken. »Was ist schon dabei? Ich war eben wütend.«

»Du warst wütend darauf, dass der Tod ihn dir genommen hatte. Du warst voller Wut auf den Tod selbst, und zwar, weil  dir das Leben so viel bedeutet. Du bist der Richtige, Alexander Rahl. Du bist der Mann, dessentwegen ich hierhergekommen bin.«

Alex lauschte auf den Regen und dachte dabei über ihre Worte nach.

»Dann läutete es an der Tür«, fuhr sie fort, »und ich sah in einem der Fenster Bethanys Spiegelbild.

In diesem Augenblick wurde mir bewusst, was alles jeden Moment verloren gehen konnte.

Es ist für uns nach wie vor überaus mühsam, eine Möglichkeit zu finden, um hierherzugelangen. Es ist überaus schwierig, zudem erfordert die Einrichtung einer Rettungsleine eine Menge Zeit. Der Eintritt in die Große Leere bedeutet ein jedes Vorstellungsvermögen sprengendes Grauen.«

Es sprengte auch Alex’ Vorstellungsvermögen. »Inwiefern?«

Einen Moment lang hing Jax ihren Erinnerungen nach. Zuckende Blitze tauchten ihr Gesicht in ein jenseitiges, blassblaues Licht.

»Es ist, als würde man von einer Felsenklippe in die ewige Nacht springen … man fällt endlos. Mit jeder Sekunde erwartet man den Aufschlag auf dem Grund. Muskeln und Nerven verkrampfen schmerzhaft in Erwartung des unvermittelten, alle Knochen zerschmetternden Aufpralls. Jeder dieser Momente ist erfüllt von einer angstvollen Ewigkeit, die an diesem Ort existiert, wo man nichts weiter kennt als ebendiese Angst.

Hat man zunächst noch das Gefühl, man sei in eine ewige Nacht gesprungen, kommt irgendwann der Punkt, da man erkennt, dass es weder oben noch unten, weder heiß noch kalt, weder Helligkeit noch sonst irgendeine Empfindung gibt, nicht einmal das Atmen oder den eigenen Herzschlag. Man ist allem beraubt, was einem das Gefühl geben könnte, lebendig zu sein.

Das ist der Augenblick, in dem die Panik einsetzt.«

Als ganz in der Nähe ein Blitz einschlug, dessen krachender Donner den Jeep durchrüttelte, fuhr Alex auf. Nicht so Jax. Es war, als befände sie sich an einem Ort, wo sie für die reale Welt unerreichbar war.

»Wie lange dauert das?«, fragte er schließlich, nachdem sie längere Zeit geschwiegen hatte. »Wie lange müssen Sie diesen Zustand aushalten?«

Ihr gehetzter Blick war starr auf ihre Erinnerungen gerichtet. »Es ist, als ob man in die Ewigkeit stürzt. Das Gefühl der Einsamkeit übertrifft alles, was ich beschreiben könnte.

Irgendwann kommt der Augenblick, da man überzeugt ist, gestorben zu sein. Man kann nichts sehen, nichts hören. Man hat das Gefühl, man ist tot.«

Jax schien sich gewaltsam von der Erinnerung losreißen zu wollen, so als wüchse mit jedem Augenblick die Chance, dass der Ort sie zurückholte. Dann atmete sie befreiend durch und sah zu ihm hinüber.

»Wenn ich in diese Welt aufbreche, dann habe ich einen mithilfe von Magie gefundenen Bezugspunkt. Aber von hier aus ist es mir unmöglich, einen Bezugspunkt in meiner Welt zu finden. Es ist mir nicht möglich zu wissen, wohin ich zurückkehren soll. Deswegen benötige ich eine Rettungsleine, die mich durch diese ewige Leere in meine Welt zurückholt. Ohne sie ist eine Rückkehr unmöglich.

Bei meiner letzten Rückkehr habe ich das Bild mitgenommen, das du mir geschenkt hast, es jedoch in der Leere verloren. Ich mochte es sehr und wollte es unbedingt mitbringen, um es anderen zeigen zu können. Ich hielt es fest, so gut es irgend ging, und doch habe ich es verloren. Ich weiß nicht mehr, wo oder wie es dazu kam, nur dass es verloren ging. Dieses Erlebnis hat unsere  Vermutung bestätigt, dass aus dieser Welt keine Gegenstände in die unsere mitgenommen werden können.

Tut mir leid, dass ich dein wunderschönes Geschenk verloren habe.«

Er lächelte ihr tröstlich zu. »Ich werde Ihnen ein anderes malen.«

Mit einem Nicken dankte sie ihm für sein Verständnis.

»Als ich Bethany mit ihren Schergen vor deiner Tür stehen sah, wusste ich, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte. Ich musste sofort aufbrechen, obwohl noch keine Rettungsleine eingerichtet war.

Ich musste herkommen, weil du der Richtige bist, Alex.«

Alex lauschte auf das unablässige Trommeln des Regens auf dem Dach des Jeeps, auf das ferne Donnergrollen. An den von ihr beschriebenen Tag in seinem Atelier konnte er sich gut erinnern. Er hatte den Spiegel völlig vergessen gehabt und war fest davon überzeugt gewesen, sie nie mehr wiederzusehen. Es war längst nicht der einzige Tag, an dem er so wütend auf den Tod gewesen war, weil er Ben geholt hatte.

Ohne diese Leute, die seine Welt heimsuchten und die es auf seine Familie, auf ihn abgesehen hatten, würde Ben noch leben.

Wenn er ihnen nicht Einhalt gebot, wer dann? Wie viele Menschen würden noch umkommen?

Jax legte ihm eine Hand auf den Arm. »Geht es dir gut, Alex?«

Er nickte, verwundert, wie sie es schaffte, so ruhig zu bleiben, wo sie doch wusste, dass sie keine Möglichkeit hatte, nachhause zurückzukehren.

»Wir müssen diese Leute aufhalten«, sagte er mit ruhiger Entschlossenheit. »Ich weiß nicht, ob ich dafür der Richtige bin, aber ich bin der einzige Rahl, den Sie haben. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, werde ich es tun. Wenn wir dieses Rätsel  lösen und sie stoppen können, brauchen andere vielleicht nicht ihre Angehörigen zu verlieren.«

»Danke, Alex«, sagte sie leise und legte ihm erneut die Hand auf den Arm, so als wolle sie sagen, sie sei sich der vollen Bedeutung seiner Worte bewusst und es tue ihr leid, ihm dieses Opfer abzuverlangen.

Für sie gab es kein Zurück, das wusste er, und für ihn nun auch nicht mehr. Was auch immer geschehen würde, sie hatten eine Verantwortung übernommen. Ein zaghaftes Lächeln hellte ihre Miene auf. »Und, irgendwelche Vorschläge?«

»Tja«, meinte er, »Bethany hatte eine Ahnung, hinter was diese anderen Leute her waren. Sie wollte meinen Nachfolger zur Welt bringen. Dadurch war für sie nur eins zu gewinnen, nämlich die Erbschaft, die mit Vollendung des siebenundzwanzigsten Lebensjahres in meinen Besitz übergehen wird. Ich denke, wir sollten etwas über dieses Land in Erfahrung bringen, das ich erben werde.«

»Das wäre vermutlich einen genaueren Blick wert. Nur vermag ich nicht zu erkennen, wieso es etwas mit dem zu tun haben soll, worauf sie es abgesehen haben. Was könnten sie mit einem Stück Land wollen?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls schien Bethany fest entschlossen, es sich unter den Nagel zu reißen.«

»Nicht unbedingt. Für mich klingt es plausibler, dass sie es in Wahrheit auf dein Kind abgesehen hatte, den Nachkommen eines Rahl.«

»Was hätte sie davon?«

»In meiner Welt wäre ein Rahl eine anerkannte Größe von ungeheurer Bedeutung. Ein Rahlscher Erbe hätte ihr zu weit größerer Geltung verholfen, als sie sonst besäße.«

»Sie denken, sie wollte sich schwängern lassen und anschließend  in Ihre Welt zurückkehren? Sagten Sie nicht gerade, dass man nichts mit zurücknehmen kann?«

»Aber im Falle einer Schwangerschaft wäre das Kind auch ein Teil von ihr. Ich würde darauf wetten, dass sie es durch die Leere in meine Welt hätte mitnehmen können.«

»Und ich war mir sicher, dass es etwas mit dem Land zu tun haben musste«, murmelte Alex.

»Mag sein«, erwiderte Jax. »Ich sage ja nur, dass es für sie auch noch andere gewichtige Gründe gegeben haben mag, sich von dir schwängern zu lassen. Der Wunsch nach einem Rahlschen Nachkommen ist mir begreiflich, nicht aber, was sie mit einem Stück Land anfangen sollte. Land besitzt sie jede Menge.«

»Dann sind Sie also überzeugt, dass sie es nicht auf das Land abgesehen haben?«

Jax zuckte mit den Achseln. »Ich weise lediglich darauf hin, dass es auch noch andere Gründe gibt, weshalb Personen aus meiner Welt sich für dich interessieren könnten.«

Alex stieß einen Seufzer aus. »Soweit ich weiß, ist außer mir meine Mutter die einzige noch lebende Rahl. Sie hat ab und zu davon gesprochen, dass ständig irgendwelche Leute bestimmte Dinge von ihr wissen wollen.

Das Land ist weit weg, meine Mutter wohnt ganz in der Nähe. Ich denke, ehe wir den Landaspekt weiterverfolgen, sollten wir meine Mutter fragen, was diese Leute von ihr wissen wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie in der Lage sein wird zu sprechen, aber versuchen können wir es ja.«

»Hast du nicht gesagt, sie ist verrückt?«

»Ja, aber vielleicht nicht so sehr, wie ich immer dachte. Vielleicht hat man sie nur verrückt gemacht. Auf jeden Fall ist das ein Ansatzpunkt.«

Für einen Moment musterte sie seine Augen. »Klingt vernünftig.  Dann werden wir morgen also deine Mutter besuchen.« Gähnend lehnte sie sich zurück. »Du hattest recht, wir sollten besser etwas schlafen.«

Alex nickte und gähnte ebenfalls. Er beobachtete, wie sie ihr Seesackkopfkissen zurechtlegte. Kurz darauf fielen ihr die Augen zu.

»Jax, Sie sind dort, wo Sie herkommen, eine wichtige Person, hab ich recht?«

»Ich bin nur eine Frau, Alex. Eine Frau ohne die geringste Macht hier. Eine Frau, die Angst hat, ihre Heimat nie wiederzusehen, und die um das Leben derer fürchtet, die sie liebt.«

»Derer, die sie liebt. Meinen Sie damit einen geliebten Mann?«

»Nein«, erwiderte sie mit leiser Stimme, ohne die Augen zu öffnen. »Diese Art Liebe meine ich nicht. So jemanden habe ich nicht.«

Eine Weile schaute er zu, wie ihr Atem ruhiger wurde. Sie schien bis auf die Knochen müde zu sein. Nach ihren Worten war die Reise von einer fernen Welt durch die Leere ein weit mehr als nur erschöpfendes Erlebnis gewesen.

»Jax«, fragte er leise, »sind Sie womöglich eine Königin oder so was?«

Sie lächelte traurig, ohne die Augen aufzuschlagen. »In meiner Welt haben einst Königinnen das Haupt vor Frauen wie mir verneigt, aber das ist längst vorbei. Jetzt verneigen sie sich vor Cain.« Ihre Stimme schien halb aus dem Reich des Schlafes zu kommen. »Nun bin ich nichts als eine verängstigte, verzweifelte Frau fern ihrer Heimat. Eine Frau, die oft die Angst beschleicht, dass es töricht wäre zu glauben, sie könnte diese Leute besiegen.«

Eine Zeitlang beobachtete er sie. »Ich halte Sie überhaupt nicht für töricht«, erwiderte er, während er die Jacke rings um  sie feststeckte. »Ich halte Sie für den tapfersten Menschen, der mir je begegnet ist.«

Sie schlief bereits und hörte ihn nicht mehr.
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»Aber gern«, sagte Mr. Fenton. »Es dürfte keine Schwierigkeiten bereiten, die rechtskräftigen Eigentumsdokumente in ein paar Tagen für Sie bereit zu haben.«

»Vielen Dank«, sagte Alex in sein Handy. »Das sollte genügen. Ich bin mir noch etwas unschlüssig, was meine Reisepläne anbetrifft, denke aber, dass ich mindestens ein paar Tage brauchen werde, bis ich dort bin.«

»Ich werde Sie anrufen, Mr. Rahl, und Ihnen Bescheid geben, sobald die Dokumente vorliegen.«

»Äh … bemühen Sie sich nicht«, erwiderte Alex, während er sich das Hirn nach einem Vorwand zermarterte. »Ich habe Schwierigkeiten, auf meinem Handy Anrufe entgegenzunehmen. Irgendwas ist damit nicht in Ordnung. Sobald ich Zeit habe, werde ich mich um eine Reparatur kümmern oder es austauschen müssen. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald es so weit ist. Aber bis dahin möchte ich ungern Ihre Anrufe verpassen. Außerdem würde ich es gar nicht mitbekommen, wenn Sie mich zu erreichen versuchen. Ich sag Ihnen was, ich rufe Sie in ein paar Tagen an und lasse Sie wissen, wann ich in Boston eintreffen werde.«

»Ich freue mich darauf, Sie persönlich kennen zu lernen. Vielen Dank für Ihren Anruf. Ach übrigens, bei der Daggett-Treuhandgesellschaft war man sehr erfreut über Ihre Entscheidung. Auch dort kann man es kaum erwarten, Sie kennen zu lernen.«

Alex fragte sich, warum.

»Also gut. Ich rufe Sie an, sobald ich Näheres über meine Reisepläne weiß.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Rahl. Ich erwarte gerne Ihren Anruf.«

Alex klappte das Handy zu und ließ es dann in seinen großen, mit Wasser gefüllten Becher fallen. Bläschen stiegen von dem Mobiltelefon auf, während er den Rand des Pappbechers mehrfach faltete und ihn dadurch fest verschloss. Anschließend stellte er ihn aufrecht in einen Abfallbehälter, damit das Wasser zumindest eine Weile nicht auslaufen konnte.

Nur zu gut erinnerte er sich an Jax’ Bemerkung, dass Leute auf der anderen Seite ihn mithilfe seines Handys aufgespürt hätten. Auch konnte er nicht wissen, ob dieselben Leute sich bei seinem neuen Handy eingeklinkt hatten oder nicht. Seines Wissens konnte sein Anruf in der Anwaltskanzlei es Cains Leuten durchaus ermöglichen, ihn über das Handy zu orten.

So oder so, er war nicht bereit, irgendwelche Risiken einzugehen. Es war ein billiges, handelsübliches Handy. Er würde sich eben ein anderes besorgen. Zwar wäre dann die Nummer eine andere, aber außer dem Anwalt gab es niemanden, mit dem er hätte sprechen müssen, jedenfalls nicht so dringend, dass er dafür sein Leben riskieren mochte.

Alex blickte die Halle entlang zu den Waschräumen. Er hatte sich bereits gewaschen, Jax befand sich noch in der Damentoilette. Eine Outlet-Passage war nicht unbedingt der geeignetste Ort, um sich frisch zu machen, aber besser als gar nichts.

Im Selfservice-Bereich der Passage hatten sie bereits ein Frühstück aus Würstchen und Eiersandwiches zu sich genommen. Jax hatte gleich deren drei hinuntergeschlungen.

Eingedenk des Umstands, dass sie die Tür des Jeeps nicht alleine hatte öffnen können, hatte er ihr für den Fall, dass sie nicht  wusste, wie man sie benutzte, die Wasserhähne und Toilettenanlagen sorgfältig erläutert. Sie hatte interessiert zugehört – wie eine Studentin, die aufmerksam ein Seminar verfolgt, für das sie eine Prüfung ablegen muss.

Der Morgen war unter einem strahlend blauen Himmel angebrochen, aber es war windig, ein Überbleibsel des heftigen Unwetters, das in der vergangenen Nacht durchgezogen war. Wenigstens war der Regen weitergezogen. Der Anblick des blauen Himmels beim Hinausklettern aus dem Laderaum des Cherokee hatte die vergangene Nacht – die Blitze, das Donnern, den verzweifelten Kampf, das Töten und das Blut – wie einen fernen Alptraum erscheinen lassen.

Als er das nächste Mal die Halle entlangschaute, sah er Jax zurückkommen. Sie lächelte, als sie ihn erblickte. Es war ein Lächeln, das ihre warmen braunen Augen zum Leuchten brachte und ihm Mut machte. Nach dem letzten Abend wussten beide, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Ihr gemeinsames Ziel hatte sie zusammengeschmiedet.

Überraschenderweise schien sie weitgehend wieder ihr altes Selbst zu sein. Wie sie das geschafft hatte – durchgeweicht wie sie gewesen waren und nach einer Nacht in der Enge des Jeeps -, war ihm ein Rätsel, aber geschafft hatte sie es. Er lächelte bei sich, als ihm der Gedanke kam, dass es ihr womöglich nur mithilfe von Magie gelungen war, ihr volles, blondes Haar wieder in seiner ganzen Pracht erstrahlen zu lassen.

Es gab nur ein Problem mit ihrer äußeren Erscheinung: Sie sah zu gut aus. In den Regent-Passagen mochte das angemessen sein, in einem Discount-Zentrum in der Nähe der Kasinos, wo viel zu kurze Röcke, Vollmondparty-Jeans, Trägerhemdchen und Flipflops als chic galten, fiel sie auf.

Solange die meisten Männer in der Passage sie von Kopf bis  Fuß anstarrten, konnte er unmöglich entscheiden, ob sie von Leuten aus einer anderen Welt beobachtet wurden oder nicht. Alex hatte es eilig, ihr rasch etwas anderes zum Anziehen zu besorgen, damit sie nicht mehr ganz so viel Aufsehen erregte.

»Du siehst bezaubernd aus«, sagte er, als sie sich zu ihm setzte. Für einen Moment stutzte sie wegen seines ungewohnt vertraulichen Tons, doch das war gleich vorbei.

»Ja, ich weiß, was du meinst. Besorgen wir ein paar andere Kleidungsstücke, damit ich nicht mehr ganz so bezaubernd aussehe.«

Er fragte sich, ob das überhaupt möglich war. Trotzdem, andere Kleider würden gewiss weniger Aufsehen erregen. Offenbar war sich Jax durchaus bewusst, wie krass sie sich durch ihre Kleidung von den anderen Besuchern des Einkaufszentrums unterschied. Als Angriffsziel, das sie war, musste sie alles Auffällige beunruhigen.

»Hattest du Probleme mit den Wasserhähnen oder so?«

»Nein, aber ein dürres Mädchen im Waschraum hat sich ein wenig zu sehr für mich interessiert.«

»Wieso? Was hat sie denn gesagt?«

»Sie sagte, ›Ach, dann sind Sie wohl’n Super-Model oder so was‹.« Jax äffte ihren jugendlichen Tonfall nach. »Ich war mir nicht ganz sicher, was sie meinte, aber ich denke, im Großen und Ganzen habe ich es verstanden. Als ich verneinte, meinte sie: ›Ach, und was tun Sie dann? Ich mein, um davon zu leben?‹«

Alex musste über die Geschichte schmunzeln, und über die missliche Lage, in die Jax geraten war.

»Und, was hast du ihr geantwortet?«

»Ich erklärte ihr, dass ich mir den Lebensunterhalt mit dem Töten von Menschen verdiene.«

Alex war baff. »Du hast ihr was erzählt?«

»Dass ich Menschen töte. Ich bin mit deiner Welt nicht vertraut genug, um mir eine glaubhafte Lüge auszudenken, also habe ich ihr die Wahrheit gesagt.« Sie tat seinen bestürzten Gesichtsausdruck mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Gewöhnlich glauben die Menschen die Wahrheit nicht. Lieber hören sie eine raffinierte Lüge.«

»Und was meinte das Mädchen daraufhin?«

»Sie sagte: ›Echt jetzt? Wie cool ist das denn?‹«

»Gut. Einen Moment lang dachte ich, du hättest ihr womöglich Angst eingejagt.«

»Gar nicht, vielmehr schien der Tod sie sehr zu beschäftigen. Sie hatte sich die Fingernägel und Lippen schwarz angemalt. Worin besteht der Sinn, wenn man versucht, wie eine Leiche auszusehen?«

»Ich glaube, das ist eine Phase, die manche jungen Mädchen durchmachen müssen«, meinte Alex. »Hast du niemals, ich weiß nicht … gegen die Erwachsenen rebelliert, als du jung warst? Wolltest du nie anders sein?«

Jax sah ihn verständnislos an. »Nein. Warum sollte ich so etwas wollen?«

Er seufzte. »Schätze, du stammst wirklich aus einer anderen Welt. Was hast du denn gemacht, als du in ihrem Alter warst?«

»Gelernt und mich geübt.«

Er sah sie kurz stirnrunzelnd an, während sie sich einen Weg zwischen den vereinzelten Passanten hindurch bahnten, die sie ausnahmslos im Vorübergehen anstarrten. »Was hast du denn gelernt, worin hast du dich geübt?«

Lächelnd verzog sie den Mund. »Wie man Menschen tötet.«

Er betrachtete sie einen Moment lang. »Ist das wieder eine deiner Wahrheiten oder eine Lüge, von der du annimmst, dass ich sie glauben könnte?«

»Beides«, gab sie zurück.

»Was soll das heißen?«

Sie lächelte versonnen. »Ich habe Sprachen gelernt. Ich spreche eine ganze Reihe der in meiner Welt gebräuchlichen Sprachen. Fühlst du dich jetzt besser?«

Er beschloss, sie nicht weiter zu bedrängen, und wechselte das Thema. »Ich finde, in Anbetracht der Tatsache, dass wahrscheinlich auch noch andere Leute Fragen stellen werden und wir möglicherweise in eine Situation geraten könnten, in der man uns voneinander getrennt befragt, sollten wir uns besser eine glaubwürdige Geschichte ausdenken. Irgendwas, auf das wir im Notfall zurückgreifen können.«

»Jetzt sag bloß nicht«, erwiderte sie und fächelte ihr Gesicht, als fühlte sie sich matt, »wir sind unsterblich ineinander verliebt, ich bin dir versprochen, und wir werden heiraten.«

Alex zuckte innerlich leicht zusammen. »Also, eigentlich hatte ich mir genau das überlegt, das mit der Verlobung. Ich finde die Geschichte ganz praktisch. Ich meine, wenn ich dich in das Krankenhaus mitnehme, wo meine Mutter untergebracht ist, sollte ich doch mit irgendeiner plausiblen Geschichte aufwarten können. Die lassen nicht einfach jeden hinein. Du musst schon eine mir nahestehende Person sein, eine Verwandte, eine Verlobte, irgendwas in der Art.«

»Warum ist dein Gesicht gerötet?«

»Schau, ich hatte mir einfach überlegt, wenn wir dich als meine Verlobte ausgeben, würde das die Leute zufriedenstellen und eine Schwierigkeit vermeiden. Ich hatte nicht daran gedacht, dass du etwas dagegen haben könntest.«

»Entspann dich«, erwiderte sie lächelnd. »Dieselbe Geschichte hatte ich mir auch ausgedacht.«

»Ach. Tatsächlich?«

»Natürlich. Was sonst könnten wir den Leuten erzählen, dort, wo deine Mutter gefangen gehalten wird? Dass ich zufällig gerade aus einer anderen Welt vorbeischaue und mit der Verrückten sprechen möchte?«

»Bin ich wirklich rot geworden?«

Sie blickte zu ihm auf. »Ein wenig.«

»Gut, du bist also meine Verlobte. Bist du einverstanden mit der Geschichte?«

Sie musterte ihn fragend. »Es sei denn, du hast die Absicht, dass wir das mit der Hochzeit tatsächlich durchziehen.«

Er verlangsamte seine Schritte und wies, froh, das Thema wechseln zu können, auf ein Schaufenster voller weiblicher Mannequins in Freizeitkleidung. »Hier drinnen sollte sich etwas für dich finden lassen.«

Er hielt ihr die große Glastür auf. Sie warf einen Blick über die Schulter. »Du bist noch immer rot im Gesicht, Alex.«

»Also, eigentlich dachte ich, vielleicht wär es wirklich das Beste, wenn wir es bis zum Ende durchziehen und heiraten. Eine rechtsgültige Ehe würde eine Menge Probleme lösen. Es würde die Überschreibung des Besitzrechts in der Anwaltskanzlei sehr vereinfachen, wenn wir bereits verheiratet wären …«

Zu seiner Freude sah er sie erstarren und ihn verwirrt anschauen. »War nur ein Scherz«, sagte er. »Du bist übrigens ebenfalls rot geworden.«

Sie schüttelte den Kopf über sich. »Kann ich mir vorstellen.«

Die gesamte Verkaufsfläche des Geschäfts war mit runden Kleiderständern voller Hosen, Oberteile und Röcke vollgestellt. Er hielt auf einen Ständer mit Jeans zu und beugte sich, während sie sich einen Weg durch die Kleiderinseln bahnten, ganz nah zu ihr.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit festzustellen, ob jemand aus  deiner Welt stammt? Ob jemand eine andere Art von Mensch ist?«

»Nein, diese Leute sind genau wie du, außer dass sie in meiner Welt Magie besitzen. Aber nicht hier. Ich müsste sie wiedererkennen, um zu wissen, dass sie aus meiner Welt sind.«

»Oder sie müssten versuchen, dich umzubringen.«

»Nun, in meiner Welt würde man das einen Anhaltspunkt nennen.«

»In meiner auch.« Es beunruhigte ihn, dass es keine Möglichkeit gab, Freund und Feind auseinanderzuhalten.

Beim Ständer angelangt suchte er den Abschnitt mit der Größe acht und zog ein Paar heraus.

»Die hier sehen aus, als könnten sie dir passen.«

Jax sah sich zwischen den kreisrunden Ständern voller Kleider um. »Wenn man bedenkt, dass es so viele bereits fertige Dinge gibt, sollte man meinen, dass man eine gute Chance hat, ein passendes Exemplar zu finden.«

»Sie sind nach Größe angefertigt«, sagte er. »Sie werden in Standardgrößen geliefert.«

Sie schüttelte staunend den Kopf, als sie ihm die Hose aus der Hand nahm. Dann runzelte sie die Stirn. »Diese hier sind ganz verschlissen. Stammen sie etwa aus einer Armenspende? Ist das etwa ein solcher Ort?«

Alex lachte leise. »Nein, nein, sie sind neu. Sie werden so hergestellt, damit sie getragen aussehen.«

Sie musterte ihn verständnislos.

»Das ist die Mode«, versicherte er ihr.

Sie sah aus, als argwöhnte sie, dass er sie schon wieder auf den Arm nahm. »Es ist Mode, notleidend auszusehen, mit Löchern in den Kleidern? Aus welchem Grund sollte jemand freiwillig so aussehen wollen?«

»Das weiß ich auch nicht.« Er kratzte sich an der Schläfe. »Schätze, es ist Mode, so auszusehen, als ob man bequeme, alte Sachen anhätte. Es soll nach Freizeit aussehen.«

»Indem man sich das Aussehen einer … frisch verstorbenen Leiche gibt?« Seufzend legte sie die Jeans über den Kleiderständer. Sämtliche Verkäuferinnen interessierten sich brennend für Jax. In einem Geschäft wie diesem ließen ihr elegantes schwarzes Kleid und ihre blonden Haare sie wie eine Königin auf Besuch in einem Hort der Verwahrlosung aussehen.

»Bitte, Alex, können wir etwas zum Anziehen ohne Löcher darin kaufen? Ich bin ja bereit mich anzupassen, aber …«

»Klar.« Er zog ein anderes Paar hervor, von dem er annahm, es könnte eher ihrem Geschmack entsprechen. »Die hier sind nicht mal so teuer wie die mit den bereits eingearbeiteten Löchern.«

»Jetzt machst du dich lustig über mich.«

»Nein, es stimmt, was ich sage. Die mit den Löchern kosten mehr. Oder wäre es dir lieber, ich erzähle dir eine Lüge, die du eher zu glauben bereit wärst?«

Als sie immer noch skeptisch aussah, zog er ein zweites Paar heraus und zeigte ihr die Preisschilder.

Sie nahm ihm die Jeans ab. »Diese hier gefallen mir besser.«

»Darin wirst du aber nicht so modisch aussehen.«

»Werde ich damit unauffällig aussehen?«

»Ja.«

»Könnte ich dann diese hier bekommen? Bitte?«

Alex musste schmunzeln. »Natürlich. Wir werden dir kaufen, worin immer du dich wohlfühlst. Such dir irgendwas aus.« Er wies mit dem Kinn zu den Anprobekabinen. »Dort drüben kannst du die Sachen anprobieren und sehen, ob sie passen. Und wie sie dir stehen.«

»Kann ich alles anprobieren, was ich möchte?«

»Klar.«

Sie schien erleichtert und machte sich daran, den Kleiderständer eigenhändig durchzusehen, bewertete mit kritischem Blick die unterschiedlichen Stile und wählte mehrere Paar Hosen aus, die nicht bereits der Bequemlichkeit der aktiven, modebewussten Frau zuliebe mit vorgefertigten Löchern und Rissen versehen waren. Sie gab sie ihm zum Festhalten.

Auf dem Weg zu den Kabinen blieben sie an mehreren weiteren Kleiderständern mit Hosen und Oberteilen stehen. Röcke interessierten sie nicht, sie fand, darin würde sie zu große Aufmerksamkeit erregen, da man zu viel von ihren Beinen sehen könne. Nach dem, was er von ihren schlanken, kräftigen Beinen gesehen hatte, konnte Alex dem nur beipflichten. Zu guter Letzt jedoch überlegte sie es sich anders und beschloss, einen anzuprobieren.

Sie hatte ziemlich schnell raus, worauf es beim Shoppen ankam. Alex hatte nicht den Eindruck, dass die Verkäuferinnen an ihrer Art einzukaufen irgendetwas merkwürdig fanden. Sie mussten sie für eine Frau halten, die genau wusste, was sie wollte.

Während Jax mit einem Arm voller Kleidungsstücke in der Kabine verschwand, suchte sich Alex einen Stuhl, den er wie beiläufig zur Seite hinüberzog, damit er sowohl die Tür der Umkleidekabine wie auch den Eingang des Geschäfts im Auge behalten konnte. Er wollte freies Blickfeld für den Fall, dass jemand Unliebsames das Geschäft betrat.

Er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Seine Waffe nachts mitten in einem Unwetter mit Blitz und Donner abzufeuern war eine Sache, etwas ganz anderes war es, dies in einer belebten Einkaufspassage tun zu müssen. Wenn ihn die Bösen nicht erwischten, dann ganz bestimmt die Guten.

Kurz darauf kam Jax aus der Umkleidekabine, bekleidet mit einer Hüftjeans und einem schwarzen Oberteil. »Wie sieht das aus?«

»Heiß.«

Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. Ich denke, ich müsste meinen Umhang darüber tragen, um mich warmzuhalten, sobald es etwas kühler wird.«

»Nein, ich meinte, es sieht heiß aus – attraktiv, sehr gut. Heiß eben.«

Sie verstand, was er meinte. »Es freut mich, dass du findest, ich sehe heiß aus. Aber genügt es, um nicht aufzufallen?«

»Aber ja, perfekt. Probier noch etwas anderes an, du wirst ein paar Outfits brauchen. Versuch es mal mit der schwarzen Hose, die so aussieht, als wäre sie maßgeschneidert.«

Als sie in einer schlichten weißen Bluse und der schwarzen Hose wieder zum Vorschein kam, nickte er. »Das ist genau der richtige Stil.«

Laut Aussage des Anwalts würde die Übertragungsurkunde in ein paar Tagen fertig sein, Alex würde die Schriftstücke jedoch persönlich unterzeichnen müssen. Penibel, wie Mr. Fenton geklungen hatte, wollte Alex vermeiden, dass Jax bei ihm Stirnrunzeln hervorrief. Vielmehr hoffte er, dass der Anwalt ihnen weitere Informationen oder zumindest einen Anhaltspunkt geben konnte, der ihnen weiterhalf. Um einen Mann von solch gewissenhaftem Charakter zu beschwichtigen, mussten sie einen Eindruck von Rechtschaffenheit hinterlassen.

Sie wählten noch einige weitere Outfits aus, meist Jeans, die in den meisten Situationen unauffällig aussehen und auf Reisen bequem sein würden. Anschließend zahlten sie und ließen sich an einem Tisch im Restaurantbereich nieder, damit er die Preisschilder abschneiden konnte. Dafür benutzte er sein Taschenmesser,  nicht ohne Jax zu warnen, ihr Messer niemals in der Öffentlichkeit zu zeigen. Als er mit einem Paar Jeans und dem schwarzen Oberteil, das ihr so gefiel, fertig war, suchte sie die Toilette auf, um sich umzuziehen. Unterdessen entfernte Alex die restlichen Etiketten und Preisschilder.

Als sie wieder herauskam, fiel ihm auf, dass sie nach wie vor Aufsehen erregte, wenn auch auf eine etwas andere Art: Die stirnrunzelnde Neugier war bewundernden Blicken gewichen.

Sie blieb vor ihm stehen, als er die Tüten mit ihren Einkäufen aufnahm, und gab ihm eine Tasche mit ihrem schwarzen Kleid. Er hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil er sie gebeten hatte, für sie ungewohnte Kleidungsstücke anzuziehen.

»Und, wie findest du’s?«, fragte er.

Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ich finde, ich sehe heiß aus.«

Alex atmete erleichtert auf. Er war froh, dass sie es so gelassen nahm. »Da werde ich dir nicht widersprechen. Noch besser ist, dass du so aussiehst, als würdest du hierhergehören. Hoffentlich erkennen dich Cains Leute jetzt nicht mehr.«

»Das könnte etwas zu viel der Hoffnung sein.« Sie nahm seinen Arm, dann machten sie sich auf den Weg zurück zum Wagen. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, mich besser anzupassen. Das wird es uns erleichtern, Antworten zu finden.«

Auf dem Rückweg durch die Einkaufspassage zum Parkplatz hielt Jax ihn plötzlich zurück, so dass er gezwungen war, stehen zu bleiben. Er wandte den Kopf zur Seite und sah sie in ein Schaufenster starren.

Der Laden trug den Namen »Die Schatzkiste der Pandora« und bot eine überbordende Vielfalt kleiner Figuren und Ähnlichem feil. Soweit Alex erkennen konnte, waren darunter jede Menge Zauberer und Drachenfiguren.

Jax warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Was ist das?«

Alex zuckte mit den Achseln. »Manche Leute interessieren sich eben für diesen Kram.«

Ohne ein weiteres Wort trat sie entschlossen durch die Ladentür.
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»Die Schatzkiste der Pandora« hatte sich auf Artikel spezialisiert, die größtenteils irgendetwas mit Magie zu tun zu haben schienen. Es gab einfach alles: von Brettspielen mit fliegenden Wesen, über Amulette, Feen, Zwerge und Drachen jedweder Art, Zauberer und Hexen sowie Kristallkugeln, bis hin zu kunstvollen, handgefertigten Zauberstäben, die mehrere hundert Dollar kosteten. Glasregale in der Mitte des Geschäfts enthielten weitere hübsch gearbeitete Sammlerfiguren. Die Bücher in den Regalen an der hinteren Wand trugen Titel, in denen von Zaubersprüchen, Zauberern und Magie die Rede war.

Alex kannte solche Geschäfte von früher. Als kleiner Junge hatte er sie ein-, zweimal aufgesucht, war dann aber irgendwann zu alt dafür geworden.

Eine lächelnde, übergewichtige Frau in einem schlabberigen, weinroten Sweatshirt kam hinter der Ladentheke hervor, einen kleinen Drachenzierkamm in den kurzen, braunen Locken. An einer mit zarten beflügelten Feen geschmückten Kette um ihren Hals hing eine Lesebrille. Sie schien in den Fünfzigern zu sein.

»Ich bin Mary. Willkommen bei den Schätzen der Pandora. Kann ich Ihnen beiden helfen, etwas ganz Besonderes zu finden?«, erkundigte sie sich mit warmer, freundlicher Stimme.

»Wir sehen uns bloß um«, beeilte sich Alex, ehe Jax ein Wort hervorbringen konnte. Es war zwecklos.

»Wieso verkaufen Sie diese Dinge?«

Ein verblüfftes Lächeln im Gesicht blickte die Frau um sich. »Das sind Sammlerstücke. Den Leuten macht es Freude, so etwas zu sammeln. Nichts vermag ihren Tag so aufzuheitern wie ein Zauberer auf ihrem Schreibtisch.«

»Das kommt auf den Zauberer an«, bemerkte Jax.

Die Frau lachte amüsiert. »Da haben Sie wohl recht, meine Liebe. Einige von denen können ziemlich boshaft sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Mary wies mit der Hand auf einen mitten im Laden stehenden Schaukasten. »Na, sehen Sie sie sich doch an. Wir haben hier alle Arten. Einige Zauberer sind eher ernsthaft, aber es gibt auch ein paar, wie diesen Burschen hier, die ziemliche Flausen im Kopf haben.« Der besagte Zauberer ließ einen Hund schweben.

Was die Vielfalt anbetraf, hatte die Ladenbesitzerin recht. Es gab fröhlich dreinblickende Exemplare in spitzen Hüten, Zauberer mit langen, spitzen Bärten, nachdenklich über Bücher oder Kristallkugeln gebeugt, und Zauberer in schwarzen Umhängen mit einem unheilvollen Funkeln in den halb geschlossenen Augen, die aussahen, als könnten sie tatsächlich Banne wirken. Manche waren ganz aus Zinn, andere dagegen kunstvoll detailliert bemalt.

Alex fand, dass sie Wichtigeres zu tun hatten, und drängte zum Gehen.

Die Ladenbesitzerin betrachtete ihre Auslage mit liebevollem Blick. »Diese Figuren sollen die Menschen daran erinnern, dass die Welt um uns herum voller Magie ist.«

»Ist sie nicht«, bemerkte Jax.

Sie schien alles andere als erfreut. Ein erster Anflug von Besorgnis beschlich Alex.

»Aber natürlich ist sie das«, widersprach die Frau mit einem vergnügten Lachen. »Wir sind vielleicht nicht fähig, sie wahrzunehmen, aber Magie ist etwas ganz Reales. Es ist lediglich eine Frage der Einstellung.« Sie seufzte schwer. »Ohne Magie wäre die Welt ein trauriger Ort.«

»Ja«, pflichtete Alex ihr bei, ehe Jax etwas erwidern konnte. »Ich verstehe schon, warum die Leute diese Figuren gerne sammeln, aber Magie ist nicht real.«

Mary zwinkerte ihm zu. »Oh, lassen Sie nicht zu, dass die Magie aus Ihrem Leben verschwindet. Das wäre doch traurig, wenn man so verbittert wäre, finden Sie nicht? Uns allen wohnt die Fähigkeit inne, uns auf das Magische einzustellen, wenn wir nur achtsam sind. Wir müssen uns nur dafür öffnen.«

Sie nahm ein dünnes Kettchen von einem Ständer. »Wir hätten da diese Halskettchen mit Kristallen daran, vielleicht wäre das etwas für Ihre entzückende Begleiterin? Sie würde ihr doch prächtig stehen, finden Sie nicht? Die Leute sagen, dass ihnen die Kristalle helfen, die magischen Wellen zu spüren, die uns umgeben.«

Jax hörte ihr gar nicht zu. »Diese Dinge sind ganz und gar verkehrt«, murmelte sie kaum hörbar bei sich. Mary, die Alex gerade die Halskette zeigte, schien es nicht zu bemerken.

Jax beugte sich ein Stück vor, um die auf dem zweiten Glasboden von oben ausgelegten Gegenstände genauer zu betrachten. Auf einem Kärtchen stand ›ausgewählte Einzelstücke‹. Als die Frau sah, wofür Jax sich interessierte, hängte sie das Kettchen wieder zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf den mittleren Schaukasten.

Vorsichtig zog Jax eine Figur aus dem Hintergrund nach vorn.

Die Wahl schien die Ladenbesitzerin zu erfreuen. »Ah, Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack.«

Jax nahm die Figur in die Hand. Es war ein Acrylguss einer  anmutig geformten Frauengestalt mit langem, fließendem Haar in einem schlichten weißen, rechteckig am Hals ausgeschnittenen Kleid.

»Die geheimnisvolle Frau«, bemerkte Mary fast ehrfurchtsvoll.

Jax blickte auf. »Bitte?«

»Sie wird ›Die geheimnisvolle Frau‹ genannt.«

»Tatsächlich?«, warf Alex ein, nach Kräften um einen munteren Tonfall bemüht. Er wollte nichts als raus aus diesem Laden, denn ihm war nicht entgangen, wie sehr er Jax insgeheim verstörte. »Also, wir …«

»Es ist eine sehr alte Figur.« Die Frau beugte sich näher. »Ich bin schon seit siebenundzwanzig Jahren Besitzerin dieses Geschäfts, und doch begegne ich nur selten Exemplaren von einer solch besonderen Persönlichkeit.«

»Seit siebenundzwanzig Jahren«, wiederholte Alex. »Wenn das keine Überraschung ist.« Er sah Jax ihm einen Seitenblick zuwerfen.

»Ja, Sie haben recht. In dieser Zeit haben ich die ›geheimnisvolle Frau‹ in verschiedenen Ausführungen zum Verkauf angeboten gesehen. Es waren aber immer prachtvolle Stücke, so wie dieses hier. Ich habe gerne eins davon im Laden. Dieses typische Kleid ist ihr Markenzeichen. Daran kann man sie erkennen.«

»Wirklich«, sagte Alex, das Augenmerk eher auf Jax gerichtet.

»Aber ja«, seufzte Mary. »Offenbar haben nur wenige Interesse daran, sie zu sammeln. Normalerweise habe ich jede Figur eine ganze Weile im Laden stehen, ehe sie sich verkauft. Trotzdem kann ich nicht widerstehen, ich muss jedes Mal gleich wieder eine neue besorgen, so dass ich stets eine vorrätig habe.«

»Und wieso interessieren sich die Leute normalerweise nicht für diese Figur?«, erkundigte sich Alex.

»Vielleicht, weil so wenig über sie bekannt ist. Über meine besseren Stücke weiß ich eine ganze Menge, aber selbst ich bin mir nicht recht im Klaren über ihre Kräfte.«

»Ihre Kräfte?« Jax sah unvermittelt auf.

»Ganz recht«, meinte Mary. »Es ist nicht bekannt, ob es sich bei ihr um eine Hexenmeisterin handelt, eine weiße Hexe oder irgendeine andere Figur von geheimnisvoller Magie. Aus diesem Grund wird sie ja ›die geheimnisvolle Frau‹ genannt. Ich erkenne sie immer sofort – an diesem Kleid und an ihren langen Haaren. Ich habe nie erlebt, dass sie anders genannt worden wäre, außer von Leuten, die sie nicht kennen.«

»Was wollen Sie damit sagen ›sie kennen‹?«, fragte Jax mit deutlicher Erregung in der Stimme. »Wie sollte irgendjemand sie kennen können?«

Ehrfurchtsvoll nahm sie Jax die kleine Statuette aus den Händen. »Ursprünglich war man in einigen sehr alten Schriften auf diese Figur gestoßen. Wirklich sehr alten Schriften – die überdies von ganz unterschiedlichen Orten stammten. Obwohl sie in jedem dieser Bücher etwas anders aussah, war sie auf den Tafeln in diesen Büchern stets in diesem Kleid abgebildet.« Mit dem Finger zeichnete sie den Halsausschnitt des Kleides nach. »Stets weiß und rechteckig ausgeschnitten. Daran erkenne ich die ›geheimnisvolle Frau‹ immer gleich, wenn ich sie sehe. Sie ist etwas ganz Besonderes.«

»Inwiefern?«, fragte Alex, den die Geschichte langsam in den Bann zu ziehen begann.

Angesichts ihrer interessierten Kundschaft wurde das Lächeln der Ladenbesitzerin breiter. »Nun, sie steckt voller Geheimnisse. Niemand kennt ihre Herkunft, niemand weiß, wer sie ist. Und wie ich schon sagte, niemand vermag zu sagen, welche Kräfte sie besitzt. Aber die hat sie, so viel ist sicher.«

»Woher wissen Sie eigentlich, dass sie diese Kräfte besitzen soll?«, fragte Alex. »Vielleicht war auf diesen Bildern eine Königin oder eine berühmte Frau aus der damaligen Zeit dargestellt – eine Heilige, eine Kunstmäzenin oder Ähnliches.«

»Alex«, raunte Jax, »können wir gehen? Bitte?«

In ihrem ununterbrochenen Redefluss bekam Mary gar nicht mit, was Jax sagte. »Das Wenige, das man aus den alten Schriften weiß, ist skizzenhaft. Allerdings heißt es dort stets, dass sie über große Kräfte verfügt, obwohl nie näher ausgeführt wird, was das für Kräfte sein sollen. In manchen Übersetzungen gilt sie als hochverehrt, in anderen dagegen wird angedeutet, dass sie sehr gefürchtet war.« Mary seufzte. »Sie ist eben eine Frau voller Geheimnisse.« Ihr Lächeln bekam etwas Durchtriebenes. »Aber sie besitzt Magie.«

»Ich begreife nicht, wie Sie das behaupten können«, meinte Alex.

Sie sah ihm eine Weile fest in die Augen. »Ich weiß es, weil sich die Menschen vor ihr fürchten. Ich habe Kunden, die Figuren aller Art sammeln – selbst von den beängstigendsten Zauberern. Aber selbst von denen möchte sie kaum jemand in seiner Sammlung haben.«

»Abergläubischer Unfug«, sagte Alex. »Wenn sie nichts über diese Frau wissen, warum sollten sie dann Angst vor ihr haben?«

Die Ladenbesitzerin zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, sie ist meine Lieblingsfigur.« Stolz blickte sie auf die kleine Figur hinab und drehte sie in ihren Händen. »Die ›geheimnisvolle Frau‹ war schon immer meine Lieblingsfigur, solange ich den Laden besitze.«

Schließlich fing sie sich wieder und hielt ihnen die Figur hin. »Hätten Sie vielleicht Interesse daran, eine geheimnisvolle Frau in Ihr Leben zu lassen?«

Jax, ein wenig blass geworden, drehte sich geflissentlich fort.

Alex hatte bereits eine geheimnisvolle Frau in sein Leben gelassen, behielt es aber für sich. »Vielleicht ein andermal.«

Die Ladenbesitzerin lächelte traurig. »Verstehe. Viele Menschen fürchten sich vor ihr.«

»Ich fürchte mich nicht vor ihr«, meinte Alex, wie um sich zu rechtfertigen.

»Gut.« Die Ladenbesitzerin stellte die Figur ins Regal zurück, wo sie von einem kleinen Punktstrahler angeleuchtet wurde. »In der heutigen Welt hat die geheimnisvolle Frau Freunde dringend nötig.«

»Ich möchte gehen, Alex«, raunte Jax erneut, nachdrücklicher diesmal.

Alex legte ihr eine Hand auf den Rücken, um sie zu beruhigen und ihr zu zeigen, dass er sie gehört hatte.

»Also vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Aber jetzt müssen wir weiter.«

Alex musste sich beeilen, um Jax einzuholen.

»Was ist denn?«, fragte er. Statt ihm zu antworten, marschierte sie weiter die Halle entlang.

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Jax, was ist denn los? Geht es dir gut?«

»Nein, es geht mir nicht gut. Das war ein schrecklicher Ort.«

»Schrecklich? Wie meinst du das?«

»Alles dort ist verkehrt, auch wenn ich einigen der Dinge dort den Geist ihrer Herkunft ansehen kann.«

»Gut und schön, aber wieso lässt du dich davon so sehr aus der Fassung bringen?«

»Weil man dort all den Firlefanz hat, aber alles Menschliche dahinter fehlt. Man konzentriert sich auf die völlig falschen Dinge. So gibt es dort einen Zauberer, der einen dämlichen Stab  schwingt, um einen Hund schweben zu lassen. Ein echter Zauberer würde einem leidenden Menschen die Hand auflegen, um eine schwere Last von seinem Herzen zu nehmen. Stattdessen werden die Menschen dort wie Spieltrophäen ausgestellt.«

»Aber das ist doch nicht böse gemeint, Jax. Das sind doch nur Nippesfiguren.«

»Das ist es nicht allein.«

»Sondern?«

Sie blieb abrupt stehen, wandte sich herum und schaute zu ihm hoch, als wollte sie nicht nur um Verständnis, sondern um ihr Leben flehen.

»Begreifst du nicht, Alex? Siehst du nicht, was alles verloren gegangen ist? Vermagst du dir auch nur ansatzweise vorzustellen, welch ungeheures Wunder das gewesen sein muss? Die Menschen hier haben keine Erinnerung mehr daran, doch vergessen können sie es genauso wenig. All diese Zeit, und noch immer sehnt sich diese Welt danach und betrauert ihren Verlust. Es war ein solch bemerkenswerter, großartiger und glanzvoller Bestandteil des Lebens, dass die Menschen sich danach zurücksehnen, obwohl sie nicht einmal eine Erinnerung daran haben.«

»Aber das ist vorbei. Wenn es tatsächlich verloren gegangen ist, wie du behauptest, was für einen Unterschied macht das dann heute? Wir sind, wer wir sind.«

Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. »Der Unterschied ist der, dass dies auch meine Welt sein wird. Das ist es, was uns bevorsteht. Wir werden, wie die Menschen hier, alles verlieren. Wir sind im Besitz der Wunder, aber wir werden sie verlieren, nur damit einige wenige die Macht an sich reißen können. Man wird uns alles nehmen, was wir besitzen. Das alles wird auf Kosten von Millionen von Menschenleben vernichtet werden, nur damit einige wenige ihre Machtgier stillen können.«

Es war herzzerreißend zu hören, wie sehr sie das quälte, den Schmerz in ihren Augen zu sehen.

Alex wischte ihr eine Träne von der Wange.

Als eine weitere folgte, und schließlich noch eine, lehnte er sich in den Winkel der vorspringenden Auslage eines Schuhgeschäfts und zog sie in seine schützenden Arme.

Kaum spürte sie seine beschützende Umarmung, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Während sie leise vor sich hinweinte, zog er sie fester an sich.

Alex warf einen Blick in die Halle, wo die Besucher der Passage ihrem Tun nachgingen. Die meisten bemerkten sie überhaupt nicht, und wer es doch tat, hielt sie für ein Pärchen, das sich in einem Mauerwinkel umarmte – was in einer Einkaufspassage nicht übermäßig ungewöhnlich war. Die Passanten waren höflich genug, nicht herüberzustarren.

»Jax, hör mir zu«, sagte er ruhig, aber entschieden. »Diese Leute, gegen die du kämpfst, kommen hierher, weil sie etwas brauchen. Das werden wir verhindern. Wir werden sie stoppen, und dann werden die Menschen in deiner Welt eine Chance bekommen.«

»Du kennst diese Leute nicht, Alex«, erwiderte sie unter Tränen. »Ich könnte dir nicht einmal ansatzweise beschreiben, mit welcher Brutalität sie vorgehen. Wenn wir nicht herausfinden, worauf sie es abgesehen haben, werden die Menschen in meiner Welt alles verlieren. Ich bin hier nur eine einzelne Frau ohne jede Macht.«

Er strich ihr über den Hinterkopf. »Wir werden sie aufhalten, Jax. Deswegen bist du hergekommen, deswegen hast du mich gefunden. Ich werde nicht aufgeben oder dich mit dieser Geschichte alleine lassen. Ich werde dir helfen.«

»Aber ich fühle mich so alleine, habe solches Heimweh … und doch kann ich nicht zurück.«

»Ich weiß«, sagte er leise und drückte sie an sich.

Schließlich krallte sie ihre Finger fest in seine Jacke. »Tut mir leid«, sagte sie unter Tränen, »verzeih.«

»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

»Doch, gibt es. So viele Menschen zählen auf mich, so viele sind darauf angewiesen, dass ich Stärke zeige. Aber manchmal habe ich Angst, dass ich für sie nicht stark genug bin. Ich habe fürchterliche Angst, ich könnte sie enttäuschen.«

Obwohl es ihm in der Seele wehtat, sie so unglücklich zu sehen, konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wenn ich dich mit einem Wort beschreiben müsste, Jax, dann wäre das gewiss nicht ›schwach‹.« Er strich ihr über den Rücken, während sie sich ein wenig beruhigte. »Wir werden einen Weg finden, um ihnen Einhalt zu gebieten. Weswegen auch immer sie hergekommen sind, wir werden sie daran hindern. Versprochen.«

Sie nickte an seiner Brust. Im Augenblick gab sie sich damit zufrieden, in der Geborgenheit seiner Arme zu liegen, erleichtert, sich dieser ihr so fremden Welt nicht stellen zu müssen.

Etwas an ihrer Art, sich an ihn zu schmiegen, sagte ihm, dass sie diese Art behütende Geborgenheit nicht gewohnt war, sie keine freundliche Schulter hatte, an der sie sich ausweinen konnte, oder überhaupt jemanden, der sie in die Arme nahm.

Irgendetwas sagte ihm außerdem, dass sie es nicht gewohnt war, jemals auch nur die geringste Schwäche zu zeigen. Die Stärke, die es brauchte, um in einer fremden Welt zu überstehen, wenn man wusste, dass man nicht nach Hause konnte, und dabei auch noch, wie sie es gewöhnlich tat, die Fassung zu bewahren, war für ihn unvorstellbar. Unter solchem Druck hätte er seine Gelassenheit vermutlich längst aufgegeben.

»Danke, Alex, dass du so stark bist und mich daran erinnerst, stark zu sein.«

»Dazu sind Freunde doch da – damit sie einem in einem Augenblick der Schwäche den Rücken stärken.«

»Schätze, ich hatte vorher noch nie einen echten Freund.«

»Nein?« Als sie daraufhin den Kopf schüttelte, meinte er: »Nun, jetzt hast du einen. Manchmal ist ein Freund alles, was man braucht.«

»Weißt du was«, sagte er nach einer Weile. »Was hältst du davon, wenn ich dich mitnehme und deiner künftigen Schwiegermutter vorstelle?«

Sie musste lachen. Es tat gut, ihr Lachen zu hören. Es war so bezaubernd wie alles an ihr.

»Also gut«, willigte sie schniefend ein, »gehen wir und lernen Mutter kennen.«
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Es war früher Nachmittag, als sie am »Mutter der Rosen«-Heim im älteren Teil von Orden eintrafen. Entsprechend seiner Gewohnheit suchte sich Alex einen Parkplatz auf einer abschüssigen Straße am Ende eines Blocks, so dass er den Wagen im Notfall anrollen lassen konnte. Die Stelle lag nur wenige Häuserblocks von der Anstalt entfernt.

Er stellte die Räder schräg zum Bordstein, zog die Handbremse an und wandte sich herum zu Jax. »Waffen können wir nicht mit hineinnehmen.«

»Kein Mensch wird mein Messer sehen.«

»Das ist auch nicht nötig. Sie haben dort eine Technik zum Aufspüren von Metall. Wenn wir Waffen am Körper tragen, wird der Apparat einen Alarm auslösen.«

Jax seufzte. »Auch bei uns gibt es Möglichkeiten, Waffen zu entdecken.«

»Ich muss meine Pistole hier zurücklassen, und du dein Messer.«

»Ich habe mehrere.«

»Wie viele trägst du denn am Körper?«

»Drei.«

»Nun, du musst sie alle hierlassen.«

Die Vorstellung schien ihr kein bisschen zu gefallen. »Ohne meine Messer kann ich uns nicht so gut verteidigen.«

»Ist mir klar, aber um zu meiner Mutter hineingelassen zu werden, müssen wir den Detektor passieren. Wenn wir dabei einen Alarm auslösen, wird man uns den Zutritt verweigern. Punkt. Schlimmer noch: Wenn sie die Sorte Messer bei dir entdecken, die ich das letzte Mal gesehen habe, bekommen wir Ärger. Und den können wir nicht gebrauchen.«

Als sie zögerte, fragte er: »Möchtest du vielleicht hier warten? Ich kann allein hineingehen und sehen, ob meine Mutter mir etwas erzählen kann. Du könntest hier warten, bis …«

»Nein«, unterbrach sie ihn mit Nachdruck. »Das Haus deines Großvaters existiert nicht mehr, in die Galerie kannst du auch nicht zurück, und du hast dein Haus aufgegeben. Wenn sie dich jetzt, wo du dein gewohntes Verhaltensmuster änderst, nicht mehr an den bekannten Orten finden können, könnte sie das dazu verleiten, ihre Pläne zu ändern. Du kommst regelmäßig hierher. Gut möglich, dass sie diesen Ort beobachten. Ich muss da sein, um dich zu beschützen.«

»Also gut. Aber wenn wir schon unbewaffnet hineingehen müssen, dann sollten wir uns nach Möglichkeit beeilen. Falls meine Mutter nicht ansprechbar ist, hat es sowieso keinen Sinn zu bleiben. In dem Zustand wird sie keine Fragen beantworten.

Allerdings hoffe ich, dass es sie da rausholt, wenn sie dich mit mir zusammen sieht. Womöglich hast du ja einen positiven Einfluss auf sie.«

Jax runzelte die Stirn. »Warum sollte das einen Unterschied ausmachen?«

»Sie ist meine Mutter. Du wirst ihren kleinen Jungen heiraten, da wird sie dir um den Hals fallen wollen.«

Schmunzelnd strich sie sich eine verirrte Strähne ihrer blonden Locken aus dem Gesicht. »Vielleicht hast du recht. Ein neues Gesicht könnte ihr Interesse wecken. Vielleicht kann ich dir helfen, sie zum Reden zu bewegen.«

»Das hoffe ich doch. Immerhin tappen wir ziemlich im Dunkeln und brauchen dringend Antworten. Ich möchte wirklich nicht jeden Tag herkommen müssen, bis sie munter genug ist, um mit mir zu sprechen. Manchmal kann das Monate dauern.«

»So viel Zeit haben wir nicht. Angesichts der Ereignisse bin ich nicht einmal sicher, ob uns noch Tage bleiben.«

Alex stieß einen Seufzer aus. »Hoffen wir also, dass sie uns irgendetwas sagen kann.«

Er wickelte seine sicher im Halfter steckende Pistole in eines der alten T-Shirts, die er im Wagen aufbewahrte, um damit die Pinsel zu reinigen, wenn er zum Malen aufs Land hinausfuhr. Er bückte sich und stopfte das Bündel unter den Fahrersitz, wo es zumindest von außen nicht gesehen werden konnte.

Im selben Versteck, weiter hinten unter dem Sitz, bewahrte er auch sein ganzes Bargeld auf. Er lief nur ungern mit größeren Geldbeträgen herum, weshalb er es unter der Fußmatte in einer Bodenmulde versteckt hatte.

Als er wieder aufsah, überreichte ihm Jax drei Messer. Er fragte sich, wo sie sie verborgen gehabt haben mochte.

Zwei der Klingen mit lederumwickeltem Handgriff steckten  in schlichten, aber sorgfältig gearbeiteten Lederscheiden. Die dritte bestand aus feinnarbigem schwarzem Leder mit Silberbesatz, der zum Silbergriff des Messers passte. Er wollte sie wegen der knappen Zeit nicht ausgiebig bewundern, also wickelte er sie flugs in ein weiteres altes T-Shirt aus der auf dem Boden hinter ihm stehenden Tasche und stopfte das Bündel unter den Beifahrersitz.

»Was ist mit deinem Taschenmesser?«, wollte sie wissen.

»Das ist ein eher gebräuchliches Werkzeug. Es wirkt längst nicht so angsteinflößend wie die Messer, die du am Körper trägst, vor allem das silberne. Die Leute dort wollen verhindern, dass man irgendetwas ins Krankenhaus mitnimmt, das man als Waffe benutzen könnte. Deswegen muss ich bei jedem Besuch mein Taschenmesser und meine Schlüssel abgeben.

Ich besuche meine Mutter schon seit Jahren und kenne so ziemlich jeden, der hier arbeitet. Dies ist kein Ort wie der, wo wir die Anziehsachen eingekauft haben und wo ständig Fremde ein und aus gehen. Die Leute hier kenne ich fast alle.«

Jax musterte ihn aus den Augenwinkeln. »Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein.«

»Du hast gesagt, Cains Leute wüssten noch nicht genug und würden mich einfach nur beobachten.«

»Diese Leute sind Meuchelmörder, Alex. Ich stelle lediglich Vermutungen darüber an, wie sie sich verhalten, was sie denken könnten. Aber verlassen dürfen wir uns nicht darauf. Ich könnte mich vollkommen irren.«

»Na schön, ich hab’s kapiert. Wir müssen nach wie vor befürchten, dass sie uns das Genick brechen.«

»Wenn sie uns fassen, können wir in dem Fall sogar noch von Glück reden.«

Alex sah sie verständnislos an. »Wie meinst du das?«

»Sie brechen Leuten nur dann das Genick, wenn sie nicht übermäßig viel Zeit haben und der Betreffende nicht wichtig genug ist, um eine ausgiebigere Behandlung zu rechtfertigen.«

»Und was tun sie, wenn sie Zeit genug haben?«

»Alles Mögliche. Da sind sie ziemlich erfinderisch.«

Ihre ausweichende Antwort verwunderte Alex. »Was soll das heißen?«

Jax wandte den Blick ab und starrte eine Weile aus dem Fenster. Schließlich sah sie ihn ernst an.

»Eine von Sedrick Vendis’ bevorzugten Methoden, um Leute zum Sprechen zu bringen, besteht darin, sie an den Handgelenken aufzuhängen. Und zwar so, dass sie mit den Zehenspitzen kaum den Boden berühren können. In dieser Haltung muss man sich auf den Zehenspitzen balancierend strecken, um die Arme zu entlasten und überhaupt atmen zu können. Jeder Atemzug wird zur mühevollen Qual. Sobald man sich nicht mehr mit den Zehenspitzen abstützen kann, wird das Atmen schon nach kürzester Zeit vollends unmöglich.

Man hat mir erzählt, dass es sich ziemlich genauso anfühlt wie Ertrinken. Mühsam nach Atem ringend erstickt man allmählich. Jeder einzelne Atemzug erfordert die ganze Köperkraft. Mit zunehmender Erschöpfung setzt Panik ein, was das Grauen zusätzlich verstärkt.

Wenn man erst einmal eine Nacht in dieser Haltung verbracht hat, in der man keinen Schlaf findet, wenn man von der Anstrengung völlig entkräftet ist, ist man nur zu bereit, alles preiszugeben, was man weiß. Man wird sich dem Glauben hingeben, man würde, zeigt man sich nur kooperativ, wieder heruntergelassen.

Aber alles Reden nützt nichts. Hat man sein Wissen einmal preisgegeben, ist man nicht mehr von Nutzen. Das Fleisch wird einem in Streifen vom Rücken geschnitten und hängen gelassen,  um Tiere anzulocken. Vögel, vor allem Raben, picken es fein säuberlich von den freiliegenden Rippen. In dem rohen Fleisch nisten sich bei lebendigem Leib Maden ein.

Austrocknung, Schock, Blutverlust – es ist weder ein angenehmer noch ein schneller Tod. Es sei denn natürlich, dem Betreffenden wird die Gnade gewährt, ihm die Beine zu brechen, so dass er sein Gewicht nicht halten kann. Dann erstickt er, und der Tod kommt rasch.«

Alex wusste nicht, was er erwartet hatte, das jedenfalls nicht. Das ging über sein Vorstellungsvermögen.

Er musste sich erinnern zu atmen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so unmenschlich, so barbarisch sein soll.«

»Dann will ich deine Fantasie nicht mit noch schlimmeren Dingen belasten.« Sie richtete ihre braunen Augen auf ihn. »Denk darüber nach, ehe du dich von diesen Leuten ergreifen lässt.«

Alex hatte gar nicht daran gedacht, sich selbst nicht ergreifen zu lassen, er hatte daran gedacht, dass er sie auf keinen Fall in ihre Hände fallen lassen würde. Diese Vorstellung fand er wirklich erschreckend.

Schließlich atmete er tief durch. »Jax, es tut mir leid … ich hätte nicht nachfragen sollen.«

Er wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. Ihm war heiß, und er spürte eine leichte Übelkeit im Magen.

»Es sollte nicht so klingen, als wäre ich über deine Frage erbost«, sagte sie. »Ich bin wütend auf die Leute, die solche Dinge tun. Du hast recht daran getan zu fragen – schließlich bist du derjenige, für den sie sich interessieren. Du musst wissen, wie diese Leute wirklich sind. Du musst begreifen, welche Folgen ein Zögern hätte.«

Alex biss die Zähne aufeinander, während sein Abscheu zu glühendem Zorn verschmolz.

Ihr Gesichtsausdruck nahm einen bedauernden Zug an. »Tut mir leid, dass ich diese Dinge in dein Leben hineintragen muss, Alex. Es tut mir leid …«

Er hob die Hand und unterbrach sie. »Hast du nicht. Die Wahrheit ist, was sie ist. Nur eine wahre Freundin würde mich vor solchen Leuten warnen, wie sie jetzt hinter mir her sind.«

Erleichtert über sein Verständnis lächelte sie voller Mitgefühl.

»Und jetzt«, sagte er, »lass uns dort reingehen und sehen, ob wir herausfinden können, was diese Mistkerle von meiner Welt wollen.«
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Mit einem beiläufigen und doch wachsamen Blick suchte Jax das gesamte Umfeld ab, ehe sie die Wagentür öffnete. Er sah, dass sie das gleiche ältere, sich von hinten nähernde Ehepaar taxierte, das ihm schon im Rückspiegel aufgefallen war. Als die beiden ihr im Vorübergehen zulächelten, lächelte sie zurück. Sie traute niemandem, stellte er fest, nicht einmal einem alten, das Trottoir entlangschlurfenden Ehepaar.

Er wunderte sich, dass sie ein Lächeln zuwege brachte. Er hätte das nicht gekonnt.

Alex schmiss seine Jacke auf den Rücksitz und schloss den Cherokee ab. Anschließend sah er nach der hinteren Ladeklappe und vergewisserte sich, dass sie ebenfalls verriegelt war. Er ließ seine Waffe nur ungern im Wagen zurück, wo ein Dieb sie finden und stehlen konnte, aber er hatte keine Wahl. Er besaß zwar eine Lizenz für das Tragen einer verdeckten Waffe, aber in eine Irrenanstalt konnte er sie dennoch nicht mitnehmen.

Er überlegte, was er tun würde, wenn sie am Ende gezwungen wären, den Bundesstaat zu verlassen. Seine Lizenz galt für Nebraska, nicht jedoch in anderen Staaten, und erst recht nicht in Boston, wo man es gar nicht gerne sah, wenn Leute sich eigenhändig schützten.

Wenn es um sein unverbrüchliches Recht auf Leben ging, vertrat Alex eine eindeutige Position. Seiner Ansicht nach durfte er nicht gezwungen werden zu sterben, nur weil irgendein Krimineller ihm nach dem Leben trachtete. Er hatte nur dieses eine und war fest von seinem Recht überzeugt, es zu verteidigen, ganz einfach. Ben hatte ihm beigebracht, wie.

In Anbetracht der Kerle, mit denen sie es zu tun hatte, dieser Tiere, von denen Jax ihm eben erzählt hatte, war er entschlossen, eher das Risiko einer Anzeige wegen unerlaubten Waffenbesitzes auf sich zu nehmen, als keine Möglichkeit zu haben, sich selbst und, schlimmer, Jax zu beschützen. Er war nicht bereit, sich zum Opfer der dogmatischen Prinzipien irgendwelcher selbstherrlicher Bürohengste machen zu lassen. Es war sein Leben, nicht ihres.

Aus gewissen Einzelheiten, die Jax ihm eröffnet hatte, schloss er, dass sich Cain nichts so sehr wünschte, wie sie in seine Gewalt zu bekommen. In diesem Fall würden diese Kerle mit ihr genau jene Dinge tun, die er sich, ihren Worten zufolge, nicht einmal vorzustellen vermochte. Was immer es war, er wollte es gar nicht wissen. Er war so schon wütend genug.

Die Äste der die Wohnstraße säumenden Ahornbäume und Eichen peitschten im böigen Wind hin und her und erfüllten den strahlend blauen Tag mit einem vernehmlichen Rauschen. Jax musste sich das Haar aus dem Gesicht halten, als sie mit schnellen Schritten über das Trottoir hasteten. Mit der anderen Hand hatte sie sich, ganz in der Rolle seiner Verlobten, bei ihm untergehakt.

Der Boden war nach dem Unwetter mit Laub übersät, so dass es ein wenig nach Herbst aussah, nur dass die Blätter grün waren und nicht leuchtend bunt. Da und dort lagen auf den Rasenflächen und am Straßenrand vom Sturm heruntergerissene Äste. Die Luft fühlte sich seltsam trocken an, so als trage sie bereits eine Vorahnung des nahenden Jahreszeitenwechsels in sich.

Schweigend betrachtete Jax die eindrucksvolle Straßenfassade der »Mutter der Rosen«-Anstalt, als sie die Dreizehnte Straße entlanggingen. Von den Besuchern, die auf dem Weg zu einem Krankenbesuch die breite Stufenflucht hinaufstiegen, hatten viele Blumen oder kleine, in leuchtend buntes Papier eingewickelte und mit einem Band verzierte Schachteln dabei.

Als sie am Vordereingang vorübergingen, ohne die Stufen hinaufzusteigen, warf Jax ihm einen fragenden Blick zu. »Familienangehörige, die jemanden im neunten Stock besuchen, dürfen den Hintereingang benutzen«, erklärte er ihr. »Das ist einfacher.«

»Im neunten Stock«, wiederholte sie tonlos.

Er wusste genau, was sie dachte. »Ich fürchte ja.«

Hinter der Ecke drängte sich die übliche Ansammlung von Lieferfahrzeugen auf dem kleinen Grundstück, das eigentlich kaum mehr als eine unregelmäßige asphaltierte Fläche am Rand der Seitengasse war. Verglichen mit dem Treiben auf der Vorderseite lag die Rückfront des Gebäudes praktisch verlassen – ein Umstand, der stets zu Alex’ Gefühl der Entfremdung beigetragen hatte. Er besuchte keine gewöhnliche Patientin, jemanden, der irgendwann genesen und nach Hause zurückkehren würde, er besuchte eine Person, die man gefangen hielt, weil sie eine Gefahr für die Gesellschaft darstellte und nie wieder freikommen würde.

Vermutlich hatte er, in einem entlegenen Winkel seines Verstandes, deswegen schon immer eine gewisse Scham empfunden.  Ganz zu schweigen von der bangen Sorge, dass er ebenso enden könnte wie seine Mutter. Jetzt dagegen verspürte er nur Ärger, denn es schien zunehmend wahrscheinlicher, dass ihr Zustand die Schuld von Fremden war, die sich in ihr Leben einmischten. Fremden, die etwas Bestimmtes wollten und denen es völlig egal war, wem sie wehtun mussten, um es zu bekommen.

Während sie eine Abkürzung über die Rasenfläche und die Flecken nackten Erdbodens im Schatten der riesigen Eichen nahmen, blickte Alex aus Gewohnheit zu den Fenstern im neunten Stock empor. Hinter dem nahezu undurchsichtigen Glas waren jedoch nur Schatten zu erkennen.

»Sind alle Fenster mit Draht bespannt?«, fragte Jax, als sie ihn zum obersten Stockwerk hochschauen sah.

»Da, wo wir hingehen, ja.«

Als er die Stahltür des Hintereingangs aufzog, zögerte Jax kurz und rümpfte die Nase angesichts des ungewohnten Krankenhausgeruchs. Rasch warf sie einen Blick nach beiden Seiten, ehe sie durch den Eingang trat.

Drinnen vermischte sich der Essensgeruch unappetitlich mit dem Krankenhausmief. Die Küche befand sich gleich hinter dem Eingangsbereich. Es kam des Öfteren vor, dass kleinere Lebensmittellieferungen durch den Hintereingang dorthin gebracht wurden.

Wie stets bei seinen Besuchen, warf Alex Schlüssel, Kleingeld und Taschenmesser in eine blaue Plastikwanne auf dem Tisch neben dem Metalldetektor. Sein Telefon nahm gerade ein Bad in der Fabrikladenpassage. Gemäß seinen Anweisungen trat Jax langsam durch den Metalldetektor. Mit ihren Händen in den Gesäßtaschen wirkte sie dabei vollkommen natürlich, als tue sie dies jeden Tag. In den Jeans und dem schwarzen Oberteil wirkte sie vollkommen normal, so als gehöre sie zu ihm – wenn man  davon absah, dass er noch nie in Begleitung einer so atemberaubenden Frau hier gewesen war.

Für Alex hatte der ältere Wachmann, Dwayne, nie ein Lächeln übrig, Jax dagegen lächelte er zu. Diese erwiderte es. Allerdings kannte Alex sie allmählich gut genug, um zu wissen, dass es nicht aufrichtig war.

Nachdem Alex den Metalldetektor passiert hatte, griff Dwayne wie gewöhnlich in die Wanne, um ihm sein Handy zurückzugeben.

Überrascht blickte er auf. »Sie haben Ihr Telefon gar nicht dabei.«

Alex schnippte mit den Fingern. »Muss ich wohl im Auto vergessen haben.«

Mangels eines Handys, das er zurückgeben konnte, stellte der Wachmann die Wanne einfach zurück auf den an der Wand stehenden Tisch, der ihm als Schreibtisch diente. Die anderen Gegenstände würde er ihnen beim Hinausgehen zurückgeben. Auf dem Tisch standen keine weiteren Plastikwannen. Die restlichen, sämtlich leer, waren neben dem Metalldetektor aufgestapelt. Wie so oft war Alex tagsüber der einzige Besucher für den neunten Stock.

Am Stahltisch hinter dem Detektor griff er sich das Klemmbrett mit dem Registrierungsformular und dem blauen Plastikkugelschreiber, der mit einem speckigen Bindfaden daran befestigt war. Er trug seinen Namen ein, zögerte, und fügte dann ›Jax, Verlobte‹ in der Gästespalte hinzu.

Die zweite Wache, Doreen, die Jax keinen Moment aus den Augen gelassen hatte, nahm das Klemmbrett entgegen und drehte es herum, um nachzusehen, was er im Gästeteil eingetragen hatte. Alex hatte noch nie einen Gast mitgebracht, wenn er seine Mutter besuchte.

Schmunzelnd blickte Doreen auf. »Verlobte! Davon hab ich ja gar nichts gewusst, Alex. Ich freue mich sehr für Sie!«

Er erwiderte das Lächeln und stellte ihr Jax vor. Als sie sich die Hand gaben, schien Doreen von Jax’ faszinierenden Augen wie gebannt. Alex kannte das Gefühl.

»Wie lange sind Sie beide schon zusammen?«, erkundigte sich die strahlende Doreen.

»Es ging alles ziemlich schnell«, meinte Alex. »Sie ist einfach aus heiterem Himmel in mein Leben geschneit. Kam für mich ziemlich überraschend, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Oh, das ist ja so aufregend, Alex. Wann ist denn der große Tag?«, wandte sie sich an Jax.

»Sobald wir die Einzelheiten geklärt haben.«

Alex war erleichtert, dass Jax die Frage so elegant abgebogen hatte.

Auf dem Weg zum Aufzug beugte sich Alex zu ihr. »Dieser Trick von dir, die Wahrheit zu erzählen, funktioniert ziemlich gut.«

Ihr privater Scherz bewog sie, ihn anzulächeln. Ihm fiel auf, dass ihr Lächeln dabei vollkommen anders war als bei allen anderen. Es hatte etwas ganz Besonderes, etwas, das ihm sehr gefiel.

Als die grüne Metalltür des Aufzugs aufging, trat Alex mit einem Schritt hinein. Jax wich erschrocken zurück und packte seinen Arm, so dass er stehen bleiben musste.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

Bevor irgendjemand ihr Zögern bemerkte, fasste er sie an der Hüfte und schob sie sachte hinein. »Das ist ein Aufzug. Er bringt uns nach oben in die neunte Etage, wo meine Mutter untergebracht ist.«

Sie drehte sich wie er herum, so dass sie mit dem Gesicht zur  Tür stand, als diese zuglitt. »In einer Metallkiste eingesperrt zu sein gefällt mir nicht.«

»Das kann ich dir nicht verdenken, aber es ist völlig in Ordnung, wirklich. Es ist nur ein Apparat, der rauf- und runterfährt, das ist alles.«

»Gibt es keine Treppe?«

»Es gibt eine Feuertreppe an der Außenwand des Gebäudes, aber die darf nur im Notfall benutzt werden. Das normale Treppenhaus ist abgeschlossen, damit man kontrollieren kann, wer den neunten Stock betritt.«

Bei jedem Schlagen und Klappern des Aufzugs während des Aufstiegs im Gebäude verkrampfte sich Jax. Sie schien sich erst wieder zu entspannen, als er ruckelnd hielt und die Türen aufgingen.

Beim Hinaustreten ließ sie ihren Blick über die Schwesternstation schweifen, nahm alles in sich auf und registrierte die Position jeder einzelnen hinter dem Empfangstresen arbeitenden Person. Zu sehen waren drei Schwestern und ein Pfleger sowie eine Frau am Computer. Weiter hinten im Flur konnte Alex einen Krankenwärter sehen, der einen Wischmopp mit Eimer aus einer Abstellkammer holte. Bestimmt wollte Jax mit ihrem Verhalten auch sicherstellen, dass sie niemanden wiedererkannte.

Am hohen Tresen der Schwesternstation unterschrieb Alex mit seinem Namen und trug die Uhrzeit ein. Viele Besucher gab es nicht im neunten Stock. Er entdeckte seine Unterschrift von früheren Besuchen nur wenige Stellen weiter oben auf dem Blatt. Hastig schob er das Klemmbrett hinüber und machte Jax ein Zeichen, an den Tresen zu treten.

»Du musst hier unterschreiben und die Uhrzeit eintragen«, erklärte er leise. »Unterschreib mit deinem Namen auf der Linie unter meinem und setz dieselbe Uhrzeit hinzu.«

Alex beobachtete sie beim Unterschreiben. Bislang kannte er ihren Familiennamen nicht. Als sie fertig war, schob er das Klemmbrett zurück über den Tresen zu einer der diensthabenden Schwestern. Der kräftige Krankenwärter mit dem krummen Rücken sah sie durch das große Fenster der Medikamentenausgabe und kam heraus, um sie zu begrüßen.

»Wen haben wir denn hier, Alex?« Als er Jax musterte, ging ein ebenso seltenes wie strahlendes Grinsen über Henrys Gesicht.

»Henry, das ist Jax, meine Verlobte. Jax, das ist Henry.«

Anders als die meisten Menschen, ließ sie sich von der Größe des Mannes nicht beeindrucken. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Henry.«

Es schmeichelte ihm sichtlich, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen, Alex, aber jetzt sehe ich, dass Sie nur gewartet haben, bis Ihnen die Richtige über den Weg läuft.«

»Da haben Sie allerdings recht«, erwiderte Alex. Da er auf keinen Fall in eine Plauderei darüber, wie sie sich kennen gelernt hätten, verwickelt werden wollte, wechselte er das Thema. »Wie geht es meiner Mutter?«

Henry zuckte mit den Achseln. »Wie immer. Aber wenigstens hat sie in letzter Zeit keinen Krawall geschlagen.«

»Gut.« Alex folgte Henry zu der massiven Eichentür, die in den Frauenflügel führte.

Als Jax sich umschaute, bemerkte sie einen Mann – einen Patienten -, der sie durch das kleine Fenster in der Tür zum Männerflügel beobachtete. Sie drehte sich wieder herum und sah zu, wie der Krankenwärter seine mit einer Kabelspule an seinem Gürtel befestigten Schlüssel hervorholte und die Tür aufschloss. Er beugte sich vor und warf kurz einen Blick durch das kleine Fenster, ehe er die schwere Tür aufzog.

»Bei meinem letzten Rundgang hat Ihre Mutter auf der verglasten Veranda gesessen. Also dann, ich wünsche Ihnen beiden einen angenehmen Besuch.« Er drückte Alex den Plastikschlüssel für den Summer in die Hand. »Läuten Sie, wenn Sie fertig sind, Alex.«

Alex hatte ihn diese Worte wahrscheinlich schon ein paar hundert Mal sagen hören. Dabei sollte ihm doch eigentlich mittlerweile klar sein, dass Alex mit dem Ablauf vertraut war.

Während sie den langen Flur zur Glasveranda entlanggingen, musterte Jax die lackierten Eichentüren zu beiden Seiten. Sie zog jede mögliche Gefahr in Betracht, hielt nach jeder erdenklichen Bedrohung Ausschau. Obwohl sie hier, wie er fand, eigentlich ganz unbesorgt sein konnte, machte ihn Jax’ Verhalten nervös.

»Werden wir hier etwa eingeschlossen?«, wollte sie wissen. »Wir können im Notfall nicht alleine wieder nach draußen?«

»So ist es. Wenn wir hinauskönnten, dann auch die Patienten, und das will man natürlich nicht. Wir müssen beim Hinausgehen denselben Weg wieder zurückgehen. Es gibt zwar eine Feuertreppe, die seitlich am Gebäude nach unten führt«, erklärte er mit einem verstohlenen Wink zum Notausgang, »aber die Tür dort ist abgeschlossen. Eine der Schwestern oder ein Krankenwärter müssten sie erst aufsperren. Außerdem gibt es noch ein Treppenhaus hinter der Schwesternstation. Aber das wird, wie der Aufzug auch, permanent unter Verschluss gehalten.«

Als sie die Glasveranda erreichten, sah Alex seine Mutter alleine auf einem Sofa an der gegenüberliegenden Wand sitzen.

Sie sah Alex kommen. Am Ausdruck ihrer Augen konnte er sehen, dass sie ihn wiedererkannte.
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»Hallo, Mom«, begrüßte er sie gut gelaunt, als er vor ihr stand.

Sie war mit ultramarinblauen Pyjamahosen und einem geblümten, auf dem Rücken zusammengebundenen Anstaltskittel bekleidet. Ab und an brachte er ihr ein paar hübsche Anziehsachen mit, doch die trug sie kaum. Selten war ihr Kontakt zur Wirklichkeit ausgeprägt genug, um zu merken oder sich dafür zu interessieren, welche Kleidungsstücke sie gerade angezogen hatte. War dies doch einmal der Fall, erklärte sie ihm gewöhnlich, sie hebe sich die guten Kleider für ihre Entlassung auf. Ihr mangelndes Interesse an ihrer Kleidung war zum Teil auf ihren Geisteszustand zurückzuführen, ein Großteil jedoch war, das wusste er, die Folge ihrer Medikation. Vor allem dieser Thorazin-Sirup stellte sie so stark ruhig, dass sie für das Geschehen rings um sie her unempfänglich war, und zwang sie außerdem zu diesem schlurfenden Gang. Er lastete schwer auf ihrer Psyche und ließ sie doppelt so alt aussehen.

Zum Glück waren sie gekommen, kurz bevor die nächste Verabreichung ihrer üblichen Medikamente anstand. Mit den Jahren hatte Alex herausgefunden, dass man die besten Chancen hatte, sie in einem etwas wacheren Zustand zu erleben, wenn ihre Wirkung, kurz vor Verabreichung der nächsten Dosis, bereits nachzulassen begonnen hatte. Oft fragte er sich, wie viel besser sie sich wohl mitteilen könnte, wenn sie nicht unter solch starken Medikamenten stünde. Es war in höchstem Maße unbefriedigend, kein normales Gespräch mit ihr führen zu können.

Schon oft hatte er die Ärzte gefragt, ob man das Thorazin nicht absetzen oder ihr wenigstens ein weniger starkes Mittel geben könne. Doch Dr. Hoffmann, der leitende Psychiater in der  »Mutter der Rosen«-Klinik, beharrte darauf, in ihrem Fall gebe es kein anderes antipsychotisches Medikament von ebensolcher Wirksamkeit. Seiner Meinung nach war es als einziges stark genug, um ihre schwere Psychose zu unterdrücken. Nur dadurch sei ihr ein halbwegs menschenwürdiges Dasein möglich, sei zu verhindern, dass sie zu einer tobenden Irren wurde.

Und das wollte Alex doch sicherlich nicht für seine Mutter, noch werde er mit ansehen wollen, dass man sie rund um die Uhr fesselte. Gewiss werde Alex wollen, dass ihre Menschenwürde weitgehend erhalten bliebe, und das ermöglichten halt nur diese Medikamente.

Alex hatte nie etwas dagegen vorbringen können.

Seine Mutter erhob sich von dem abgewetzten braunen Ledersofa. Sie lächelte nicht, das tat sie fast nie.

Sie erfasste Jax mit einem schnellen Seitenblick und sah dann fragend zu ihm hoch. »Was tust du hier, Alex?«

Alex war dankbar, dass sie sich nicht nur an seinen Namen erinnerte, sondern ihn auch damit ansprach. Er überlegte, ob womöglich Jax einen positiven Einfluss auf sie hatte. Er hoffte es.

»Ich bin gekommen, um dich zu besuchen. Ich möchte dir jemanden vorstellen …«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst weglaufen und dich verstecken. Wieso bist du hier? Du solltest dich verstecken.«

»Ich weiß, Mom. Du hast ja recht. Aber vorher musste ich hierherkommen.«

»Du solltest dich vor ihnen verstecken.«

Alex nahm Jax sachte am Ellbogen und schob sie nach vorn. Er merkte, dass er Schmetterlinge im Bauch hatte, weil er wollte, dass seine Mutter Jax mochte.

»Hör zu, Mom. Ich möchte dir meine Freundin vorstellen. Das ist Jax. Jax, das ist Helen Rahl.«

Jax reichte ihr die Hand. »Ich freue mich wirklich sehr, Sie kennen zu lernen, Mrs. Rahl«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln. »Jetzt weiß ich endlich, woher Alex seine durchdringenden grauen Augen hat.«

Für einen Augenblick starrte seine Mutter auf die Hand, dann ergriff sie sie und legte ihre andere Hand in einer etwas weniger förmlichen Geste darüber.

»Sie sind also Alex’ Freundin?«, fragte sie, ohne Jax’ Hand loszulassen.

»Bin ich. Wir sind gut befreundet.«

»Wie gut?«

Jax musste lächeln. Es war ein breites, aufrichtiges Lächeln. »Ich mag Alex sehr, Mrs. Rahl. Das ist die Wahrheit.«

»Jax ist so ziemlich die beste Freundin, die man sich wünschen kann«, warf Alex ein.

Seine Mutter betrachtete ihn einen Moment. »Du solltest dich verstecken.« Sie zog Jax näher zu sich heran. »Und Sie auch.«

»Ich denke, das ist ein ziemlich kluger Rat«, erwiderte Jax. »Sobald wir ein wenig mit Ihnen gesprochen haben, werde ich Alex dabei helfen.«

Seine Mutter nickte. »Gut. Ihr müsst euch beide verstecken.«

Alex sah sich nach den anderen Frauen auf der verglasten Veranda um. Die meisten interessierten sich mehr für die Besucher als für den Fernsehapparat.

»Mom«, sagte Alex und nahm ihren Arm, »wir müssen wirklich mit dir sprechen. Was hältst du davon, wenn wir auf dein Zimmer gehen?«

Ohne zu protestieren ließ sie sich von Alex und Jax bei den Händen fassen und von der strahlend hellen Glasveranda auf den Flur hinausgeleiten. Die meisten Frauen auf der anderen Zimmerseite schauten ihnen nach. Zu Alex’ Erleichterung sah  sich die ältere Zimmergenossin seiner Mutter, Agnes, die Seifenoper im Fernsehen an und verzichtete darauf, ihnen hinterherzulaufen.

Bevor sie durch die Tür in das Zimmer seiner Mutter traten, schaute Jax beiläufig zu beiden Seiten in den Flur, um zu sehen, ob sie womöglich jemand beim Hineingehen beobachtete. Am anderen Ende des Flurs war eine Schwester, unterstützt von einem Krankenwärter, damit beschäftigt, ein Tablett mit Medikamenten auf die Glasveranda zu tragen. Aus der anderen Richtung kamen zwei Pfleger den Flur entlang, die ihr im Vorbeigehen zulächelten.

Alex führte seine Mutter zu einem an der Wand unter dem Fenster stehenden Ledersessel. Das nahezu undurchsichtige Glas ließ nur mattes Streulicht herein. Er und Jax setzten sich ihr gegenüber auf die Bettkante.

Ehe sie ihr eine Frage stellen konnten, erhob sich seine Mutter wieder aus dem Sessel, schlurfte zu einer kleinen Garderobe hinüber und zog nach kurzem Suchen einen Schal von der Ablage. Als sie ihn über das an der Wand verschraubte Quadrat aus poliertem Metall drapierte, das als Spiegel diente, sah Jax ihn kurz aus den Augenwinkeln an. Er wusste, was sie dachte.

»Sie sehen mich an«, murmelte seine Mutter auf dem Rückweg.

»Das wissen wir«, meinte Jax. »Ich bin froh, weil Sie wissen, dass Sie Ihren Spiegel verhängen müssen.«

Seine Mutter hielt inne und musterte Jax. »Das wissen Sie?«

Jax nickte. »Auf die gleiche Weise haben diese Leute auch Alex beobachtet. Deswegen sind wir hier. Wir wollen sie daran hindern, dass sie Sie und Alex kontrollieren.«

Zwischen dem Bett und dem an der Wand stehenden Sessel gab es nicht gerade viel Platz, daher legte sie Jax im Vorübergehen eine Hand auf das Knie, um sich abzustützen.

Dann blieb sie stehen und strich mit ihrer mageren Hand über Jax’ lockiges, blondes Haar. »Sie haben so schönes, langes Haar.«

»Vielen Dank«, sagte Jax. »Sie aber auch.«

Beim Hinsetzen strich sich Alex’ Mutter über ihr eigenes Haar. »Ich bürste es, damit es schön bleibt. Ich lasse nicht zu, dass sie es abschneiden.«

»Meins würde ich mir auch von niemandem abschneiden lassen«, meinte Jax.

Die Zufriedenheit über Jax’ Antwort rief ein schmales Lächeln auf ihre dünnen Lippen. »Gut.« Sie richtete ihren Blick auf Alex, als hätte sie seine Anwesenheit bereits vergessen. »Alex, warum versteckst du dich nicht, wie ich es dir gesagt habe?«

»Mom, wir müssen etwas über diese Leute erfahren, die dich beobachten.«

»Mir stellen sie auch ständig irgendwelche Fragen.«

Alex nickte. »Ich erinnere mich, du hast davon gesprochen. Deswegen sind wir hier. Wir müssen wissen, was sie wollen.«

»Was sie wollen?«

Wenn seine Mutter bei klarem oder doch einigermaßen klarem Verstand war, ließ sie sich leicht aus dem Konzept bringen. Auch wusste Alex, dass die bewusste Wahrnehmung ihrer tatsächlichen Umgebung wahrscheinlich nicht lange anhielt. Wenn er seine Antworten nicht bald bekam, würde sich ihr Verstand vermutlich wieder nach innen kehren. Andererseits mussten sie behutsam vorgehen, da sie ansonsten einfach dichtmachen würde. Er hatte es jahrelang versucht und war nur selten erfolgreich mit ihr auf dieses Messers Schneide entlangbalanciert.

»Ganz recht, Mom. Diese Leute, die dich beobachten, wollen etwas. Du hast mir schon früher davon erzählt. Wir müssen etwas darüber wissen.«

Sie legte einen dürren Finger an ihre Unterlippe. »Sie erkundigen sich nach … nach … so wie sie sprechen, kann man sich das nicht so einfach merken. Ich verstehe nicht, was sie von mir wollen. Immerzu stellen sie Fragen, irgendwelche verwirrenden Fragen. Ich verstehe das nicht.«

»Ich weiß. Für uns ist es auch verwirrend. Aber wir müssen wissen, was sie von dir wollen. Bitte, Mom, versuch dich zu erinnern.«

Als seine Mutter ihn lediglich stirnrunzelnd ansah, als hätte sie nicht verstanden, was er von ihr wollte, stützte Jax ihre Unterarme auf die Knie und beugte sich vor.

»Mrs. Rahl, vermutlich gebrauchen sie eine Formulierung wie ›Erzähl uns etwas über …‹, und dann folgt ein bestimmtes Wort. Erinnern Sie sich? Was folgt danach, wenn sie diese Formulierung gebrauchen?«

Einen Moment lang strich sie sich nachdenklich die Haare glatt, dann sah sie unvermittelt auf.

»Ich glaube, sie sagen: ›Erzähl uns etwas über den Gang.‹ Stimmt das?«

Jax ließ sich nicht die geringste Regung anmerken.

»Das ist völlig ausgeschlossen«, murmelte sie leise bei sich, während sie sich langsam erhob. »Das können sie unmöglich gemeint haben.«

»Was ist?« Alex stand ebenfalls auf. Fast konnte er sehen, wie ihre Gedanken rasten, während ihr Blick entrückt umherwanderte. »Was bedeutet das?«

Jax schien ihn gar nicht zu hören. Unvermittelt richtete sie ihren Blick wieder auf seine Mutter. Ihre Stimme bekam einen eindringlichen, fast fordernden Tonfall.

»Das ist das Wort, das sie gebrauchen, ›Gang‹? Exakt dieses Wort?«

Seine Mutter sank in ihrem Sessel leicht zusammen. »Exakt dieses Wort?«

Alex konnte sehen, dass der Druck, mit einer Antwort aufwarten zu sollen, sie zusehends verwirrte. Angesichts Jax’ ernster Miene beschloss er aber, sich nicht einzumischen.

»Vielleicht denken Sie, dass sie dieses Wort meinen«, hakte Jax nach, »und doch ist es gar nicht das Wort, das sie gebrauchen. Könnte es vielleicht ein etwas längeres Wort sein, das Sie an das Wort ›Gang‹ erinnert?«

Verwirrt sah sie Jax an. »Ein etwas längeres Wort? Vielleicht …«

»Vielleicht was?«, drängte Jax.

Alex hatte den Eindruck, dass Jax kurz davor stand, seine Mutter am Kragen zu packen und auf die Füße zu ziehen.

Plötzlich hellten die Augen seiner Mutter auf, und sie schien sich zu erinnern.

»Nicht ›Gang‹. ›Durchgang‹, so lautete das Wort.« Sie hob einen Finger. »Sie sagen ›Erzähl uns etwas über den Durchgang‹.«

Jax wurde leichenblass.

»Mögen die gütigen Seelen sich unser erbarmen.«

Alex legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie zu beruhigen. »Was ist?«

»Jetzt weiß ich, was sie wollen«, hauchte sie. Mit zitternden Fingern strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Alex, wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

Just in diesem Moment ging die Tür auf. »Zeit für Ihre nachmittägliche Medikamenteneinnahme, Helen.«

Es war eine Schwester. Alex war so durcheinander, dass er sich nicht einmal an ihren Namen erinnerte. Sie war mittleren Alters, grobknochig, und von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet. Ihre weiße Schwesternhaube wies am Rand einen schmalen roten  Streifen auf, ihr frisch gestärkter Kittel jedoch, der bis zur Mitte ihres Unterschenkels reichte und dort eine blickdichte weiße Strumpfhose bedeckte, war von makellosem Weiß. Ihre klobigen weißen Schuhe waren blitzblank.

»Ich will sie nicht!«, schrie Alex’ Mutter.

»Aber, aber, Helen.« Die Frau kam näher. »Sie wissen doch, Dr. Hoffmann möchte, dass Sie Ihre Medikamente nehmen, damit Sie sich besser fühlen.«

»Nein! Lassen Sie mich!«

Die Tür wurde abermals aufgestoßen. Henry stürmte ins Zimmer und sah, dass Alex’ Mutter sich der Schwester, heftig mit den Armen rudernd, zu erwehren versuchte.

»Sie werden jetzt ganz artig sein, Helen. Sie wollen doch vor den Augen Ihres lieben Besuchs keinen Aufstand machen.«

Es kam durchaus vor, dass Alex’ Mutter die Schwestern attackierte, wenn sich ihr eine Gelegenheit bot. Der Krankenwärter war dazu da, ebendies zu verhindern. Alex spielte kurz mit dem Gedanken, der Schwester die Medikamente aus der Hand zu nehmen und sie seiner Mutter selbst zu geben. Er wollte verhindern, dass sie sich so sehr aufregte und Henry deshalb gezwungen wäre einzugreifen.

»Wir sind gleich wieder fort, Alex«, raunte ihm die Schwester zu.

Alice, so hieß sie. »Danke, Alice. Ich verstehe schon.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete er Jax, die zur Seite trat, damit Alice sich zwischen Bett und Sessel hindurchzwängen konnte. Er machte sich Sorgen ihretwegen.

Er wollte Alice und Henry aus dem Zimmer haben, um in Erfahrung bringen zu können, wieso Jax so verstört auf das Wort ›Durchgang‹ reagiert hatte.

Henry schien es peinlich zu sein, eingreifen und eine Szene  machen zu müssen. Im Nähertreten entschuldigte er sich bei Alex. »Sobald wir sichergestellt haben, dass sie ihre Medikamente nimmt, werden wir nicht länger stören.«

Mit einem Nicken rückte Alex ein Stück näher ans Fußende heran und versuchte, der Schwester Platz zu machen. Diese kam näher, hielt dabei das Tablett in die Höhe und außer Reichweite, falls seine Mutter danach schlagen sollte.

»Lass mich in Ruhe!«, kreischte seine Mutter und griff nach dem Tablett.

»Kommen Sie, Helen«, sagte Alice und hielt das Tablett außer Reichweite, »beruhigen Sie sich.«

Beim nächsten Hinsehen sah Alex Henry mit einer halb verborgenen Spritze hantieren. Dass die Krankenwärter, wenn sie der Meinung waren, es könnte Ärger geben, mitunter eine Spritze bei sich hatten, war ihm bekannt. Sie hatten ihm bei früheren Gelegenheiten erklärt, dass sie, wenn sie gewalttätig wurde, es vorzogen, ihr eine Spritze zu geben, anstatt sie zu fesseln und ihr dabei womöglich wehzutun.

»Ich hab es Ihnen doch schon gesagt, Alice«, schrie seine Mutter, »ich weiß nichts von einem Durchgang.«

Jax fuhr scharf herum.

In diesem Moment packte Henry sie bei den Haaren und rammte ihr die Spritze in den Leib. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, oder reagieren konnte, drückte er den Kolben ganz hinein.

Schon warf sich Alex über die Ecke des Bettes auf den Krankenwärter. Der drehte sich herum und schwang eine fleischige Faust in seine Richtung, doch Alex blockte den Schlag mit dem Unterarm ab und unterlief so seine Verteidigung.

Unterdessen schnappte sich die Schwester hinter seinem Rücken eine weitere Spritze von dem Tablett und rammte sie Alex ins Gesäß. Er spürte den heißen Einstich des Drogencocktails  in seinem Hinterteil, als Alice den Kolben bis zum Anschlag in die Spritze drückte. Vollauf beschäftigt mit Henry hatte er sich nicht mehr rechtzeitig umdrehen können.

Jax trat ihr mit voller Wucht in die Rippen. Im Fallen stieß sie Alex’ Mutter zurück in den Sessel, flog dann Kopf voran gegen die Wand am Kopfende. Das Tablett landete scheppernd auf dem Boden. Die an der Wand befestigte Leuchte brach ab, als sie sich im Fallen daran festzuhalten versuchte. Mit einem dumpfen Knall zerbarst die Glühbirne, deren Splitter sich überall verteilten.

Während er noch mit dem großgewachsenen Krankenpfleger rang, sah Alex Jax nach ihrem Messer greifen. Doch es war nicht da. Sie zögerte, geriet ins Straucheln und begann zu Boden zu sinken, noch während sie nach Henry zu schlagen versuchte. Ihr Schlag verfehlte meilenweit sein Ziel.

Alex war vor Wut wie von Sinnen. Knurrend vor Zorn raufte er mit dem kräftigen Krankenwärter und schwang ein Bein um dessen Unterschenkel, um ihn von den Füßen zu holen. Das brachte Henry tatsächlich zu Fall, worauf sie beide zu Boden gingen, Alex obenauf. Bei dem harten Aufprall landete Henry auf dem Rücken. Sofort ließ Alex einen Ellbogenstoß folgen, der ihm die Nase zertrümmerte.

Henry brüllte vor Schmerz. Aus den Augenwinkeln sah Alex einen weiteren Krankenwärter ins Zimmer stürzen.

Er wollte gerade ausholen, als der zweite Mann sich von hinten auf ihn warf und ihm einen Arm um den Hals schlang. Plötzlich ging ein Kribbeln durch seine Arme, sie wurden gefühllos und gehorchten ihm nicht mehr. Er vergrößerte seine Anstrengungen. Als Henry ihm einen Schlag versetzen wollte, zog er reflexartig das Knie hoch und rammte es ihm in den Unterleib. Henry wand sich vor Schmerzen. Alex mühte sich hochzukommen,  doch der zweite Krankenwärter in seinem Rücken hatte ihn fest im Würgegriff.

Dann sah er Jax in seine Richtung kriechen, um ihm beizustehen. Doch Alice setzte ihr einen ihrer blitzblanken Schuhe in den Nacken und nagelte sie am Boden fest. Jax bewegte sich, als steckte sie in tiefem Schlamm. Sie rief seinen Namen, doch heraus kam nur ein undeutliches Murmeln.

Die Welt begann zu verschwimmen. Alles wirkte klein, wie am Ende eines dunklen Tunnels. Alex rief Jax’ Namen, doch heraus kaum nur ein Flüstern.

Dann fanden sich ihre Finger. Beide hielten fest, als ginge es ums nackte Überleben, während das Zimmer in Dunkelheit versank.

Alex war, als wäre er von undurchdringlicher, kribbelnder Schwärze umgeben. Alles ging viel zu schnell.

Sein letzter Gedanke, ehe es so etwas wie Gedanken nicht mehr gab, galt Jax und dem Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen.
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Er erinnerte sich weder, die Augen geöffnet zu haben, noch konnte er sich erinnern, aufgewacht zu sein. Ihm wurde lediglich nach und nach bewusst, dass er wach war.

Einigermaßen.

Alles wirkte wie im Weichzeichner, verschwommen, unwirklich, entrückt, trübe. Er konnte Geräuschfetzen wahrnehmen, wusste aber nicht, woher sie stammten. Zu ergründen, was das für Geräusche sein mochten, erschien ihm alles andere als bedeutsam.

Er war sich seiner Umgebung bewusst, aber sie schien weit entfernt zu sein. Nichts, dessen er ein Teil war. Er war allein … irgendwo anders.

Sein ganzer Körper kribbelte auf eine dumpfe, dumme, dämmrige Weise.

Da jetzt alles nicht ganz wirklich schien, kam ihm der Gedanke, dass er in Wahrheit vielleicht schlief und nur träumte, er wäre wach. Was stimmte, vermochte er nicht zu entscheiden. Noch wusste er, wie er die Lösung dieses Rätsel finden sollte.

Sosehr er sich bemühte, Alex war außerstande, einen vollständigen, zusammenhängenden Gedanken zu fassen.

Bruchstücke von Ideen, Einzelteile von Zusammenhängen, die den Eindruck erweckten, als könnten sie womöglich wichtig sein, trieben jenseits seines geistigen Horizonts vorbei. Weder konnte er sie näher heranholen, noch gelang es ihm, diese Fragmente zu zwingen, sich zu einem vollständigen Gedanken zu fügen. Eigentlich sollte das ein Leichtes sein, zumal er sogar wusste, was er wollte, doch sein Verstand versagte ihm den Dienst. Er brachte nicht die nötige Willenskraft auf, um sich zum Denken zu zwingen.

Es war, als wäre sein Gehirn abgeschaltet. Sosehr er sich anstrengte, einen vollständigen Satz zu bilden, sein Verstand war nicht dazu fähig. Sobald er zu einem Gedanken ansetzte, zerrann dieser zu nichts. Sein Verstand scheiterte schlicht an der Aufgabe. War durch nichts zu bewegen, bei der Sache zu bleiben, zu funktionieren, zu denken. Selbst ungeheure Anstrengung fruchtete nichts.

Irgendwo in einem entlegenen Winkel seines Verstandes rief diese Unfähigkeit zu bewusstem und zusammenhängendem Denken ein vages, fernes, klaustrophobisches Panikgefühl hervor. Doch kaum begannen diese Empfindungen an die Oberfläche  zu steigen, versanken sie auch schon wieder in den schwarzen Tiefen der Gleichgültigkeit, und zurück blieb nur benommene Leere.

Der Panik in seinem Innern gelang es nicht, sich so weit zu verfestigen, dass sie ihn berührte.

Er wäre gerne wütend geworden, doch da war nichts, aus dem Zorn hätte entstehen können.

Sobald er sich bemühte, etwas zu empfinden, fiel er in ein emotionales Nichts zurück.

Er wandte seine getrübte Wahrnehmung von diesen aussichtlosen Versuchen ab und gewahrte, dass er auf einem Stuhl saß. Er versuchte aufzustehen, doch sein Körper reagierte nicht. Unter großen Mühen blickte er an sich herab. Und sah seine Hand auf der Armlehne des Stuhles liegen. Sein Versuch, sie anzuheben, endete nach wenigen Zentimetern. Die Aufgabe war zu simpel, um ihm ein ausreichendes Interesse zu entlocken.

Er kniff die Augen zusammen, um die nicht weit entfernte verschwommene weiße Gestalt zu erfassen. Um zu begreifen, was diese tat.

»Sind Sie wach, Alex?«

Er fand, dass es eine Frauenstimme war.

Ihr zu antworten, war zu belanglos, um es auch nur zu versuchen.

»Ich habe Ihr Bett im Nu gemacht, dann lasse ich Sie wieder allein, damit Sie ausruhen können.«

Das also tat sie: Sie machte sein Bett zurecht und steckte die Laken fest. Dieser kleine Einblick in das Rätsel rings um ihn her erschien ihm wie eine profunde Erkenntnis. Doch selbst diese Großtat vermochte ihn nicht recht zu befriedigen.

Er hatte keine Ahnung, ob er die Frau in Weiß kannte. Er schaffte es nicht, sich lange genug auf ihr Gesicht zu konzentrieren,  um es zu beurteilen. Immer wieder sank sein Blick zum Boden. Die grauen Wirbel in dem Linoleum waren ein Spiegelbild seiner Gedanken.

Angesichts seines völligen Unverständnisses wäre er am liebsten in Tränen der Verzweiflung ausgebrochen, doch da war nichts in seinem Innern, das ihm hätte sagen können, wie man das tat. Er konnte nur dasitzen und vor sich hin starren.

»Ich werde dem Arzt Bescheid sagen, dass Sie wach sind. Ich bin sicher, dass er nach Ihnen sehen möchte, wenn er seine Visite macht. In Ordnung, Schätzchen?«

Die Frau kam näher. Sie zupfte ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Fensterbrett und wischte ihm Mundwinkel und Kinn ab.

»Besser so?«, fragte sie, als sie das Taschentuch in den Papierkorb neben seinem Stuhl warf.

Alex wollte etwas erwidern, doch ihm fiel nichts ein.

Ehe sie sich entfernte, drückte sie seine Schulter voller Mitgefühl. Das Rechteck aus Licht wurde dunkler. Vage überlegte er, ob sie womöglich hinausgegangen war und die Tür geschlossen hatte.

Verschiedene Bruchstücke hallten in seinem Kopf wider, Gesprächsfetzen, flüchtige Eindrücke. Ein verschwommenes Chaos, das er regungslos über sich ergehen ließ.

Er überlegte, wo er war und wie er dort hingekommen sein mochte, konnte den Gedanken aber nicht zu Ende denken. Schaffte es nicht aus den Tiefen bis an die ferne Oberfläche. Er wollte von dem Stuhl aufstehen, doch die Aufgabe schien übergroß.

Immer wieder verdunkelte sich die Welt. Und jedes Mal, wenn er wieder zu Bewusstsein kam, erkannte er, dass er eingenickt sein musste.

Während er so dasaß und vor sich hinstarrte, immer wieder wegdämmernd und aufwachend, schwand hinter seinem Rücken nach und nach das Tageslicht.

»Alex?«

Eine Männerstimme. Alex hob leicht den Kopf und merkte, dass er wieder geschlafen haben musste. Träge blinzelnd versuchte er, seinen Blick zu schärfen. Das Blinzeln kostete ihn ungeheure Mühe, half aber nicht.

Der Mann beugte sich zu ihm herab. »Hallo, Alex, wie geht es Ihnen?«

In der einen Hand hielt er ein Klemmbrett, um seinen Hals hing ein Stethoskop. Er trug einen weißen Arztkittel und eine blaue Krawatte. Alex schaffte es nicht, die Willenskraft aufzubringen, den Kopf so weit zu heben, dass er sein Gesicht sehen konnte.

Der Mann ergriff Alex’ Hand und schüttelte sie. Alex war zu schlapp, um sich an der Geste zu beteiligen.

»Ich bin Dr. Hoffmann, Alex. Wir sind uns bereits begegnet. Erinnern Sie sich? Wir haben damals über Ihre Mutter gesprochen.«

Alex erinnerte sich an fast gar nichts. Er erinnerte sich, dass er eine Mutter hatte, nicht aber, wie sie aussah. Die Anstrengung, sich Einzelheiten über sie ins Gedächtnis zu rufen, überforderte schlicht seine Kräfte. Er konnte wenig mehr tun, als blicklos vor sich hinzustarren.

»Nun, wie ich sehe, sind Sie immer noch ziemlich neben der Spur. Das liegt am Thorazin. Sobald Sie sich nach einer gewissen Zeit ein wenig besser an Ihre Medikamente gewöhnt haben, werden Sie besser agieren können. Auch werden Sie nicht mehr so viel schlafen.«

Als Alex es endlich schaffte, die Augen nach oben zu drehen,  lächelte der Mann. Er machte einen freundlichen Eindruck. Alex konnte ihn nicht ausstehen. Zumindest vermutete er, dass er ihn nicht ausstehen konnte. Irgendwo tief in seinem Innern wollte er ihn hassen, konnte aber keinen Hass empfinden. Er konnte überhaupt nichts empfinden.

»Am besten, Sie gehen es jetzt erst einmal ruhig an. Vielleicht legen Sie sich hin und machen ein Nickerchen. Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie einiges durchgemacht.«

Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft brachte Alex hervor: »Was?«

Dr. Hoffmann blickte suchend in seine Unterlagen, hob ein Blatt auf seinem Klemmbrett an, dann ein zweites.

»Also, nach dem, was man mir erzählt hat, und laut diesem Bericht sind Sie gewalttätig geworden. Offenbar, weil Sie der Ansicht waren, das Personal hier wolle Ihrer Mutter etwas antun. Anscheinend haben Sie einen der Krankenpfleger, Henry, ziemlich schwer verletzt. Auch Alice war ziemlich aufgewühlt.«

Alex hatte an einen Kampf nur nebelhafte, bruchstückhafte Erinnerungen. Er meinte sich zu erinnern, Angst gehabt zu haben – nicht seinetwegen, sondern wegen jemand anderem.

»Von unserem Personal würde niemand Ihrer Mutter jemals etwas antun, Alex, weder ihr noch sonst einem Patienten. Alle hier haben sich der Pflege kranker Menschen verschrieben.«

Der Mann blätterte abermals in den Unterlagen auf seinem Klemmbrett. »Angesichts der Krankengeschichte Ihrer Mutter kam Ihr Gewaltausbruch nicht völlig überraschend, fürchte ich.« Er seufzte. »Diese Form der Psychose kommt in Familien häufiger vor. In Ihrem Fall führt sie offenbar zu gewalttätigem aggressivem Verhalten.«

Alex schaffte es, seinen Rücken einige Zentimeter von der Lehne zu lösen. »Was ist mit …«

Das alte Bett quietschte, als Dr. Hoffmann sich dagegen lehnte. Die Hände vor dem Klemmbrett verschränkt betrachtete er Alex von oben herab.

»Tut mir leid, Alex, ich verstehe Ihre Frage nicht.«

»Jemand …«

»Jemand? Wen meinen Sie?«

Alex wusste es nicht.

»Ihre Mutter? Ist sie es, nach der Sie sich erkundigen? Helen geht es gut. Verständlicherweise hat ihr die Geschichte einen Schrecken eingejagt, aber es geht ihr gut. Ich habe sie vorhin noch gesehen. Sie schläft ganz friedlich. Ich glaube nicht, dass sie sich überhaupt an den Vorfall erinnert.«

Alex wollte etwas erwidern, konnte aber nicht. Er spürte den Speichel wieder an seinem Kinn herabrinnen.

»So, bevor ich gehe, geben Sie mir noch Ihren Arm. Wir wollen doch dafür sorgen, dass Sie zurechtkommen.«

Er zog Alex’ Arm zu sich heran und wickelte eine schwarze Blutdruckmessmanschette darum. Anschließend drückte er ihm das Stethoskop in die Armbeuge und pumpte den Gummibalg mit der anderen Hand auf. Konzentriert verharrte er einen Moment regungslos und beobachtete die Anzeige, dann drehte er am Knopf, um die überschüssige Luft abzulassen.

»Ein bisschen niedrig«, meinte er, während er etwas ins Krankenblatt eintrug, »aber das ist bei Thorazin zu erwarten. Wir werden das im Auge behalten müssen. Wie gesagt, mit der Zeit werden Sie sich an das Medikament gewöhnen.«

»Mit der Zeit?«

Er sah vom Krankenblatt auf. »Ich fürchte, Alex, Sie hatten einen ausgewachsenen psychotischen Schub, der ein entschiedenes Eingreifen erforderlich macht. Angesichts des Vorfalls und Ihrer Familiengeschichte …« Er blickte auf das Krankenblatt  und las einen Moment. »Tatsächlich war Ihre Mutter im selben Alter von siebenundzwanzig Jahren, als sich ihre psychotischen Symptome zum ersten Mal zeigten.«

Dunkel war sich Alex seiner nahezu lebenslangen Angst bewusst, einmal so zu enden wie seine Mutter.

»Nun«, meinte Dr. Hoffmann schließlich mit einem Seufzen, »hoffen wir das Beste. Bei entsprechend ausgewogener Medikation müssen Patienten wie Sie nicht zwangsläufig mit den Selbsttäuschungen und dem Wahn einer solchen Krankheit leben.

Aber ein Weilchen werden Sie schon hierbleiben müssen, fürchte ich.«

»Weilchen?«, murmelte Alex.

»Angesichts der Gewalttätigkeit Ihres Ausbruchs ist nicht auszuschließen, dass man Anzeige gegen Sie erstatten wird.«

Der Arzt tätschelte Alex’ Knie. »Aber im Augenblick möchte ich nicht, dass Sie sich deswegen den Kopf zerbrechen.« Er lächelte. »Sollte es tatsächlich dazu kommen, werden wir das Gericht bitten, Sie hier unter unserer Aufsicht eingesperrt zu lassen. Das Gefängnis wäre kaum eine geeignete Umgebung für jemanden mit einer ernsthaften psychischen Störung. Ich fürchte, es könnte erforderlich sein, Sie hier auf unbestimmte Zeit einzuweisen – natürlich nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Alex war unfähig, eine Erwiderung vorzubringen. Trotzdem verspürte er, irgendwo tief in seinem Innern, ein vages Gefühl von Beunruhigung.

Ohne Alex einen Moment aus den Augen zu lassen, drückte der Arzt mit dem Daumen auf den Knopf seines Kugelschreibers und schob ihn in die Tasche seines Kittels.

»Sobald Sie sich an Ihre Medikamente gewöhnt haben und diese Sie ruhig gestellt haben, werden wir uns eingehender über diese Dinge unterhalten. Ich werde Sie nach den Gedanken befragen,  die Sie offenbar beherrschen und Sie zwingen, derartige Dinge zu tun.«

An der Tür klopfte es leise. Jemand mit einem Tablett steckte den Kopf herein. »Störe ich, Doktor? Es ist Zeit für seine Medikamente.«

»Nein, nein. Kommen Sie nur herein. Für heute sind wir fertig.«

Eine Frau in Weiß trat ganz nah zu ihm hin. Sie hielt das Tablett von sich fort, so als erwartete sie irgendeine Abwehr seinerseits, dabei konnte er wenig mehr tun als es anstarren.

»Ich denke, er wird ein wenig Unterstützung brauchen, bis er sich besser an die Medikamente gewöhnt hat«, meinte der Arzt.

Die Frau nickte und stellte das Tablett aufs Bett, hielt ihm dann einen kleinen Pappbecher an die Lippen. Alex wusste nicht, was er tun sollte. Es schien so unwichtig. Mit der anderen Hand an seiner Stirn neigte sie seinen Kopf sachte nach hinten und flößte ihm die sirupartige Flüssigkeit ein. Dann schob sie mit dem Finger sein Kinn nach oben, um seinen Mund zu schließen.

»Schlucken Sie. Das war’s. Gut gemacht.«

Als sie ihre Hand zurückzog, hing Alex’ Kiefer von der Anstrengung des Trinkens schlaff herab.

»Ich habe jetzt Visite, Alex«, sagte Dr. Hoffmann. »In ein, zwei Tagen werde ich wieder nach Ihnen sehen. Jetzt gehen Sie es erst einmal ganz ruhig an und lassen die Medikamente ihre Arbeit tun, einverstanden?«

Außerstande, etwas zu erwidern, saß Alex einfach nur da, während der Mann ihm vor dem Gehen abermals das Knie tätschelte. Es wurde etwas dunkler im Zimmer, als die Tür sich schloss.

Die Frau in Weiß setzte ihm einen weiteren Pappbecher an die Lippen. Diesmal kullerten Tabletten in seinen Mund. Aus einem  dritten Pappbecher spülte sie mit Wasser nach. Um nicht zu ersticken, schluckte er es hinunter.

»So ist es gut«, meinte sie in beschwichtigendem Tonfall, während sie sein Kinn mit einem Papiertaschentuch abtupfte. »Bald werden Sie das schon ganz alleine können.«

Alex wollte einfach nur schlafen.

»Bald«, meinte sie, »haben wir Sie wieder so weit, dass Sie reden wie ein Wasserfall.«
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Erschöpft von der Anstrengung, sich anzuziehen, kauerte Alex auf der Bettkante. Jeden Tag erklärte man ihm, dass er sich anziehen solle. Ihm war nicht recht klar, warum das unbedingt nötig war, aber man hatte es ihm gesagt, also tat er es.

Er tat alles, was man ihm sagte.

Eigentlich wollte er die Anordnungen nicht befolgen, aber weder besaß er die Willenskraft, sich zu widersetzen, noch fiel ihm ein Grund ein, warum er es tun sollte. Er wusste, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb. Einen Ausweg gab es nicht. Er war ihnen hilflos ausgeliefert.

Gleichzeitig schien seine Inhaftierung bedeutungslos. Was machte es schon für einen Unterschied? Eingesperrt zu sein schien belanglos.

Der Punkt, der ihm am meisten Sorgen bereitete, tatsächlich das Einzige, was ihn überhaupt interessierte, war seine Unfähigkeit zu denken, vollständige, zusammenhängende Gedanken zu bilden. Das war das Ärgerlichste überhaupt. Manchmal saß er stundenlang da, starrte leeren Blicks ins Nichts und gab sich  größte Mühe, in Gedanken einen Satz zu formulieren. Doch nichts tat sich. Es gab ihm ein vages Gefühl innerer Leere und Verzweiflung.

Er wusste, es waren die Drogen, die diese Konzentrationsunfähigkeit hervorriefen. Nichts wünschte er sich mehr, als sich von der monumentalen Last dessen befreien zu können, was diese Drogen ihm antaten. Nur sah er keine Möglichkeit, wie sich das bewerkstelligen ließe.

Als er einmal den Kopf zur Seite drehte und die Einnahme verweigerte, hatte man ihm gedroht, wenn er Schwierigkeiten mache, werde man ihn auf dem Bett festschnallen und ihm die Medikamente injizieren müssen.

Das wollte er auf keinen Fall. Sich zu widersetzen war aussichtslos. Nach der Drohung, ihn auf seinem Bett festzuschnallen, nahm er seine Medikamente ohne weitere Proteste ein.

Dem Gefühl nach war er mehrere Tage eingesperrt gewesen. Wie viele genau, vermochte er nicht zu sagen, vermutlich aber nicht sehr lange. Verschwommen erinnerte er sich, dass der Arzt noch einmal gekommen war, um sich kurz mit ihm zu unterhalten.

Er hatte wissen wollen, woran Alex dachte, doch Alex konnte keine Gedanken feststellen. Anschließend hatte er sich erkundigt, ob Alex von Stimmen gelenkt sei. Auf Alex’ Frage, was denn für Stimmen, erwiderte der Arzt, vielleicht höre er ja die Stimme des Teufels, oder es suchten ihn Menschen aus einer anderen Welt heim, die etwas von ihm wollten und ihm Dinge einflüsterten. Obwohl er keine Ahnung hatte, was der Arzt damit meinte, rief die Frage ein vages Gefühl der Beunruhigung hervor.

Anschließend hatte er sich mit den Worten verabschiedet, er werde anderntags wiederkommen, damit sie ihr Gespräch fortsetzen  konnten. Und hinzugefügt, so bald werde Alex nicht nach Hause entlassen.

Nach Hause. Sein Zuhause war jetzt hier.

Irgendwo in der Tiefe seines Verstandes blitzte ein flüchtiger Gedanke auf. Es ging um seine Mutter. Er hatte das Gefühl, unbedingt wissen zu müssen, ob es ihr gut ging.

Obwohl die Drogen jegliche Empfindung unterdrückten, fühlte sich Alex jeden wachen Moment an diesem Ort unsicher. Auch wenn dies nur ein verschwommenes Gefühl war, so ahnte er doch, dass auch seine Mutter in irgendeiner Art von Schwierigkeiten steckte. Er war seinen Ängsten hilflos ausgeliefert.

Die Tür ging auf, und er sah einen hünenhaften Mann schweren Schritts hereinkommen.

Alex blickte auf und sah den weißen Verband mitten über seinem Gesicht.

»Wie geht’s dir, Alex?«

»Gut«, erwiderte Alex wie einstudiert, ehe er wieder auf den Fußboden starrte.

»Sie haben mir die Nase wieder zusammengeflickt. Angeblich wird sie wieder wie zuvor.«

Alex nickte. Dass der Mann so dicht bei ihm stand, war ihm unbehaglich. Aber er hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen könnte.

»Ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück an meine Arbeit, um zu sehen, wie es meinen Patienten geht. Alle hier wissen, wie sehr ich meine Arbeit liebe und wie besorgt ich um meine Patienten bin.«

Alex nickte. In einem entlegenen Winkel seines Verstandes spürte er, dass von dieser Stimme, dieser beiläufigen Unterhaltung, eine Gefahr ausging.

»Der Arzt meinte, du müsstest anfangen herumzulaufen und  dich auf die Sonnenveranda zu setzen. Er möchte, dass du dich an die Gegenwart anderer Menschen gewöhnst, ohne gewalttätig zu werden – dich daran gewöhnst, dich in die Gesellschaft einzufügen, schätze ich, könnte man es nennen. Ist sowieso die einzige Gesellschaft, die du je wieder zu Gesicht bekommen wirst.«

Träge blinzelnd starrte Alex den Mann mit dem bandagierten Gesicht an. »Was?«

»Der Durchgang. Erzähl mir, was du darüber weißt.«

»Ich will meine Mutter besuchen.«

»Deine Mutter?«

»Ich möchte wissen, ob sie in Sicherheit ist.«

Henry, so hieß er, jetzt erinnerte sich Alex.

Der hünenhafte Mann seufzte, dann lachte er leise bei sich. »Also schön, Alex. Machen wir einen Spaziergang und besuchen deine Mutter. Tut dir vielleicht ganz gut, wenn du mit eigenen Augen siehst, dass es ihr gut geht – zumindest im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Sobald du dich davon überzeugt hast, schätze ich, tätest du gut daran, ganz scharf darüber nachdenken, ob du uns nicht verraten möchtest, was wir wissen wollen – vorausgesetzt du willst, dass es deiner Mutter auch weiterhin gut geht.«

»Bitte.« Alex schaffte es aufzusehen. »Tun Sie ihr nichts.«

Lächelnd beugte sich Henry zu ihm herab. »Schätze, das liegt wohl in erster Linie bei dir, oder?«

Alex sah, dass seine Augen zu beiden Seiten des Verbandes blutunterlaufen waren. Einige Bruchstücke seiner Erinnerung fügten sich zusammen. Vermutlich hatte er selbst dies Henry angetan, hatte er ihn verletzt und ihm die Nase gebrochen. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht erinnern, warum.

Henry zupfte ein Papiertaschentuch aus der Schachtel und wischte Alex das Kinn ab. »Also schön, gehen wir deine Mutter besuchen.«

Vorsichtig begann Alex, sich auf die Beine zu stemmen. Augenblicklich wurde ihm schwindelig. Henry schob ihm seine große Hand unter den Arm, um ihn zu stützen.

»Der Arzt meinte, dein Blutdruck ist ziemlich niedrig. Du musst also vorsichtig sein, sonst könntest du leicht ohnmächtig werden. Du musst es ruhig angehen, meinte er, oder es könnte sein, dass du dich verletzt.«

Ihn mit der einen Hand unter dem Arm festhaltend versetzte ihm Henry unvermittelt einen Schlag in die Magengrube.

Alex krümmte sich unter der Wucht des Schlages und sank auf seinen Stuhl zurück. Er legte seinen Arm über den krampfartigen Schmerz, obwohl der belanglos schien. Mit der anderen Hand packte er die Armlehne des Stuhls. Als er aufsah, grinste Henry.

Der Hüne riss Alex abermals auf die Füße, dann verpasste er ihm zwei weitere Schläge, beide härter als der erste.

Stöhnend kippte Alex auf den Stuhl zurück.

»Möchtest du dich vielleicht wehren, Alex? Mich noch einmal schlagen?« Wieder lachte er amüsiert. »Schätze, wohl eher nicht. Dieses Thorazin kauft einem glatt den Schneid ab, was? Man schafft es nicht, irgendeine Aggression zu entwickeln. Aber weißt du was, genau dazu ist es da – um gefährliche Psychopathen wie dich daran zu hindern, dass sie anderen etwas antun.«

Alex war sich des Schmerzes bewusst. Aber dieses Bewusstsein war entrückt und schien belanglos. Er wusste, dass es nicht richtig war, trotzdem war es ihm schlicht egal. Jede weitere Regung überstieg sein Vorstellungsvermögen.

»Thorazin unterdrückt jede Aggression so nachhaltig, dass man nicht einmal dann ein bisschen wütend werden kann, wenn es angebracht ist. Aber ich schätze, das weißt du nur zu gut.«

Henry zog ihn hoch, hielt ihn fest und schlug ihm die Faust in  schneller Folge in die Magengrube. Die Schläge ließen ihn nach hinten taumeln, doch Henry war kräftig genug, um zu verhindern, dass er zu Boden ging.

Alex bekam keine Luft. Keuchend kämpfte er um jeden Atemzug, doch die Drogen nahmen ihm jede Reaktionsmöglichkeit. Es war, als machten sie es ihm unmöglich, so schnell zu atmen, wie er es nötig hatte.

Henry gab Alex’ Arm frei und versetzte ihm einen weiteren mächtigen Hieb. Alex, beide Arme um den Leib geschlungen, wurde auf seinen Stuhl zurückgeschleudert. Er bekam keine Luft und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er spürte die Verzweiflung in seinem Keuchen. Und doch kam er sich nur wie ein ferner Beobachter vor.

Dank seiner bandagierten Nase schien auch Henry ein wenig außer Atem.

»Na denn, machen wir also einen beschissenen Spaziergang und besuchen deine Mutter. Bringen wir es hinter uns.«

Alex kam nicht hoch. Jeder Atemzug bereitete ihm größte Mühe. Henry zog ihn auf die Füße und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Zusammengekrümmt brach Alex stöhnend am Boden zusammen.

Für einen Augenblick schaute Henry zufrieden zu, dann zog er Alex erneut grob auf die Füße. Der hatte große Mühe, sich aufzurichten. Henry drehte ihn herum und versetzte ihm einen Stoß, damit er sich Richtung Tür in Bewegung setzte. Alex versuchte zu gehen, doch seine Beine ließen sich nicht schnell genug bewegen. Er konnte nur in gekrümmter Haltung schlurfen.

Henry folgte dichtauf. »Denk ja nicht, dass das damit schon erledigt wäre, Freundchen, oder dass wir quitt wären. Ich hab noch nicht mal richtig angefangen.«
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Vor der schweren Tür holte Henry seine an der Gürtelspule befestigten Schlüssel hervor und sperrte das Schloss auf. Einige der Anwesenden blickten auf, als er Alex in die zentrale Schwesternstation brachte, doch kaum war ihre Neugier gestillt, wandten sie sich wieder ihrer eigenen Beschäftigung zu.

Im Hintergrund, durch den Gang zwischen den hohen Regalen, konnte Alex mehrere Frauen Aktenordner herausziehen oder wieder an ihren Platz zurückstellen sehen. Hinter der großen Glasscheibe zur Medikamentenausgabe war eine einsame Krankenschwester damit beschäftigt, Inventur zu machen. Einige weitere Schwestern hinter dem Empfangstresen tranken Kaffee und unterhielten sich dabei über ihr Privatleben. Ab und zu belebte Gelächter ihre Unterhaltung. Keine von ihnen schenkte Alex mehr als einen flüchtigen Blick.

Alex fühlte sich unsichtbar.

Schlurfend schleppte er sich vorwärts, außerstande, sich schneller zu bewegen, gleichgültig, ob er es tat oder nicht. Er wollte diese Gleichgültigkeit ablegen. Irgendwo tief in seinem Innern spürte er den verzweifelten Wunsch danach, vermochte aber keinerlei Interesse dafür aufzubringen. Die eine simple Aufgabe, Henry hinterherzulaufen, füllte ihn nahezu völlig aus.

Dann bemerkte er den Aufzug und erinnerte sich, dass er ihn immer beim Verlassen des Krankenhauses benutzt hatte. Wie es dazu gekommen war, dass er hier eingesperrt war, ein Patient mit einem eigenen Zimmer, entzog sich weitgehend seiner Erinnerung. Er konnte sich einfach nicht gut genug konzentrieren, um sich die Abfolge der Ereignisse in Erinnerung zu rufen. Um dies alles zu begreifen. Es war frustrierend, über die Geschehnisse so  im Dunkeln zu tappen. Über die Gründe, weshalb er sich nun hier befand. Doch nicht einmal diese Frustration vermochte ihm eine Regung zu entlocken.

An der nächsten abgeschlossenen Tür wartete Alex, bis diese aufgesperrt wurde. Dann konnte er den Frauenflügel betreten, seine Mutter besuchen und sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Er folgte dem stämmigen Krankenwärter hinein und wartete, bis dieser hinter ihnen wieder abgeschlossen hatte.

Als er den schier endlos langen Flur entlangschlurfte, sah er, wie sich das Licht von dem verglasten Raum weiter vorn auf dem geriffelten, gebohnerten grauen Linoleumboden spiegelte. An einer der seitlich abgehenden Türen blieb Henry stehen, um kurz den Kopf hineinzustecken.

»Auf ihrem Zimmer ist sie nicht«, sagte er, ehe er weiter auf die Glasveranda am Ende des Flurs zuhielt.

Als sie schließlich den großen, hellen Raum betraten, blickte eine Gruppe von Frauen in der Nähe des Fernsehers kurz auf, wandte sich dann aber wieder ihrer Fernsehshow zu. Da und dort saßen auch noch ein paar andere Frauen auf der Veranda, die Alex jedoch nicht beachtete.

»Sie haben Besuch, Helen«, sagte Henry.

Helen saß auf einem Plastikstuhl am Tisch, die Hände im Schoß, den Blick starr geradeaus gerichtet. Sie schien den Krankenwärter nicht gehört zu haben.

»Helen, Ihr Sohn ist hier und möchte Sie besuchen.«

Träge blinzelnd blickte sie zum Krankenwärter auf. Nichts in ihren Augen deutete darauf hin, dass sie ihn wiedererkannte. Sie hatte keine Ahnung, wen sie vor sich hatte.

Alex wusste, dass auch sie unter schweren Medikamenten zur Unterdrückung ihrer Aggressionen stand. Er konnte sich also denken, wie sie sich in dieser Hinsicht fühlte. Aber tief in seinem  Innern wusste er auch, dass es in ihrem Fall nicht nur an den Medikamenten lag. In ihr war etwas Entscheidendes zerbrochen.

Er hatte wissen wollen, ob seine Mutter wohlauf war. Aber als er jetzt sah, dass sie unverletzt schien, begann sein Verstand wieder in die bedeutungslose Starre zu verfallen, die ihm als geistige Aktivität diente.

Ihm kam der Gedanke, dass er vielleicht etwas sagen sollte.

»Wie geht es dir, Mom?« Seine eigenen Worte klangen für sein Empfinden hohl. Es waren die richtigen Worte, das schon, doch enthielten sie keinerlei Bedeutung. Er vermochte keine den Worten entsprechende Empfindung aufzubringen.

Sie starrte geradeaus. »Gut.«

Alex nickte. Weiter wusste er nichts zu sagen.

»Zufrieden?«, erkundigte sich Henry.

Alex sah ihn an. »Ja. Ich möchte, dass es ihr gut geht.«

Unter dem weißen Verband zeichnete sich ein Lächeln ab. »Gut. Vergiss das nicht. Vergiss es niemals: Du möchtest, dass es deiner Mutter gut geht.«

Alex war sich der Drohung bewusst, verspürte jedoch keinerlei gefühlsmäßige Reaktion. Es war frustrierend, dass er innerlich nicht einen Hauch von Zorn empfand.

»Also schön«, sagte Henry, »da wir nun alle wissen, dass es Mom gut geht, lass uns wieder auf dein Zimmer zurückgehen. Nicht mehr lange, dann ist es Zeit für deine Medikamente.«

Alex nickte.

Im Herumdrehen sah er nicht weit entfernt eine Frau auf dem Sofa an der Wand sitzen. Sie trug Jeans und ein schwarzes Oberteil. Aber eigentlich war es ihr langes, blondes Haar, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Jax!

Alex erstarrte. Plötzlich spürte er eine gefühlsmäßige Wallung  in seinem Innern hochsteigen, die es fast bis an die Oberfläche seines Bewusstseins schaffte. Doch dann blieb das allzu entrückte Gefühl in einer Ödnis aus Nichts stecken.

Jax saß allein auf dem Sofa, die Hände schlaff neben ihrem Körper. Ihre braunen Augen waren starr geradeaus gerichtet. Sie schien sich ihrer Umgebung nicht bewusst zu sein. Wie aus weiter Ferne kam Alex der Gedanke, dass sie wunderschön war.

Henry hatte Alex stehen bleiben und starren sehen und grinste.

»Tolle Frau, was, Alex?«

Zum ersten Mal, solange er zurückdenken konnte, spürte er irgendwo in seinem Innern das Vorhandensein eines dunklen Anflugs von Verärgerung.

»Möchtest du ihr vielleicht ›Hallo‹ sagen?«, fragte Henry. »Nur zu. Wo wir schon einmal hier sind.«

Alex ging mit schlurfenden Schritten auf sie zu und blieb vor ihr stehen.

»Jax?«

Sie sah träge blinzelnd auf.

In ihren wunderschönen Augen sah Alex so etwas wie Wiedererkennen aufblitzen.

Doch dieses Aufblitzen lag verborgen unter derselben betäubenden Last der Drogen, die er nur zu gut kannte. Derselben ihm so verhassten Drogen. Aber immerhin, er hatte es bemerkt.

Falls Jax ihn wiedererkannte, und er war sich dessen sicher, so ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Verhalten war ebenso teilnahmslos wie das seiner Mutter.

Ihm dämmerte, dass es Absicht sein musste. Sie wollte sich nicht verraten. Betäubt wie sie war, versuchte sie ihn zu schützen, indem sie nicht zu erkennen gab, dass sie ihn kannte.

»Tja«, meinte Henry, »sieht nicht so aus, als wäre sie an einer  Verabredung interessiert.« Er stupste Alex mit dem Ellbogen an und beugte sich ein wenig näher. »Vielleicht hat sie ja Lust, sich heute Abend nach dem Ausschalten der Lichter mit mir zu treffen? Was meinst du, Alex, ob ihr das wohl gefallen würde?«

Trotz seiner jedes Gefühl abtötenden Benommenheit ahnte Alex, dass Jax in großer Gefahr schwebte. Wieder verspürte er die schattenhafte Anwesenheit von Verärgerung, doch näher diesmal, dunkler, heftiger. Auch wenn er nicht zu ihr durchdringen und Verbindung mit ihr aufnehmen konnte.

Er schaffte es, ihm etwas vorzumachen. »Schon möglich.«

Henry schmunzelte amüsiert. »Vielleicht möchte sie ja, dass du uns alles über den Durchgang erzählst. Denkst du nicht auch, Alex? Meinst du nicht, sie wäre erleichtert, wenn du tust, was wir verlangen?«

»Schon möglich«, antwortete Alex mit tonloser, entrückter Stimme, indem er sich bewusst blöde stellte. Übermäßig schwer fiel es ihm nicht.

Henry drehte ihn herum und stieß ihn an, damit er sich in Bewegung setzte. Im Losschlurfen blickte er kurz über seine Schulter. Jax’ Kopf verharrte bewegungslos, ihre Hände blieben schlaff an ihrer Seite.

Aber sie folgte ihm mit dem Blick.

Er kannte die persönliche, einsame Hölle, in der sie steckte. Er kannte sie, weil er sich genauso fühlte.

War Alex zuvor verwirrt gewesen, so steigerte sich seine Verwirrung noch, als sie sich durch den neunten Stock zurück auf die Männerstation, zu seinem Zimmer, begaben. Bruchstückhaft kehrte seine Erinnerung zurück.

Er begriff, wenn auch nur vage, dass er etwas unternehmen musste. Und ihm war klar, dass er sich selbst helfen musste, oder alles würde noch schlimmer werden. Das hatte Henry  mehr als deutlich gemacht. Seine Mutter würde leiden, doch das Schlimmste bliebe Jax vorbehalten.

Wenn er das verhindern wollte, musste er etwas tun.

»Da wären wir«, meinte Henry, als sie schließlich auf die Glasveranda der Männer zuhielten. »Du solltest dich hier hinsetzen und den Sonnenschein genießen, während du dir alles genau überlegst.«

»Einverstanden«, murmelte Alex.

Der Krankenwärter geleitete ihn hinüber zu den an der Wand stehenden Sofas. Ohne zu protestieren ließ sich Alex darauf nieder. Auf der anderen Seite der Veranda starrten männliche Patienten in den Fernseher. Alex starrte auf den Fußboden.

Als er ein Quietschen vernahm, blickte er hinüber und sah, dass es von glänzenden schwarzen Schuhen stammte. »Zeit für den Imbiss, Leute«, verkündete der übergewichtige Pfleger, als er den Wagen auf die Glasveranda schob.

»Du solltest dir ein Sandwich nehmen, Alex«, forderte Henry ihn auf.

Alex nickte nur.

»Und inzwischen denkst du über alles nach. Überleg dir ganz genau, welche Antworten wir wollen, denn unsere Geduld neigt sich langsam dem Ende zu. Hast du das verstanden?«

Wieder nickte Alex, ohne aufzusehen.

Henry reichte ihm einen Pappteller mit einem Vollkornweizen-Sandwich darauf sowie einen Plastikbecher mit Orangengetränk vom Wagen. »Wir unterhalten uns später.«

Abermals nickte Alex, ohne aufzublicken. Während er zusah, wie Henry sich entfernte, nahm er einen Schluck Orangensaft und behielt die kühle Flüssigkeit im Mund unter seiner Zunge. Derweil durchforstete er seine Gedanken fieberhaft nach einer Möglichkeit zu handeln. Es war, als versuchte man die ungeheure Masse eines Berges von der Stelle zu bewegen.

Zum Lärm der Kandidaten einer Spielshow, die auf irgendwelche Fragen antworteten, verspeiste er einige Bissen seines nach Nichts schmeckenden Sandwiches. Das Studiopublikum brach immer wieder in Gelächter aus, doch die zuschauenden Patienten reagierten nicht darauf.

Alex brauchte dringend Antworten.

Da er überhaupt nicht hungrig war, stellte er den Pappteller mit dem Sandwich weg und saß für eine Weile vor sich hinstarrend da, sein Verstand eine hoffnungslose Leere. Er spürte ein überwältigendes Gefühl der Verzweiflung angesichts seiner Unfähigkeit nachzudenken.

Das Einzige, worauf er sich konzentrieren zu können schien, war das Bild von Jax. Die damit verbundene Erinnerung war tief in seinem Innern vergraben.

Schließlich stand er auf und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Zimmer. Unterwegs bemühte er sich unablässig um eine Klärung der Frage, was er tun könnte. Aber unter dem dämpfenden Nebel des Thorazins wollten sich keine klaren Gedanken herauskristallisieren. Die Drogen verhinderten jeden Gedanken an eine mögliche Gegenwehr.

Dann, plötzlich, überkam ihn von irgendwoher die Erkenntnis. Sein Denkvermögen war nicht etwa die unmittelbare Lösung. Es war das Problem. Er hatte sich auf das Problem konzentriert, nicht auf seine Lösung. Die eigentliche Lösung bestand in der Beseitigung dessen, was ihn am Denken hinderte: die Drogen.

In seinem Zimmer setzte er sich auf seinen Stuhl. Das durch die Milchglasscheiben einfallende Licht schwand allmählich dahin, und es wurde dunkel. Nach einer Weile roch er Essen und hörte, wie der Wagen mit dem Abendessen durch den Flur zur Glasveranda geschoben wurde, wo die Patienten ihr Essen bekamen. Als eine der Frauen aus der Cafeteria ihren Kopf hereinsteckte,  um ihn daran zu erinnern, dass es Zeit fürs Abendessen war, nickte Alex nur. Er war nicht hungrig.

Während er dasaß und auf das Summen der Deckenlampen lauschte, klammerte er sich an den Kern der eigentlichen Lösung: Er musste von den Drogen runterkommen, um überhaupt denken zu können. Diesen Gedanken bearbeitete er wie einen mentalen Gebetsstein.

Wenn er überhaupt eine Lösung finden wollte, musste er zuvor einen Weg finden, die ihm verabreichten Drogen nicht länger einzunehmen. Danach würde auch sein Verstand wieder funktionieren.

Er hatte keine Ahnung, wie sich das bewerkstelligen ließe. Die Medikamente wurden ihm unter Zwang verabreicht. Sie warteten ab, um sich zu vergewissern, dass er sie genommen hatte. Er hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.

Und dann plötzlich war die Antwort einfach da.

Er musste sie irgendwie zu der Annahme verleiten, dass er sie genommen hatte. Er musste sie täuschen. Nur, wie in aller Welt sollte er das tun?

Stundenlang saß er da, während der Abend voranschritt, und dachte angestrengt nach. Wenn ihm dies nicht irgendwie gelang, würde Jax leiden.

Er war sich des Einfalls gar nicht bewusst, spürte nur, plötzlich war er da. Irgendetwas in seinem Innern, ein unbewusster Wille, klammerte sich an diese Lösung, als ginge es ums nackte Überleben.

Er stand auf und knipste die kleinere Leselampe über dem Bett an, schaltete dann das große Deckenlicht aus. Die kleinere Lampe verströmte ein gedämpftes Licht. Es reichte aber, um etwas zu sehen, und machte das Zimmer dunkler als den Flur. Das Halbdunkel würde ihm bei seinem Plan einen gewissen Schutz bieten.

Von der Anstrengung des Pläneschmiedens und dem Justieren der Lichter erschöpft, ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken und wartete darauf, dass die Schwester mit seiner abendlichen Medikamentenzuteilung kam.

Er nickte zweimal ein, ehe sie erschien.

Ihr Klopfen und ihre in einem Singsang vorgetragene Ankündigung ›Zeit für die Medikamente‹ ließ ihn mit einem Ruck hochschrecken. Es war eine der netteren Krankenschwestern, eine dickliche Frau mit mindestens einem Dutzend Leberflecken im Gesicht und noch mehr auf ihren mächtigen Armen. Sie hatte stets ein Lächeln für ihn.

»Ich habe Ihre Medikamente, Alex.«

Ehe sie Gelegenheit hatte, sich zu fragen, ob er vielleicht Hilfe benötigte, griff er nickend nach dem Pappbecher mit dem Thorazin auf dem Tablett.

Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ er das sirupartige Medikament in seinen Mund rinnen, senkte dann den Kopf und verzog beim Hinunterschlucken das Gesicht. Er zerknüllte den Pappbecher und schmiss ihn in den Papierkorb neben seinem Stuhl.

Nur hatte er es gar nicht hinuntergeschluckt, sondern behielt es im Mund unter seiner Zunge.

Als sie ihm das Tablett hinhielt, leerte er den zweiten Pappbecher mit den Tabletten in seinen Mund und behielt sie ebenfalls unter seiner Zunge. Den Becher warf er in den Abfall.

Gähnend wartete sie ab, dass er die Tabletten hinunterspülte. Alex unterdrückte das Bedürfnis, sich von ihr anstecken zu lassen, und griff stattdessen sofort nach dem dritten Pappbecher mit Wasser. Er trank es, indem er den Kopf in den Nacken warf und so tat, als ob er die Pillen mitsamt dem Wasser runterschluckte, ehe er in der Gegenbewegung Sirup und Tabletten mit der Zunge in den Becher drückte.

Sofort zerknüllte er den Becher wie die beiden vorherigen und warf ihn in den Papierkorb.

»Eine angenehme Nacht, Alex«, sagte sie und eilte davon.

Alex saß in dem schwach beleuchteten Zimmer, unfähig, Freude, Überschwang oder Triumph zu empfinden.

Er wusste nur eins: Sobald die Drogen in seinem Körper ihre Wirkung verloren, würde er all diese herrlichen Gefühle wieder spüren – und noch viel mehr.
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Am nächsten Morgen war Alex spürbar munterer. Und obwohl die betäubende Wirkung der Drogen noch nicht völlig nachgelassen hatte, fühlte er sich, als erwache er aus einem langen, tiefen Schlaf. Er war sich darüber im Klaren, dass es noch eine Weile dauern würde, bis er die Drogen vollends verarbeitet hätte, zumal es unmöglich war, das Thorazin jedes Mal vollständig auszuspucken. Aber wenigstens hatte er die Tabletten ganz absetzen können.

Nach dem Aufwachen nahm er als Erstes den Pappbecher mit den Medikamentenresten vom Abend zuvor und wickelte ihn in eine Papierserviette. Er wollte sicherstellen, dass die Leute, die den Abfall einsammelten, weder Sirup noch Pillen bemerkten und womöglich das Personal alarmierten.

Wenn jemand dahinterkam, dass er nicht mehr unter dem Einfluss der Drogen stand, würde man ihm Fesseln anlegen. Schließlich taten diese Leute nur, als wären sie professionelles medizinisches Personal, an seinem Wohlergehen waren sie kaum interessiert. Wie viele von ihnen in dieses Doppelspiel verwickelt  waren, wusste er nicht, daher wagte er nicht, irgendjemandem zu vertrauen. Seines Wissens konnte die ganze Anstalt mit von der Partie sein.

Als eine Schwester mit seiner Morgendosis ins Zimmer kam, gab er sich genauso lethargisch und teilnahmslos wie seit Tagen schon. Er wiederholte seinen Trick, das Thorazin mitsamt den Pillen in den Pappbecher mit dem Wasser zu spucken und ihn dann wegzuwerfen.

Die Schwester war kaum gegangen, als Dr. Hoffmann forschen Schritts das Zimmer betrat. Alex konzentrierte sich darauf, regungslos dazusitzen und vor sich hin zu starren. Schließlich sah er auf und erwiderte träge blinzelnd dessen Blick.

»Wie fühlen wir uns denn heute Morgen, Alex?«

»Gut.«

»Das höre ich gern«, sagte Dr. Hoffmann, während er die Blutdruckmessmanschette aus einer Tasche zog.

Er wickelte sie um Alex’ Arm, pumpte sie auf und las dann, während er die Luft abließ, die Anzeige ab. Das erledigt nahm er das Stethoskop aus seinen Ohren.

»Genau wie ich es Ihnen versprochen habe. Sie sind im Begriff, sich allmählich an die Medikamente zu gewöhnen.« Er notierte etwas auf dem Krankenblatt. »Ihr Blutdruck steigt, was ein wenig überrascht, aber jeder reagiert nun einmal anders. Sie sind jung und kräftig, daher kommt Ihr Körper gut damit zurecht.«

Alex starrte vor sich hin, ohne etwas zu erwidern.

»Fühlen Sie sich munterer?«

»Ein wenig«, sagte Alex und versuchte, abwesend zu klingen.

Die Miene des Arztes wurde ernst. »Gut, denn es wird allmählich Zeit, dass Sie ein paar Fragen beantworten. In Kürze werden einige Leute herkommen, um Sie zu besuchen, und die werden sich mit Ihnen unterhalten wollen.«

»In Ordnung«, sagte Alex, als kümmere ihn das nicht.

»Diese Leute sind der Ansicht, dass die Zeit für Antworten gekommen ist. Sie werden nicht so geduldig sein, wie wir es bislang gewesen sind.«

Alex ließ seinen Blick zum Fußboden wandern. »In Ordnung.«

»Machen Sie sich darauf gefasst, ihnen diese Antworten zu geben, denn sonst könnte es sehr unangenehm werden, vor allem für andere. Das wollen Sie doch nicht, oder?«

»Bitte tun Sie meiner Mutter nichts«, murmelte Alex.

Dr. Hoffmann erhob sich und schob seinen Kugelschreiber in die Brusttasche. »Das liegt ganz bei Ihnen, Alex. Wenn Sie nicht wollen, dass jemand zu Schaden kommt, wäre es das Einfachste, ihnen schlicht ihre Fragen zu beantworten. Haben Sie das verstanden?«

Alex nickte.

»Gut.« Er wollte gehen, wandte sich aber noch einmal herum, blieb an der Tür stehen und betrachtete stirnrunzelnd Alex’ Gesicht. Alex starrte ohne zu blinzeln vor sich hin, rührte sich nicht.

»Ich bin bald wieder zurück«, sagte er schließlich.

Alex nickte. Für einen Moment klopfte der Arzt mit der Handfläche gegen den Türrahmen, während er Alex beobachtete, dann war er verschwunden.

Kaum war er allein und die Tür geschlossen, begann Alex auf und ab zu gehen. Es tat gut umherzulaufen, seine Muskeln zu bewegen. Außerdem hoffte er, die Drogen auf diese Weise schneller aus seinem Körper zu bekommen.

Bis er sich sein weiteres Vorgehen überlegen konnte, durfte er keinen Verdacht erregen, also begab er sich, als es Zeit für das Mittagessen war, zusammen mit den anderen Patienten schlurfend  auf die Glasveranda. Obwohl er wegen seines zurückgewonnenen Denkvermögens viel zu aufgeregt war, um Hunger zu verspüren, schlang er ungefähr die Hälfte des Nudelauflaufs mit Fleisch hinunter. Anschließend harrte er ein paar Stunden auf der Glasveranda aus, saß herum, wahrte den Schein und starrte vor sich hin. Dabei behielt er das Personal im Blick und versuchte sich einen Plan zurechtzulegen.

Während er in Vortäuschung völliger Abgestumpftheit so dasaß, ließ er seinen Zorn hochkochen. Es tat gut, Zorn auf diese Leute zu verspüren, diesen Zorn anzunehmen und ihm ein Ziel zu geben.

Er sorgte sich um seine Mutter, viel mehr noch aber um Jax. Sie kam aus einer anderen Welt, daher war die Gefahr für sie am größten. Angeblich hatte sie Leute aus ihrer Welt wiedererkannt, diesen Sedrick Vendis sowie Yuri, den Beifahrer im Lastwagen des Klempnereibetriebs, der sie um ein Haar überfahren hatte. Vermutlich würde der eine oder andere von ihnen sie ebenfalls wiedererkennen. Eisiges Grauen durchfuhr ihn bei der Vorstellung, was sie ihr antun könnten.

Alex ging zurück auf sein Zimmer und lief dort, von der Sorge um Jax zerfressen, noch ein wenig auf und ab. Er hatte sie in dieses Krankenhaus gebracht, und damit geradewegs in eine Falle.

Als eine Frau aus der Cafeteria ihm mitteilte, es sei Zeit fürs Abendessen, kehrte er auf die Glasveranda zurück. Anschließend wartete er auf seinem Zimmer, bis ihm die Schwester seine abendliche Medikamentendosis brachte. Wie zuvor, saß er bei eingeschalteter Leselampe da und wiederholte seinen Trick, sich seiner Medikamente zu entledigen.

Kaum eine Stunde später, er überlegte bereits, ob es nicht besser wäre, zu Bett zu gehen, um keinen Verdacht zu erregen, erschien Henry.

»Wie geht’s, Alex? Der Doc meinte, er hätte dir erzählt, du würdest in Kürze ein paar neue Leute kennen lernen.«

Alex nickte nur.

»Also los, sitz hier nicht rum und starr vor dich hin, gehen wir.«

So früh hatte Alex nicht damit gerechnet. Er hatte sich noch keinen Plan zurechtgelegt. Träge blinzelnd blickte er zu Henry hoch. »Was?«

Mit einem gereizten Schnauben trat Henry zu ihm hin und wuchtete ihn aus seinem Stuhl. »Komm schon. Die Leute warten.«

Alex folgte dem Krankenwärter mit schlurfenden Schritten, ganz so, als stünde er noch immer unter Drogen. Er musste sich zwingen, langsam zu gehen. Vor sich hinpfeifend führte Henry ihn den Flur entlang und durch die Schwesternstation.

Es war spät, die Besuchszeit längst vorbei, daher hatten nur noch wenige Schwestern Dienst. Einige von ihnen unterhielten sich über Krankenblätter und Änderungen bei der Medikamentenzuteilung, so dass sie kaum auf Henry und seinen Schützling achteten. Sie bereiteten sich gerade eine Mahlzeit auf einer Kochplatte zu, die auf einem kleinen Tresen am Ende der Gänge mit den Krankenblättern stand. Es roch lecker nach Hühnersuppe.

Verwirrt überlegte Alex, wo Henry ihn hinbringen mochte, und versuchte nach Kräften, das Tempo zu drosseln. Statt in eines der Krankenzimmer hineinzugehen oder auf die Glasveranda, führte Henry ihn überraschend in den Waschraum der Frauen. Der schien nahezu identisch mit dem im Männerflügel, nur seitenverkehrt. Sie passierten die Reihen der Waschbecken und leeren Umkleidekabinen. Es war niemand zu sehen. An der Rückseite des Raumes holte Henry seine Schlüssel hervor und sperrte die Tür auf, die in die Duschen führte.

Alex konnte erkennen, dass der Eingangsbereich mit den an der Wand befestigten Bänken genauso aussah wie im Männerflügel. Der gesamte Bereich war weiß gefliest, der Fugenkitt alt und verfärbt. Rohre, offenbar mit Dutzenden Schichten weißer Farbe überzogen, füllten eine Ecke vom Fußboden bis zur Decke aus. Die Duschen lagen verborgen hinter einer Ecke, so dass Alex sie nicht sehen konnte.

Henry stieß ihn durch die Tür. Im Eingangsbereich wartete Dr. Hoffmann, außerdem waren noch einige weitere Männer anwesend, Krankenwärter sowie Schwester Alice.

Ein Mann kam hinter der Ecke hervor. Er war größer als der Arzt, ungefähr so groß wie Alex, trug dunkelbraune Stoffhosen und ein beigefarbenes Hemd mit einem senkrechten blauen Streifen auf der linken Seite.

Er hatte die Augen eines Raubtieres. Und so bewegte er sich auch.

Alex’ Nackenhaare stellten sich auf. Er erkannte den Mann von der Beschreibung des Galeriebesitzers Mr. Martin wieder. Es war derselbe, der Alex’ Bilder gekauft und anschließend verschandelt hatte. Jax hatte ihm ebenfalls von diesem Mann erzählt.

Es war Sedrick Vendis, die rechte Hand von Radell Cain.

»Das ist er?«, fragte Vendis.

Henry nickte. »Alexander Rahl.«

Sedrick Vendis kam näher, bis seine Zehenspitzen fast die von Alex berührten. Er betrachtete Alex’ Gesicht, sah ihm dann in die Augen. Alex empfand seine Nähe als überaus unangenehm. Es war eine bewusste Übertretung seiner körperlichen Grenzen, die darauf abzielte, ihn zu provozieren und einzuschüchtern. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und den Benommenen zu spielen.

Vermutlich konnte er ihn auf diese kurze Entfernung töten, ehe jemand imstande war zu reagieren. Er zog diese Möglichkeit  ernsthaft in Betracht. Der Zorn in seinem Innern schrie danach zu handeln.

Doch würde er Jax damit nicht helfen. Es war der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort. Alles in allem würde ihn das nicht weiterbringen. Er musste seinen Verstand gebrauchen. Zumindest funktionierte der jetzt.

Träge blinzelnd starrte er ohne besonderes Ziel vor sich hin und versuchte sich den Anschein völliger Teilnahmslosigkeit zu geben.

»Erzähl mir von dem Durchgang«, richtete Vendis im ruhigen Tonfall unverhüllter Drohung das Wort an ihn.

Alex zuckte mit den Achseln, antwortete aber nicht.

Vendis lächelte. Es war das boshafteste Lächeln, das Alex je gesehen hatte.

»Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen, wie du schon sehr bald herausfinden wirst«, fuhr Vendis im selben ruhigen, bedrohlichen Tonfall fort. »Komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.«

»In Ordnung«, lallte Alex.

Schlurfend trottete er hinter Vendis her. Die Übrigen schlossen sich ihm an.

Als er um die Ecke bog, kamen die langen Reihen aus der weißen Kachelwand ragender Duschköpfe in Sicht. Wie in den Männerduschen auch, gab es hier keine Trennwände. Die Duschen befanden sich in einem länglichen, nicht unterteilten Raum mit einem Abflussloch unter jedem Duschkopf.

Eine betäubende Angst überkam Alex.

Ungefähr in der Mitte der Reihe hing Jax, die Augen verbunden und an den Händen gefesselt, mit den Handgelenken an einer der aus der Wand ragenden Duschleitungen. Sie musste sich strecken, um mit den Zehenspitzen den Boden zu berühren.

Sie war nackt.
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Neben Jax stand ein Mann, den Alex sofort wiedererkannte: der stämmige Beifahrer des Lasters der Klempnereibetriebe. Er trug noch immer dieselbe dunkle Arbeitskleidung.

Jax’ Kleidungsstücke, jene, die sie und Alex gemeinsam eingekauft hatten, lagen dort, wo sie, achtlos zur Seite geworfen, liegen geblieben waren, als man sie ausgezogen hatte.

Das Grinsen des bärtigen Kerls offenbarte seine schiefen, gelben Zähne. Seine dunklen Augen blieben mit vielsagendem Blick auf Alex gerichtet, als er Jax in anzüglicher Manier einen Arm um die Hüfte legte. Unter seiner Berührung zuckte sie leicht zusammen. Vermutlich war sie in ihrem benommenen Zustand gar nicht fähig zu begreifen, was mit ihr geschah. Oder sich groß darum zu scheren.

»Freut mich, dass du es doch noch zur Vorstellung geschafft hast«, begrüßte ihn der Pirat, während er Jax mit seiner schmierigen Hand über den entblößten Bauch strich. »Wir wollten mit diesem prächtigen Miststück nicht anfangen, bevor du nicht da warst.«

Alex konnte sehen, wie sich Jax’ Muskeln unter der derben Berührung des Mannes anspannten, wie ihr der Atem stockte. Er hatte größte Mühe, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Die Anstrengung war fast übermenschlich. Nichts hätte er in diesem Moment lieber getan, als alle Anwesenden im Raum umzubringen und Jax zu befreien. Vor allem aber wollte er diesen Kerl zwischen die Finger kriegen, der seine Hände nicht von ihr lassen konnte.

Tat er jedoch das Verkehrte, würde Jax dafür bezahlen müssen. Er hatte die Drogen abgesetzt, um denken zu können, und  genau das galt es jetzt zu tun. Ben hatte es immer gesagt: Der Verstand war seine eigentliche Waffe.

»Also«, begann Vendis, »ich möchte, dass du mir alles über diesen Durchgang erzählst.«

Statt einer Antwort blinzelte Alex benommen, als wäre er nicht sicher, was man von ihm hören wollte.

»Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte Vendis in gespielter Zerknirschung und deutete auf den schmierigen Kerl, der Jax mit festem Griff um ihre Hüfte hielt. »Ich vergaß, euch einander vorzustellen. Dieser Bursche hier ist Yuri. Wie der Zufall es will, ist er mit der jungen Dame bekannt. Genaugenommen hat sie seinen Bruder umgebracht. Ist es nicht so, Yuri?«

Yuris Miene verdüsterte sich. »Ja, sicher. Aber das werde ich ihr schon in Kürze heimzahlen.«

»Wie du siehst«, fuhr Vendis fort, »empfindet Yuri eher geringes Mitgefühl für das Los der jungen Dame. Deswegen habe ich ihn mitgebracht. Männer, die einen Groll hegen, haben meist ein gesteigertes Interesse daran, sich zu rächen.«

Nach Alex’ Einschätzung waren ihre Chancen zu entkommen äußerst gering, solange Jax so stark unter Drogen stand. Sie würde ihm keine Hilfe sein, denn sie würde kaum laufen können. Und sie musste zumindest halbwegs wach sein, damit sie eine echte Chance hätten.

»In Ordnung«, lallte Alex mit schwerer Zunge. »Kann ich jetzt gehen?«

»Ich bin nicht hergekommen, damit du irgendwelche Spielchen mit mir spielst«, fauchte Vendis. »Gib hier nicht den Blöden. Jetzt ist Schluss mit dem Unsinn, wir würden dir unter dem Vorwand der Liebenswürdigkeit Antworten entlocken. Mit Spielchen und Versprechungen hab ich mich lange genug hinhalten lassen!

Du wirst mir jetzt sagen, was ich wissen will, oder Yuri hier  wird anfangen, sie mit dem Messer zu bearbeiten. Nichts, woran sie sterben würde, verstehst du, aber es wird sie ganz gewiss entstellen und vor allem entsetzlich wehtun. Weigerst du dich, mitzuspielen und mir von dem Durchgang zu erzählen, kann ich dir aus Erfahrung versichern, dass sie in kürzester Zeit einen ziemlich schaurigen Anblick bieten wird.«

Alex zuckte mit den Achseln. »In Ordnung.«

Vendis musterte ihn finster. »Was soll das heißen ›in Ordnung‹?«

»Nur zu. Bearbeiten Sie sie mit dem Messer.«

Ein eigentümliches Lächeln ging über Vendis’ Züge. »Du willst, dass ich sie mit dem Messer bearbeite?«

»Wenn das Ihr Wunsch ist«, erwiderte Alex.

Als der fragende Blick zurückkehrte, fuhr Alex leicht lallend fort. »Sie steht unter Drogen. Sie wird nichts merken. Ich stehe genauso unter Drogen, und ich spüre so gut wie überhaupt nichts, noch schert mich irgendwas. Wenn Sie sie töten, tun Sie uns bloß einen Gefallen.«

»Einen Gefallen?« Jetzt schien er aufrichtig verwirrt. »Was denn für einen Gefallen?«

Alex zuckte mit den Achseln. »Sie wird sterben, ohne wirklich zu leiden. Sie wird es weder groß spüren, noch wird es sie kümmern. Es wäre vorbei.«

Vendis trat näher. Seine Stimme wurde lauter. »Du redest wirres Zeug.«

»Ich weiß nur einen Teil dessen, was Sie wissen wollen. Den anderen Teil kennt sie. Ohne ihre Hälfte wird Ihnen meine nichts nützen. Wenn Sie sie töten, tun Sie uns einen Gefallen, denn Sie werden nicht bekommen, was Sie wollen. Und ich muss über ihren Tod nicht einmal traurig sein, denn wegen der Drogen kann ich gar keine Trauer empfinden.

Und sie wird ebenso wenig spüren. Also bitte, nur zu. Bearbeiten  Sie sie mit dem Messer. Lassen Sie sie verbluten. Dann ist alles vorbei, und Sie stehen mit leeren Händen da.«

»Aber ihr werdet beide eines grausamen Todes sterben.«

Träge blinzelnd wankte Alex leicht – des Effektes wegen. »Was könnte besser sein, wo wir ohnehin einen entsetzlichen Tod sterben sollen? Wir stehen so unter Drogen, dass es keiner von uns wirklich spüren wird. Es wäre das Ende. Schluss und vorbei.«

Vendis wandte sich herum zu dem Arzt. »Wirken die Tränke, die Sie ihnen verabreichen, so wie er behauptet?«

Der Arzt breitete die Hände aus. »Mithilfe der Drogen kontrollieren wir sie. Das hält sie in diesem Zustand abgestumpfter Teilnahmslosigkeit.«

»Und sie wird nichts spüren, wenn wir sie mit dem Messer bearbeiten? Ihn wird es nicht kümmern?«

»Nun, nicht ganz. Spüren wird sie es.« Er räusperte sich. »Aber wohl nicht so sehr, wie es Ihnen lieb wäre. Der Schmerz wird nur eine verschwommene Empfindung sein. Vielleicht wird sie ein wenig schreien, aber im Grunde stimmt es, was er sagt. Eigentlich wird sie von dem Schmerz kaum etwas mitbekommen. Und da er unter denselben Drogen steht, kann er weder Wut noch Trauer darüber empfinden. Schließlich ist genau das der Zweck der Drogen, nämlich zu verhindern, dass die Patienten feindselige Gefühle entwickeln oder emotionalen Belastungen ausgesetzt sind.«

Zähneknirschend wandte sich Vendis von dem Arzt ab und ging auf Jax zu. Yuri wich zurück.

Vendis hob die Augenbinde an, um Jax’ Augen zu begutachten. Sie waren halb geschlossen. Sie machte nicht den Eindruck, als bekäme sie viel mit. Alex wusste nur zu gut, wie sehr sie den Kontakt zu dem Geschehen rings um sie her verloren hatte.

In diesem Moment packte Vendis zu und verdrehte ihr brutal  die linke Brustwarze. Eigentlich hätte sie aufschreien müssen, doch sie zuckte nicht mal zusammen oder wich zurück. In einer matten Reaktion auf den Schmerz krümmte sie nur leicht den Rücken. In ihren glasigen Augen war praktisch keine Regung zu erkennen.

Vendis zog die Augenbinde wieder herunter und wandte sich herum. Alex starrte mit blicklosen Augen vor sich hin und zeigte keinerlei Reaktion. Vendis stieß ein wütendes Schnauben aus.

»Sie werden dafür bezahlt, dass Sie Ergebnisse liefern«, schnauzte Vendis den Arzt an. »Davon kann hier wohl kaum die Rede sein.«

Der Arzt zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Also, ich denke, diese Art der Vorgehensweise ist wohl kaum vereinbar mit …«

»Angenommen, Sie setzen diese Tränke ab«, fiel Vendis ihm ins Wort, »wie lange wird es dauern, bis sie vollständig bei Bewusstsein ist?«

»Innerhalb von vierundzwanzig Stunden dürfte sie wieder weitgehend ihr altes Selbst sein«, antwortete Dr. Hoffmann. »Aber bei allem Respekt, ich rate dringend davon ab. Muss ich Sie daran erinnern, wie gefährlich diese Frau ist?«

»Von Ihresgleichen brauche ich keine Ratschläge.«

Der Ausdruck in Vendis’ Augen ließ den Arzt schlucken. »Natürlich nicht. Ich wollte nur darauf aufmerksam machen …« Als er sah, dass sein Erklärungsversuch nur dazu führte, dass sich Vendis’ Miene weiter verfinsterte, versuchte er es anders. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, könnte ich die Dosis so weit reduzieren, dass sie bei Bewusstsein, aber noch beherrschbar ist. Ich denke, es ließe sich ein für uns vorteilhafter Mittelweg finden.«

»Wird sie so wach sein, dass sie sich die Lunge aus dem Leib schreit, wenn Yuri sie sich vornimmt?«

»Auf jeden Fall. Wenn wir die Dosis entsprechend verringern, ganz bestimmt.« Der Arzt drehte an einem der Knöpfe seines weißen Kittels. »Ich kann sie so einstellen, dass sie nach wie vor weitgehend wehrlos ist, gleichzeitig aber wach genug und so weit bei Bewusstsein bleibt, dass sie die Schmerzen spürt und schreit, sobald Sie sie sich vornehmen.«

Yuris Lächeln kehrte zurück. »Gut. Wie lange wird das dauern?«

Offensichtlich erleichtert, dass er sich hatte herausreden können, sagte der Arzt: »Morgen Abend um diese Zeit sollte sie in dem gewünschten Zustand sein.« Er wies auf Alex. »Und was ist mit ihm?«

Vendis wandte sich herum und betrachtete einen Moment lang Alex’ Gesicht. »Wenn man ihn in diesem Zustand belässt, sind Sie sicher, dass es ihm nichts ausmacht, wenn sie schreit?«

Dr. Hoffmann kratzte sich die Schläfe, antwortete dann zögernd. »Er blufft nicht, dazu wäre er unter der von uns verabreichten Menge Thorazin gar nicht fähig. Diese Dosis beraubt ihn jeder Fähigkeit zu innerer Anteilnahme. Nach meiner Einschätzung würde er es vorziehen, wenn wir sie beide gleich jetzt umbringen, solange er noch unter Drogen steht. Verglichen mit dem, was ihnen bevorsteht, wäre das ein leichter Tod, und das weiß er. Ja, vielleicht sollte ich seine Dosis ebenfalls herabsetzen. Vielleicht wäre das keine schlechte Idee.«

Vendis’ zorniger Blick ging von Alex zu dem Arzt. »Ja, vielleicht.«

»Bis morgen Abend wird ihre Wirkung für Ihre Zwecke abgeklungen sein«, versicherte ihm Dr. Hoffmann. »Wir werden also Ihre Rückkehr abwarten.«

»Ich habe einiges zu erledigen.« Vendis’ Blick wechselte zu den anderen. »Nehmen Sie sich der Angelegenheit an. Jeder von  Ihnen weiß, wie man Schmerzen verursacht und sie bis zum Erzielen des gewünschten Ergebnisses aufrechterhält. Ich muss meine Zeit nicht damit vergeuden, daneben zu stehen, während ein paar lästige Gestalten schreiend und blutend um Gnade winseln. Ich brauche nur die Information, sobald sie diese preisgeben.«

Alle außer Alex verneigten sich.

Vendis wies auf den Arzt. »Sie begleiten mich hinaus.«

Als sie gegangen waren, atmeten alle erleichtert auf.

»Tja«, meinte Alice. »Schätze, da werden wir uns wohl bis morgen Abend gedulden müssen.«

Henry wies auf sie und die beiden Pfleger. »Ihr drei schafft ihn zurück auf sein Zimmer.« Grinsend betrachtete er die nackt am Duschkopf hängende Jax. »Yuri und ich werden sie uns heute Abend richtig vornehmen.«

Alex’ Knie wurden weich.

Einer der Pfleger packte ihn am Arm und drehte ihn herum. »Gehen wir.«

Seine Gedanken rasten. Er musste irgendetwas tun, um Zeit zu gewinnen. Er stemmte die Fersen in den Boden und sah über seine Schulter.

»Mir ist klar, dass Sie uns beide morgen zum Sprechen bringen werden, wenn Sie unsere Dosis reduzieren. Ich weiß auch, dass Sie mich danach umbringen werden.

Aber wenn einer von Ihnen sie heute Abend anrührt, dann werde ich allen Grund haben, kein Wort mehr zu sagen. Ich schwöre bei meinem Leben, fassen Sie sie an, werde ich Vendis erklären, warum Sie es nicht geschafft haben, mich zum Reden zu bringen.«

»Sieh an«, meinte Alice. »Ich denke, jetzt haben wir gesehen, wie sehr er sich tatsächlich um sie sorgt. Wir werden leichtes Spiel mit ihm haben.«

Yuris Augen funkelten bedrohlich. »Wenn er ihretwegen wirklich so besorgt ist, müssen wir sie vielleicht gar nicht allzu sehr verunstalten, bis er bereit ist, uns alles zu verraten.« Er sah zu Henry. »Wir könnten sie uns nachher vornehmen und müssten uns keinen Kopf wegen ihrer Verletzungen machen. In ihrem jetzigen Zustand wäre es kaum mehr als Leichenschändung. Es wäre sehr viel befriedigender, wenn sie dabei wach ist und sich wehrt.«

Henry, zunächst unzufrieden, überlegte einen Moment. »Schätze, du hast möglicherweise recht. Alice, ich traue unserem Patienten hier nicht. Ich verlasse mich auch nicht darauf, dass unser nervöser Doktor die Dosis richtig einstellt. Er sorgt sich um seinen eigenen Kopf, dabei stehen unsere Köpfe auf dem Spiel. Befehle nehmen wir von Seiner Exzellenz entgegen, nicht von einem Quacksalber aus dieser Welt. Sieh zu, dass Alex zugedröhnt genug ist, so dass er sich nicht wehren kann, aber auch nicht so sehr, dass ihn ihr Geschrei nicht mehr berührt.«

Alice musterte Alex mit kaltem Blick. »Was den Quacksalber betrifft, muss ich dir recht geben.« Sie lächelte schief. »Ich werde mich darum kümmern. Aber solltet ihr sie in der Zwischenzeit so zurichten, dass sie nicht mehr sprechen kann oder er sich weigert, werde ich euch an ihrer Stelle hier aufhängen lassen, sobald Vendis zurück ist. Kapiert?«

Henry zog ein säuerliches Gesicht. »Kapiert.«

Yuri verschränkte die Arme, aber schließlich nickte er.

Sie gab Alex einen Stoß. »Gehen wir.«
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Am nächsten Morgen, nachdem er eine endlos lange Nacht wachgelegen und im Dunkeln an die Decke gestarrt hatte, zog Alex sich an, setzte sich auf die Bettkante und wartete. Alle seine Gedanken kreisten um Jax, die dort hing, allein und ohne dass sich jemand darum scherte, welche Qualen sie erlitt. Er war der Einzige, den dies kümmerte, und er konnte nichts dagegen tun. Jedenfalls noch nicht.

Nicht lange nachdem er sich angekleidet hatte, erschien Henry. Der Hüne schien übler Laune zu sein, wie übel, wurde deutlich, als er Alex auf die Beine zog und ihn in den Unterleib zu boxen begann. Offenbar wollte er es vermeiden, sichtbare Spuren zu hinterlassen. Womöglich hatten die anderen ihn gewarnt, ihren Gefangenen nicht zu verletzen.

Alex blieb nichts anderes übrig, als es über sich ergehen zu lassen. Wenn er Henry in dem Glauben lassen wollte, dass er unter Drogen stand, durfte er sich nicht wehren.

Nur kamen ihm diesmal keine schmerzdämpfenden Drogen zugute. Diesmal tat es ernsthaft weh, so sehr, dass es ihn keuchend zu Boden warf. Er unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Während er sich eine Zeitlang schmerzgekrümmt am Boden wand, verfluchte er das Leben.

»Weißt du was, Alex?« Die Hände in die Hüften gestemmt stand Henry verschnaufend über ihm. »Möglicherweise denkst du, dass wir mittlerweile quitt sein müssten. Aber ich muss dir sagen, als ich heute Morgen aufwachte und meine Nase wieder zu bluten anfing, wurde mir klar, dass wir das noch lange nicht sind.«

Wie aus dem Nichts versetzte ihm der Hüne einen Fußtritt gegen  den Kopf. Alex biss sich in die Innenseite seiner Wange. Er schluckte das kupfern schmeckende Blut und hatte große Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, ruhig zu bleiben und weiter so zu tun, als wäre er vollkommen ruhiggestellt.

»Schätze, du schuldest mir sogar noch mehr, wo ich schon warten muss, bis ich das Miststück vögeln kann. So oder so, ihr beide werdet wie ein Wasserfall für mich plaudern.«

Henry ging in die Hocke, um ihm den letzten Teil seiner Drohung aus nächster Nähe zu verkünden. »Und noch was sag ich dir, der Tag wird übel für dich enden. Ich werde dir hier und hier eine Aderpresse anlegen.« Mit dem Finger markierte er eine Stelle auf Alex’ Oberarmen. »Dann werde ich dir genau hier beide Arme abschneiden, und anschließend das Gleiche bei deinen Beinen wiederholen. Die Aderpressen werden verhindern, dass du einen zu großen Blutverlust erleidest und womöglich die Show verpasst.

Du wirst uns alles sagen, was du weißt, oder deiner Herzensdame wird es noch übler ergehen. Und lass dir gesagt sein, wenn es um den Gebrauch von Messern geht, ist Yuri ein wahrer Künstler. Legt er erst mal los, packt ihn die Begeisterung, und nichts kann ihn mehr stoppen. Schätze, er ist ziemlich krank, so wie er es genießt, Frauen wehzutun, aber das ist vielleicht nur mein Eindruck. Du wirst geradezu versessen darauf sein, alles auszuplaudern, nur um zu verhindern, dass Yuri sich an ihr zu schaffen macht.«

Erfüllt von Schmerz und Zorn lag Alex zusammengekrümmt am Boden und tat, als berühre ihn weder das eine noch das andere.

Henry erhob sich. »Alice wird jetzt jeden Moment mit deiner morgendlichen Medikamentendosis hereinkommen. Die gestrige Dosis wird bis zum Abend abgeklungen sein, und die von  heute Morgen ist herabgesetzt. Du wirst also klar genug sein, um Jax’ Geschrei zu hören, zu hören, wie sie dich anbettelt, uns alles zu sagen, was wir wissen wollen.«

Selbst wenn er gewollt hätte, Alex wäre dazu gar nicht imstande gewesen. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, was es mit diesem Durchgang auf sich hatte. Nur glaubte er nicht, dass man ihm das abnehmen würde.

»Hast du das verstanden?«, wollte Henry wissen.

Alex, die Arme schützend über die krampfartigen Schmerzen in seinem Leib gelegt, konnte nur nicken.

Henry packte ihn beim Hemd und hievte ihn auf die Beine, stieß ihn dann in seinen Stuhl. »Setz dich da hin und ruh dich aus. Die Schwester wird gleich mit deinen Medikamenten da sein. Kapiert?«

Alex nickte, als wäre es ihm egal.

An der Tür blieb Henry stehen und sah sich grinsend um. »Eine Welt, die so etwas wie Thorazin erfindet, muss man einfach lieben. Denk nur, ich kann dir die Scheiße aus dem Leib prügeln, und das Thorazin macht dich so hilflos, dass du keinen Finger zu deiner Verteidigung rühren kannst. Was für eine großartige Welt.«

Nachdem Henry gegangen war, stützte Alex seinen pochenden Schädel in seine Hände, um sich zu erholen und nach dem brutalen Tritt wieder einen klaren Blick zu bekommen. Seine Nackenmuskeln schmerzten so unerträglich, dass er kaum den Kopf bewegen konnte.

Er überließ sich ganz seinem Zorn und streckte seine Hand vor, um zu sehen, ob seine Finger zitterten. Die musste er schleunigst wieder unter Kontrolle bekommen, sonst könnte jemand Verdacht schöpfen.

Wäre es nur endlich Abend! Er sehnte sich danach, Jax wiederzusehen.  Auch wenn sie noch immer unter Drogen stand, so waren diese nun nicht mehr annähernd so stark. Er brauchte sie unbedingt in einem wacheren Zustand, wenn er eine Chance haben wollte, ihr zu helfen.

Zurückgelehnt atmete Alex in langen, gleichmäßigen Zügen ein, um ruhiger zu werden, während er auf das Eintreffen seiner morgendlichen Medikamente wartete.

Eine weitere Dosis, um die er sich würde drücken müssen.

Sein Großvater hatte ihm erklärt, dass jeder einen Punkt hatte, an dem er zusammenbrach. Dass unter Folter jeder irgendwann redete.

Was Folter anbetraf, waren diese Leute offenbar erfahren. Sie wussten, was sie taten. Er konnte nicht davon ausgehen, dass Jax oder er selbst endlos durchhalten würden.

Also durfte er es gar nicht erst so weit kommen lassen. Er musste handeln, bevor es dazu kam. Auf der Suche nach einer Lösung hatte er den größten Teil der Nacht wachgelegen. Nur war es nahezu unmöglich, etwas zu planen, solange er nicht genau wusste, was diese Leute vorhatten. Wenn sie ihm beim Abholen gleich als Erstes die Hände fesselten oder ihn in eine Zwangsjacke steckten, wäre alles aus. Er musste sie unbedingt in dem Glauben lassen, dass er betäubt genug war, um sich nicht wehren zu können. Er musste sie in Sicherheit wiegen.

Ihm schwirrte der Kopf, als er die verschiedenen Szenarios in Gedanken durchzuspielen versuchte und sein Denken zunehmend in einem Sumpf aus Panik zu versinken drohte.

Just in diesem Moment wurde schwungvoll die Tür aufgestoßen. Da kamen seine morgendlichen Medikamente, nur war es diesmal Alice, die mit einem Tablett hereinmarschiert kam. Alex saß schlaff da und starrte leeren Blicks vor sich hin.

Einen Moment lang sah sie ihn scharf an, dann ließ sie das Tablett  mit den drei Pappbechern sinken. »Zeit für deine Medizin. Mach mir jetzt keinen Kummer, ich habe alle Hände voll zu tun. Andere Patienten warten darauf, dass ich sie versorge, also beeil dich gefälligst.«

Nickend griff Alex nach dem Becher mit dem Thorazin. Wie zuvor verbarg er die sirupartige Flüssigkeit unter seiner Zunge, fügte dann die Tabletten hinzu. Nachdem er ausgetrunken hatte, spuckte er das Ganze anschließend in den Wasserbecher, zerknüllte ihn und schmiss ihn zu den beiden anderen in den Papierkorb.

Die ganze Zeit über hatte Alice ihn genau beobachtet. Ihr Blick ging zum Papierkorb. Einen Moment stand sie da, dann warf sie das Tablett aufs Bett und bückte sich, um den größeren der drei Becher herauszufischen.

Sie blickte kurz hinein, schmiss ihn dann wütend in seinen Schoß.

»Netter Versuch. Du hast zehn Sekunden, alles runterzuschlucken, oder ich rufe ein paar Pfleger, und wir stecken dich in eine Zwangsjacke.«

Alex blinzelte, als wäre er noch immer schwer betäubt. »Aber ich brauche Wasser zum Nachspülen.«

»Die Zeit läuft, Alex.«

Er erhaschte einen Blick auf die andere Hand hinter ihrem Rücken. Sie hatte eine Spritze.

Er schnellte vom Stuhl hoch.

Ein halb verschluckter überraschter Aufschrei, das war alles, was sie herausbrachte, ehe er ihr den Unterkiefer brach.

Sofort umschloss er ihren Hals mit beiden Händen. Als er ihre Hand mit der Spritze nahen sah, packte er sie und bog sie nach unten, bis ihr Handgelenk nachgab. Die Spritze fiel zu Boden und sprang mehrfach auf.

Alice konnte nicht um Hilfe rufen. Nicht nur, weil er im Begriff war, ihr die Luftröhre zu zerquetschen, sondern auch weil ihr gebrochener Kiefer ausgerenkt war. Blut rann ihr in dünnen Fäden seitlich aus dem Mund und hinterließ auf der Schulter ihres blendend weißen Kittels einen leuchtend roten Flecken, der sich immer mehr ausbreitete.

Sie drückte den Rücken durch und versuchte sich loszureißen, doch Alex hielt ihre Kehle mit tödlichem Griff umklammert. Als er sie auf die Knie zwang, trommelte sie mit ihrer unversehrten Faust ohne jede Wirkung auf ihn ein. Dabei versuchte sie sich die ganze Zeit von ihm wegzukrümmen.

Ganz der Raserei auf Leben und Tod hingegeben sah und fühlte Alex, wie seine Daumen ihre Kehle zerquetschten. Gleichzeitig bemühte er sich mit jeder Faser seiner Kraft, noch fester zuzudrücken. Die Zähne aufeinandergebissen stieß er vor Anstrengung ein leises Knurren aus.

Alices Augen traten aus den Höhlen. Mit hektischen Armbewegungen versuchte sie ihn wegzuschieben, doch ihre kraftlosen Hiebe vermochten ihm nichts anzuhaben. Sie begann blau anzulaufen. Ihre Zunge quoll aus dem Mund hervor, als sie verzweifelt Luft zu bekommen versuchte, doch es war vergeblich.

Alex folgte ihr nach unten und setzte sich rittlings auf sie, während er ihr das Leben aus dem Leib würgte. Er drückte ihren Kopf auf den Boden, zerquetschte ihr die Kehle mit seinem Gewicht. Ihre Arme schlugen kraftlos. Ihr Mund bewegte sich, als wollte sie etwas sagen, doch wegen ihrer aufgequollenen Zunge konnte sie die Worte, für die sie keine Luft mehr hatte, nicht einmal mehr mit den Lippen formen.

Alex ließ seinen Zorn auf die Frau, die bei Jax’ Folter mit von der Partie sein wollte, überkochen. Er wollte ihren Tod. Er wollte ihrer aller Tod.

Er hatte seinen Zorn so lange unterdrückt, dass es etwas Beglückendes hatte, ihm endlich freien Lauf lassen zu können.

Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon tot war, ehe er es selbst bemerkte.

Schließlich ließ er sich auf die Fersen sinken und kam wieder zu Atem. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Sie war violett angelaufen, ihre weit aufgerissenen Augen starrten blicklos. Ihre aufgequollene Zunge hing seitlich aus dem Mund, aus dem Blut und Speichel troffen.

Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er glaubte, sich übergeben zu müssen.

Schließlich kletterte er von der Toten herunter, sah die Spritze und hob sie auf. Die Verschlusskappe fehlte, vermutlich hatte sie sie mit dem Daumen heruntergeschnippt. Er schaute sich um und sah sie unter dem Bett liegen, schob sie über die Nadel und ließ die Spritze in seine Hosentasche gleiten.

In der gespenstischen Stille quietschte das Bett, als er sich dagegenlehnte. Er betrachtete die tote, mitten im Zimmer liegende Frau. Sicher, er hatte keine andere Wahl gehabt, gleichwohl verkomplizierte dies seine Lage. Er musste sich einfallen lassen, was er mit ihr machen sollte. Sein erster Gedanke war, sie im Kleiderschrank zu verstauen. Doch ein prüfender Blick hinter dessen geöffnete Tür ergab, dass sie auf keinen Fall hineinpassen würde. Er könnte sie unter das Bett schieben, doch hingen die Laken nicht weit genug herab, um etwas unter dem hohen Krankenhausbett zu verstecken.

Er lief hin und her und versuchte nachzudenken. Ganz sicher würde in Kürze jemand hereinkommen und sie entdecken, spätestens aber am Abend, wenn man ihn zu der privaten Foltersitzung in der Frauendusche abholen käme.

Sie hinter der Tür an die Wand lehnen, die Sauerei beseitigen, dann zur Glasveranda hinübergehen und dort warten?, überlegte er. Wahrscheinlich würde Henry nach ihm schauen kommen. Wenn er nur die Leselampe brennen ließ, würde er vielleicht nur kurz den Kopf zur Tür hereinstecken, ihn nicht sehen und zur Veranda gehen.

Es war ein lausiger Plan, bei dem alles Mögliche schiefgehen konnte. Zudem würde man Alice schon bald vermissen und sie zu suchen beginnen. In solchen Fällen wurden die Pfleger sehr schnell argwöhnisch. Manche Patienten konnten gefährlich werden, weshalb das Personal stets seinen Aufenthaltsort nachweisen musste.

Auf und ab laufend suchte Alex verzweifelt nach einer Lösung. Bei jeder Wende fiel sein Blick auf den Leichnam. Er musste Alice verschwinden lassen!

Plötzlich blieb er stehen und betrachtete sie. Sie sah schauderhaft aus. Von ihrem gebrochenen Kiefer zog sich ein langer Blutspritzer quer über den Fußboden. Als er sie würgte, hatte sie die Kontrolle über sich verloren, so dass sich unter ihren ausgestreckten Beinen eine immer größer werdende Urinlache ausbreitete.

Er lief zu dem betagten, bei jeder Berührung quietschenden Bett – gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass sich die Schrauben gelockert hatten. Mit den Fingern über die Metallstreben streichend fand er schon bald eine am Ende der Seitenstrebe hervorstehende Schlitzschraube aus Metall. Die Zähne vor Anstrengung zusammengebissen löste er sie mit den Fingern. Wäre er nicht so verzweifelt gewesen, hätte er sie vermutlich nicht mit bloßen Händen herausschrauben können.

Lang war sie nicht, gewiss nicht lang genug, um eine wirkungsvolle Waffe abzugeben. Aber sie besaß eine vergleichsweise scharfe  Spitze, und für seine Zwecke reichte das. Er eilte hinüber zu Alice und hockte sich neben ihr violett angelaufenes Gesicht.

Die Schraube dicht über ihrer Stirn überlegte er. Dann schloss er die Augen und versuchte sich zu erinnern. Er hatte Jax mehrfach eine Rettungsleine aktivieren sehen. Das erste Mal, bei Bethany, war der Anblick so schockierend gewesen, dass sich das Bild unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt hatte.

Zudem bereitete es ihm als Künstler keinerlei Schwierigkeiten, sich Linien, Formen und räumliche Verhältnisse einzuprägen. Er erinnerte sich genau, dass die Linien bei Jax stets genau gleich ausgesehen hatten. Er war sich einigermaßen sicher, sich ins Gedächtnis rufen zu können, wie Jax sie in die Stirn geritzt hatte. Er rief sie vor sein inneres Auge.

Draußen, vor seinem Zimmer, konnte er zwei den Flur entlanggehende Pfleger sich unterhalten hören. Er hatte keine Wahl, er musste es versuchen. Also setzte er die Schraubenspitze auf Alices Stirn und begann. Zuerst ritzte er den Bogen ein, mit dem auch Jax begonnen hatte, dann fügte er zwei schräge Linien hinzu, eine rechts und eine links. Dabei konzentrierte er sich auf das geistige Bild, das er von den Linien auf Bethanys Stirn hatte, und führte sie in exakt demselben Winkel aus.

Er ging ganz in der Aufgabe auf, ganz so, wie er sich beim Malen verlor, und führte, wie Jax, jede Linie voller Selbstvertrauen aus. Die Schraubenspitze kratzte über den Knochen, als er die Haut an Alices Stirn einritzte. Den Abschluss bildete ein über dem ursprünglichen Bogen liegendes Muster.

Die Schraube in der Hand ließ sich Alex auf die Fersen sinken und betrachtete sein Werk. Blut bedeckte seine Finger und rann ihm übers Handgelenk.

Völlig unerwartet war Alice plötzlich nicht mehr da. Sie wurde weder durchsichtig, noch verblasste sie allmählich, wie in einem  Gespensterstreifen. Auch hatte es nichts von einem gruseligen Filmeffekt. Der Vorgang entbehrte jeder Dramatik. Eben war sie noch da, und im nächsten Augenblick nicht mehr.

Alex blinzelte erstaunt. Er sah sich um. Das Blut auf dem Fußboden war verschwunden, ebenso die Urinlache. Er betrachtete seine blutverschmierten Finger mit der Schraube darin. Da war kein Blut. Für einen Moment saß er vollkommen reglos da.

Er hatte soeben einen Bann gezeichnet und einen Menschen vor seinen Augen verschwinden lassen. Das war so unbegreiflich und zugleich eine so gewaltige Erleichterung, dass Alex zu lachen begann.

Er hörte Pfleger den Flur entlangkommen. Ihren kurzen, gedämpften Bemerkungen konnte er entnehmen, dass sie kurz ihre Köpfe in jedes Zimmer steckten und sich erkundigten, ob jemand Alice gesehen habe.

Alex krabbelte zu seinem Stuhl und setzte einen benommenen Ausdruck auf. Blicklos vor sich hin starrend wartete er ab, dass die Tür aufging.

In diesem Augenblick sah er das Medikamententablett auf dem Bett liegen.

Er sprang auf, packte es und schob es unter die Matratze. Sich die schweißnassen Hände an der Hüfte abwischend sah er sich im Zimmer um. Alles wirkte normal. Nichts schien nicht an seinem Platz.

Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, die Hände schlaff neben seinem Körper.

Die Tür öffnete sich ein Stück weit, als ein Pfleger sich halb hereinbeugte und sich umschaute. »Haben Sie Schwester Alice gesehen?«

Alex bedachte ihn mit einem benommenen Blick. »Sie hat mir meine Medikamente gegeben und ist wieder gegangen.«

Der Pfleger nickte und eilte davon. Als sich die Tür schloss, stieß Alex einen Seufzer der Erleichterung aus.

Jetzt musste er warten, bis es Abend wurde und sie ihn holen kamen.

Für seinen kleinen Sieg gestattete er sich ein kurzes, triumphierendes Lächeln. Der nächste Schritt war erheblich schwieriger, und er hatte keine Ahnung, ob er von Erfolg gekrönt sein würde. Aber zumindest hatte er endlich sein Leben wieder in die eigenen Hände genommen.

Während er dasaß und wartete, kehrte seine Sorge um Jax zurück. Er hoffte, dass sie es schaffte durchzuhalten. Er durfte auf keinen Fall versagen. Der Preis dafür wäre zu hoch.

Er hatte ihr versprochen, nicht zuzulassen, dass man ihr Schmerzen zufügte, solange er es irgendwie verhindern konnte.
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Lange nach Einbruch der Dunkelheit wartete Alex noch immer – voller Sorge, dass sie einen neuen Plan ausgebrütet haben könnten. Tausend unterschiedliche Schreckensfantasien gingen ihm durch den Kopf. Während sich der Abend hinzog, konnte er nichts anderes tun als warten, denn er hatte keine Möglichkeit, Jax aus eigener Kraft aufzusuchen.

Es war lange nach Ausschalten der Lichter, als Henry und Dr. Hoffmann schließlich erschienen. Der Arzt war ohne sein übliches Stethoskop gekommen, trug allerdings seinen weißen Kittel. Henry, einen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht – so gut dies mit einem Verband über der Nase möglich war – wartete im Hintergrund an der Tür.

Kurz bevor die Tür zuging, hatte Alex zwei weitere Krankenpfleger unmittelbar davor mit verschränkten Armen Posten beziehen sehen. Offenbar hielten sie sich für den Fall bereit, dass er aufgrund der Reduzierung seiner Medikamentendosis lebhafter als erwartet war.

Als Dr. Hoffmann sich ihm näherte, erhob er sich von seinem Stuhl, bemüht, dabei abgestumpft und ein wenig unbeholfen zu wirken.

»Hat Schwester Alice Ihnen heute Morgen Ihre Medikamente gegeben?«, erkundigte sich Dr. Hoffmann, während er ein paar dünne Haarsträhnen über die lichte Stelle auf seinem Schädel strich.

»Ja.« Alex wies auf den Papierkorb. »Hab die Pappbecher danach gleich weggeschmissen.«

Der Arzt blickte kurz zum Müll. Alex nahm nicht an, dass er ihn tatsächlich durchsuchen und die weggeworfenen Pappbecher untersuchen würde, und glücklicherweise tat er es auch nicht. Stattdessen richtete er den Blick wieder auf Alex’ Augen.

»Ich habe es während dieser ganzen Geschichte stets zu vermeiden versucht, jemandem wehzutun, denn meiner Meinung nach ist das die beste Methode, die Wahrheit zu erfahren. Folter ist als Methode zur Erlangung brauchbarer Informationen ungeeignet, denn sie ist nicht zuverlässig. Ein Gefolterter wird alles erzählen, was der Frager seiner Ansicht nach hören will. Wird es erwartet, bekennen sich Leute unter Folter sogar zur Hexerei. Aber ob es mir nun gefällt oder nicht, die Zeit, Antworten auf meine Weise zu bekommen, ist vorbei.«

Einen Moment lang presste er die Lippen aufeinander. »Nehmen Sie meinen Rat an, Alex. Beantworten Sie die Fragen dieser Leute.«

»Haben die sie angefasst?«

Der Arzt warf einen Blick über seine Schulter auf den kräftigen, an der Tür wartenden Krankenpfleger. »Nein. Aber sie hängt seit gestern Abend dort. Die Wirkung der Drogen lässt nach, und sie kommt allmählich zu sich, was ihre Lage aber nur verschlimmern dürfte. Auf diese Weise an den Armen zu hängen ist schon für sich genommen gefährlich. Sie hat Mühe, Luft zu bekommen.«

In Alex brodelte es. Er musste an Jax’ Bemerkung über Sedrick Vendis denken, der Menschen gerne an den Armen aufhängte, um sie langsam unter Qualen zu ersticken. Seine Wut war so gewaltig, dass ihm schwindelte. Sein mühsam unterdrückter Zorn drohte sich Luft zu machen.

Stattdessen bewahrte er die Ruhe und wartete ab. Er war sich sicher, dass der Arzt auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

»Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen, Alex.«

Alex runzelte leicht die Stirn. »Was denn für einen Handel?«

»Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten und uns alles erzählen, was wir wissen wollen, und zwar jetzt gleich und ohne Umschweife, werde ich sehen, ob ich diese Leute überreden kann, Ihnen beiden eine Überdosis zu verabreichen.«

»Eine … Überdosis? Sie meinen, um uns umzubringen?«

Dr. Hoffmann nickte und sah Alex dabei fest in die Augen. »Sterben werden Sie beide so oder so, sobald Sie Ihr Wissen preisgegeben haben. Diese Leute sind ziemlich hartnäckig, was den Wunsch nach Ihrem Tod und dem Untergang der Familie Rahl anbetrifft, aber vor allem sind sie darauf erpicht, Jax entscheidend zu schwächen.«

»Wissen diese Leute, dass Sie mir ein solches Angebot machen?«

»Nein«, gab er zu. »Aber wenn Sie kooperieren und mir alles verraten, werde ich sehen, ob ich sie überreden kann, Ihnen beiden eine Spritze zu geben. Wenn Sie mir die Information geben, ohne dass ich auf Folter zurückgreifen muss, kann ich für Sie  beide einen friedlichen Tod erwirken. Sie werden einfach einschlafen und nicht mehr aufwachen.«

Auf einen solchen Handel würden sich Vendis, Yuri und Henry niemals einlassen, da war sich Alex absolut sicher. Sie sahen dem, was sie erwartete, mit Freude entgegen und hatten die begründete Hoffnung, alle gewünschten Informationen auf ihre Weise zu bekommen.

»Sie haben sich dem falschen medizinischen Fachgebiet verschrieben, Dr. Hoffmann, Sie hätten Veterinär werden sollen.«

Dr. Hoffmann runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ein Veterinär für Sterbehilfe bezahlt wird. Bei Menschen nennt man das Mord. Und darauf steht die Todesstrafe.«

Ein dünnes, grausames Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Aber wenn Sie sich nicht von mir helfen lassen, werde nicht ich den Mord begehen, sondern die.«

Alex versuchte bei seiner Erwiderung so zu tun, als ob ihm das Sprechen Mühe bereitete. »Auf der Schwesternstation lagern unzählige Krankenakten. Bestimmt stellen Sie dem Staat die Betreuung Ihrer Patienten in Rechnung, wenn Sie Informationen aus ihnen herauszuholen versuchen. Schließlich müssen Sie die Anzahl Ihrer Patienten und die für sie verwendete Menge von Medikamenten belegen. Ich bin sicher, Sie haben bereits ungeheuere Mengen von Drogen verbraucht.

Früher oder später werden die staatlichen Behörden die Medikamentenverzeichnisse des Krankenhauses überprüfen. Und dabei zu dem Ergebnis kommen, dass es hier Unregelmäßigkeiten gegeben hat. Dass die Zahlen nicht übereinstimmen. Sie werden mit Ihren Patienten sprechen wollen. Doch werden Ihre in den Listen verzeichneten Patienten nicht mehr leben.

Was gedenken Sie eigentlich mit den Leichen zu tun? Haben Sie Erfahrung mit der Entsorgung von Toten? An wie vielen Todesfällen  waren Sie beteiligt, Doktor? Was tun Sie, wenn man die Leichen Ihrer Patienten findet? Die Behörden werden zweifellos eine Menge Fragen an Sie haben.« Alex ließ ihn darüber nachgrübeln, wie er all die in den Listen und Verzeichnissen enthaltenen Beweise erklären sollte, die ihn mit Mord in Verbindung brachten.

Der Arzt blickte kurz hinüber zur Schwesternstation, wo diese Akten in Regalen lagerten.

»Sie werden nichts finden«, meinte er schließlich.

Er klang nicht überzeugt. Eher besorgt.

»Wie viel zahlen diese Leute Ihnen für die Beihilfe zum Mord, Doktor? Oder haben Sie auch schon früher Menschen umgebracht? Sind Sie Psychiater geworden, um Ihre zwanghafte Mordlust zu vertuschen? Ihre Neigungen? Dachten Sie, Ihre Position als Arzt für psychisch Kranke wäre die perfekte Tarnung für Ihre perversen Gelüste?«

Dr. Hoffmanns Miene wurde säuerlich. »Ganz wie Sie wollen. Sie können nicht behaupten, ich hätte Ihnen nicht meine Hilfe angeboten. Vielleicht haben Sie Glück, und Sie schneiden Ihnen die Kehle durch, ehe sie sich Jax vornehmen. Vorausgesetzt, Sie geben die Informationen schnell genug preis. Ich hätte gedacht, dass Sie mein Angebot, wenn schon nicht für sich selbst, so doch wenigstens ihretwegen annehmen würden.«

Alex wäre ihm fast an die Kehle gegangen, konnte sich jedoch unter größten Mühen beherrschen. Er musste unbedingt zu Jax. Nach dem, was er soeben über ihre Lage erfahren hatte, war das dringlicher denn je.

»Was immer sie ihr antun, es wird Ihr Gewissen belasten, denn Sie haben diese Entscheidung in ihrem Namen getroffen.« Der Arzt wies zur Tür. »Gehen wir.«

»Irgendeine Idee?«, fragte Henry, als sie sich ihm näherten.

»Alice hat offenbar kalte Füße bekommen und sich aus dem  Staub gemacht«, meinte Dr. Hoffmann. Er klang gereizt und übellaunig. Alex wusste, dass er ihm zugesetzt hatte. Er wollte, dass er abgelenkt war und nicht ganz bei der Sache.

»Wie auch immer.« Aus Henrys Miene sprach alles andere als Sorge um die Krankenschwester. »Für meinen Geschmack war sie zu hochnäsig. Ich hatte schon mehrfach den Verdacht, dass man sie uns untergeschoben hat, um ein Auge auf uns zu halten. Vielleicht ist sie zurückgepfiffen worden, jetzt, da die Sache zum Abschluss gebracht wird. Wir haben uns um Wichtigeres zu kümmern. Gehen wir.«

Alex folgte Henry, als sie in den Flur einbogen. Die Lampen waren größtenteils ausgeschaltet, so dass der Flur in dämmrigem Schatten lag. Als zwei weitere Pfleger, von deren Beteiligung an der Intrige Alex nichts gewusst hatte, den Arzt beschatteten, fragte er sich, ob die gesamte Anstalt womöglich nur eine Tarnung für die Aktivitäten dieser Leute war.

Die Schwesternstation war mit drei Schwestern besetzt, die alle in eine lockere Plauderei mit einem an dem etwas abseits stehenden Schreibtisch sitzenden Krankenpfleger vertieft waren. Auf dem Schreibtisch lagen Tabellen sowie ein unordentlicher Stoß Krankenakten. Als sie die finstere Truppe die Station betreten sahen, taten sie, als wären sie beschäftigt.

Im Frauenflügel des neunten Stocks war es ebenso dunkel wie auf der Männerstation. Die kleine Gruppe hielt kurz inne, als Alex’ Mutter, in dem Pyjama und dem rosafarbenen Morgenrock, den Alex ihr geschenkt hatte, unerwartet aus dem Waschraum geschlurft kam. Sie warf nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, ehe sie gähnend abdrehte und zu ihrem Zimmer ging. Sie hatte Alex, wie die anderen aus der Gruppe, direkt angesehen, er nahm jedoch nicht an, dass sie ihn wiedererkannt hatte.

Kaum war sie den Flur entlanggeschlurft und, ohne sich noch  einmal umzudrehen, in ihrem Zimmer verschwunden, stieß Henry Alex in die Frauenwaschräume. Sie waren besser ausgeleuchtet als der Flur, damit die Patienten sie bei Bedarf auch nachts benutzen konnten. An der Tür zu den Duschen war mit Klebeband ein Schild ›Außer Betrieb‹ befestigt.

Eine an der Wand lehnende Krankenschwester faltete ihre Arme auseinander und sah auf ihre Uhr. »Ihr seid früh dran.«

»Was macht das für einen Unterschied?«, schnauzte Dr. Hoffmann.

Sie zuckte die Achseln. »Nur, dass Yuri noch nicht da ist. Ich hab Dwayne länger bleiben lassen, damit er Yuri reinlässt, wenn er kommt.«

Dwayne – der Wachmann an der Hintertür, die Alex stets benutzte. Während er wartete, stand Alex mit hängenden Schultern da und versuchte unbeteiligt zu wirken. Nach der entspannten Haltung der Krankenpfleger schien es zu funktionieren. Nur wünschte er, sein heftig schlagendes Herz würde sich beruhigen.

Henry trat vor und zog die an seiner Gürtelspule befestigten Schlüssel hervor. »Wir brauchen Yuri nicht, um anzufangen.«

»Was hatte Helen Rahl hier drin zu suchen?«, erkundigte sich Dr. Hoffmann, als sich Henry am Schloss zu schaffen machte.

»Sie war austreten«, meinte eine der Krankenschwestern.

Durch die geöffnete, in den Duschraum führende Tür konnte Alex sehen, dass dort nur ein einziges Licht brannte. Der dahinterliegende, höhlenähnliche Raum hatte etwas Gespenstisches. Er sah aus wie ein Raum, in dem der Tod selbst lauerte.

Als er sah, dass Jax noch immer dort hing, schien sein Herz plötzlich bis zum Hals zu schlagen. Zusätzlich zu ihrer Augenbinde, hatte man sie jetzt auch noch mit einem durch ihren Mund gebundenen und hinter ihrem Kopf verknoteten Lappen geknebelt. Für jeden stockenden Atemzug musste sie sich, so  gut es irgend ging, mit den Zehenspitzen abstützen. Vor Anstrengung zitterten ihr die Arme.

In seiner Wut hatte Alex größte Schwierigkeiten, sich auf die Positionen der Umstehenden zu konzentrieren. Aber die musste er sich genau einprägen, wenn er nicht überrascht werden wollte. Eine Überraschung konnte tödlich sein. Er durfte sich keinen leichtsinnigen Fehler erlauben.

Ebenso wenig Jax.

Die Krankenschwester zog einen Holzstuhl mit gerader Rückenlehne heran, dessen Füße über den gefliesten Boden scharrten, ein Geräusch, das in den Duschräumen widerhallte. Sie platzierte ihn genau in die Mitte, nicht weit vor Jax. Alex erinnerte sich zwar an Jax’ achtlos weggeworfene Kleider, aber der Stuhl war ihm bislang nicht aufgefallen.

Mit erwartungsvollem Grinsen löste Henry die Augenbinde. Das unvermittelte Licht, obwohl nicht eben hell, ließ Jax blinzelnd die Augen zusammenkneifen. Sie taxierte jeden Einzelnen im Raum. Als sie Alex’ Blick begegnete, lag in diesem stummen Blickkontakt eine ganze Welt voller Bedeutung. Ein gegenseitiges Verständnis.

Henry ließ seine Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Beine gleiten. »Allmählich wirst du scharf auf mich, was?«

Eigentlich, fand Alex, hätte Jax’ mörderisches Funkeln ihn ein paar Schritte zurückweichen lassen müssen. Tat es aber nicht.

Henry, der es offensichtlich genoss, sie in seiner Gewalt zu haben, betatschte sie weiter, während er mit seiner anderen Hand den Knebel aus ihrem Mund entfernte. Er ließ ihn um ihren Hals baumeln. »Oh, tut mir leid.« Er lachte amüsiert. »Hab dich nicht hören können.«

»Du bist längst tot«, murmelte sie. »Du weißt es nur noch nicht.«

Er zog seine Hand zwischen ihren Beinen hervor und legte sie in gespielter Bestürzung auf sein Herz. »Wirklich? Sag nur, du hast die Absicht, mich umzubringen?«

Dem Ausdruck ihrer Augen konnte Alex entnehmen, dass ihr Zorn dem seinen nicht im Mindesten nachstand. Sie beließ es als Erwiderung bei diesem mörderischen Blick.

»Hast du Alice eigentlich gefunden?«, erkundigte sich die Schwester. Sie war Henrys Spielchen allmählich leid.

Dr. Hoffmann machte eine genervte Handbewegung. »Kein Mensch hat sie gesehen.«

»Wir haben überall nachgeschaut«, meinte Henry und löste seine Aufmerksamkeit von Jax. »Es ist, wie der Doktor sagt. Es gibt nirgends eine Spur von ihr. Sie ist verschwunden.«

Sofort suchte ihr fragender Blick Alex. Der antwortete mit einem kaum merklichen Lächeln. Um ihre Mundwinkel spielte die Andeutung eines Schmunzelns, aus dem er schloss, dass sie begriffen hatte, auf wessen Konto Alices Verschwinden ging.

Doch dann musste sie sich an den Armen hochziehen und die Zehen strecken, um Luft zu holen. Die Anstrengung zwang sie, die Augen zu schließen. Alex konnte sehen, wie sehr sie sich bemühte, ihre Panik zu unterdrücken.

»Vielleicht ist sie aus irgendeinem Grund zurückgegangen?«, schlug Henry vor.

Man begann über mögliche Beweggründe zu spekulieren, warum Alice ohne ein Wort verschwunden war. Offenbar waren sich alle darin einig, dass es für sie typisch war, Dinge zu tun, ohne andere einzuweihen, insofern widersprach dieses Verhalten nicht völlig ihrem Wesen.

Niemand beachtete den in unterwürfiger Körperhaltung dastehenden Alex. Er wollte, dass Jax bereit war. Als sie ihn erneut anblickte, zwinkerte er ihr kaum merklich zu. Ihr Lächeln wurde  breiter und verharrte auf den Lippen, als sie es erwiderte. Er hatte keine Ahnung, ob sie ganz begriffen hatte, was er meinte, oder sich nur ermutigt fühlte.

Henry verlor das Interesse an dem Gerede über Alice. Er zog ein Klappmesser aus seiner Tasche und gab damit jedem zu verstehen, dass es an der Zeit war, fortzufahren. Mit dem Daumen entriegelte er die Sperre und ließ das Messer mit einer Bewegung seines Handgelenks aufschnappen. Einer der anderen beiden Pfleger folgte seinem Beispiel. Alex sah, dass die Schwester eine Spritze bereithielt.

Sie schob ihm den Stuhl von hinten in die Kniekehlen. Während er auf den Stuhl sackte, versuchte er die Spritze am Rande seines Blickfeldes im Auge zu behalten.

Dann plötzlich nahm das Ausmaß seiner Beunruhigung zu. Denn der andere Pfleger trat ganz dicht hinter ihn und stemmte sich gegen den Stuhl, damit dieser nicht verrutschen konnte. Der vor ihm stehende Pfleger mit dem Messer zog eine Handvoll Plastikfesseln aus der Tasche.

Da erkannte Alex, was sie vorhatten.
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»Beeil dich, und bind ihn an den Stuhl«, kommandierte Henry. »Thorazin hin oder her, ich will keine Gedanken darauf verschwenden müssen, dass einer von den beiden ungefesselt ist und plötzlich Schwierigkeiten macht, sobald wir mit dem Schnitzen anfangen.«

Offenbar hatten sie nicht die Absicht, Yuris Erscheinen abzuwarten. Auch wenn das einen Mann weniger bedeutete, um den  sich Alex kümmern musste, so war mit seinem Auftauchen doch jeden Moment zu rechnen. Gut, dass auch dieser teuflische Vendis nicht da war. Die Krankenschwester hatte davon gesprochen, sie seien früh dran. Vielleicht hatte Henry ja beschlossen, den Ruhm – und Jax – alleine einzuheimsen.

Alex behielt die Messerhand des vor ihm stehenden Pflegers im Blick. Er wusste, dass es die Hände waren, die töteten.

»Arme auf den Rücken«, kommandierte der kräftige Pfleger und packte ihn bei den Haaren.

Eins war ihm klar: Wenn sie ihn fesselten, hätte er nicht den Hauch einer Chance, und ebenso wenig Jax.

Er hatte keine Zeit und keine Handlungsalternativen mehr.

Er besann sich darauf, was Ben ihm von klein auf beigebracht hatte: dass man sich den Kampf nicht immer aussuchen konnte. Am besten vermied man ihn nach Möglichkeit ganz. Viel zu oft aber kam es vor, dass man ungewollt in eine Auseinandersetzung gegen einen Gegner geriet, der zahlenmäßig und nach Waffen überlegen war. Das lag daran, dass Menschen im Allgemeinen nur angriffen, wenn das Vertrauen auf die eigene Überlegenheit groß genug war, dass sie sich des Ausgangs sicher fühlten.

In einer solchen Situation, hatte Ben ihm eingeschärft, gab es so etwas wie Fairness nicht. Seine einzige Chance war Schnelligkeit, Überraschung und handgemeine Gewalt.

Henry trat neben den vor Alex stehenden Pfleger. »Komm schon, bringen wir es hinter uns, damit wir bei ihr anfangen können.«

Als der Pfleger mit der Plastikfessel einen Schritt vortrat, stemmte Alex seine Schultern gegen den hinter ihm stehenden Mann, so als versuchte er, vor den beiden Messern zurückzuweichen. Der stemmte sich dagegen, um zu verhindern, dass der Stuhl nach hinten rutschte. Genau das hatte Alex beabsichtigt.

Jetzt gab es keine Wahl mehr. Er hatte nur diese eine Chance.

Alex stemmte sich mit den Schultern gegen den Pfleger in seinem Rücken. Der hielt dagegen.

Dann, in einem Augenblick ungehemmten Zorns, legte er seine ganze Kraft in einen Kriegsschrei und versetzte Henry einen gewaltigen Fußtritt gegen die Brust.

Der Tritt war kräftig genug, um Rippen zu brechen, und entlockte dem kräftigen Pfleger ein Grunzen, als er nach hinten geschleudert wurde.

Von dem plötzlichen Ausbruch war der vorne stehende Pfleger so überrascht, dass er einen winzigen Augenblick regungslos verharrte. Das war alles, was Alex benötigte. Jetzt, da Henry zumindest kurzzeitig ausgeschaltet war und alle anderen vor Schreck erstarrt, und bevor der Mann hinter ihm ihn besser zu fassen bekam, schnellte Alex von dem Stuhl hoch und packte die Messerhand am Gelenk. Dieses in eisernem Griff tauchte er unter dem Arm hindurch. Dahinter kam er wieder hoch und verdrehte ihn kraftvoll unter Aufbietung seines ganzen Schwungs in nicht vorgesehener Weise nach oben. Mit einem vernehmlichen Knacken löste sich die Schulter aus ihrem Gelenk, zerbarsten Sehnen mit ekelerregendem Reißen. Alex wirbelte herum und riss den Arm dabei mit. In weniger als der Dauer eines Herzschlags war die Schulter des Mannes so ausgekugelt, dass sein Arm nutzlos geworden war.

Jax war als Einzige auf den plötzlichen Angriff vorbereitet gewesen. Während Alex den messerbewehrten Pfleger ausschaltete, schlang sie ihre Beine um Henry, ehe der sich erholen konnte, und presste ihm die Arme an den Körper. Dann verhakte sie ihre Knöchel.

Der Pfleger mit dem ausgekugelten Arm stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, der durch die Duschräume hallte.  Alex entwand seiner schlaff herabbaumelnden Hand das Messer. Schock und Schmerz – dazu der unvermittelte Gewaltausbruch – hatten ihn gelähmt. Ohne ihm Zeit zur Erholung zu lassen, rammte Alex ihm das erbeutete Messer dreimal in schneller Folge in den unteren Rücken und zielte dabei auf seine Niere.

So wie er den Mund zu einem stummen Schrei aufriss, hatte die Klinge ihr Ziel gefunden. In einer schraubenden Bewegung sank er zu Boden, der ausgekugelte Arm schlaff, der andere blindlings nach der tödlichen Wunde tastend. Noch im Fallen schlitzte Alex ihm die Kehle auf.

Bevor er mit dem Gesicht voran auf den Boden klatschte, warf sich der zweite Pfleger auf Alex. Der tauchte seitlich weg. Der Mann verfehlte sein Ziel, glitt auf dem Blut aus und schlitterte Kopf voran gegen die Wand. Alex wirbelte herum, richtete sich auf und durchtrennte die Handfesseln, mit denen Jax an das Duschrohr gefesselt war. Ein Ruck, und ihre Hände waren frei.

Die Beine immer noch fest um Henrys Hüfte geschlungen packte sie sein Haar mit beiden Fäusten, um nicht von seinem Rücken abgeworfen zu werden. In ihrem erschöpften Zustand, das war Alex klar, konnte sie unmöglich lange durchhalten. Zum Glück hatte sein Tritt Henry nicht nur einige Rippen gebrochen, sondern ihn auch weitgehend kampfunfähig gemacht, so dass sie ihn – zumindest vorerst – halten konnte.

Aber nur zu bald würde der kräftige Kerl sein Bewusstsein wiedererlangen, wieder zu Atem kommen und sich wie ein wilder Stier auf sie stürzen. Trotzdem, mehr als sie befreien konnte Alex nicht. Stattdessen musste er sich abermals dem Kerl zuwenden, der sich nach seinem Aufprall gegen die Wand bereits wieder wild mit dem Messer fuchtelnd auf ihn stürzte.

Aus den Augenwinkeln erspähte er Dr. Hoffmann, der sich Richtung Tür kriechend aus dem Staub zu machen versuchte.

Alex tauchte unter einem ungezielten Hieb weg. Das Messer verfehlte sein Gesicht um gut dreißig Zentimeter. Im Wiederhochkommen versetzte er dem Kerl einen raschen Stoß in die Achselhöhle, in der Hoffnung, die Stelle zwischen den Rippen zu erwischen. Er spürte die Klinge beim Eindringen über Knochen schaben. Der Pfleger schrie auf und zuckte zurück. Alex hatte einen Lungenflügel durchbohren wollen, doch angesichts der Muskelberge des Kerls war er nicht sicher, ob die vergleichsweise kurze Klinge tief genug eingedrungen war.

Es bremste den Elan des Mannes nur für einen Augenblick. Erneut ging er auf Alex los und schlug mit voller Kraft zu. Alex musste tänzelnd zurückweichen, um einem halben Dutzend wüster Stöße zu entgehen. Dann wartete er ab, suchte sich seine Stelle aus, und als der Kerl erneut zustieß, sprang er vor und schnitt ihm quer über das Handgelenk. Seine Klinge durchtrennte säuberlich die angespannten Sehnen, die sich, kaum waren sie durchschnitten, in den Unterarm des Mannes zurückzogen. Sofort verloren seine Finger die Fähigkeit zu greifen. Aus den durchtrennten Venen sprudelte in erstaunlichem Tempo Blut hervor.

Das Messer landete scheppernd auf dem Kachelboden. Als Alex danach greifen wollte, schwang die Schwester den Stuhl. Alex duckte sich. Der Stuhl zersplitterte auf seinem Rücken. Im Griff seines Zorns schien der Schmerz weit weg.

Der Pfleger nutzte die Gelegenheit, um sich unter Alex hindurchzuwälzen und ihn von den Füßen zu holen. Die Schwester stürzte mit der Spritze vor. Doch bevor sie ihn damit stechen konnte, schlang er einen Arm um den Hals des Pflegers und nahm ihn in einen Schwitzkasten, der ihm gleichzeitig als Ankerpunkt diente. Er stützte sich mit dem Gewicht des Mannes ab, trat ihr die Spritze aus der Hand und brach ihr dadurch  gleichzeitig die Finger. Sie stieß einen Schrei aus, als die Spritze davonflog.

Mit dem kräftig gebauten Pfleger hatte Alex alle Hände voll zu tun. Es war, als versuchte man einen großen, kräftigen, um sich schlagenden Alligator zu bändigen. Seine Verletzungen waren nicht schwer genug, um ihn außer Gefecht zu setzen. Wenn überhaupt, ließen sie ihn nur noch verbissener kämpfen.

Alex umfasste sein eigenes Handgelenk, umschloss den Stiernacken fest mit dem Arm und übte Druck auf seine Halsschlagader aus. Gleichzeitig lehnte er sich zurück, zog den Kerl über seine Hüfte und bog seinen Rücken durch, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und mithilfe seines Eigengewichts den Druck auf seinen Hals noch zu erhöhen.

Es war offensichtlich, dass Henry, über ihm, auf dem Wege der Erholung war. Er befreite sich aus Jax’ Beinschere, so dass diese nicht weit von Alex auf dem Rücken landete. Jax trat ihm in den Unterleib. Der Tritt brachte den wütenden Krankenpfleger ins Wanken.

Als Henry sich vor Schmerz reflexartig zusammenkrümmte, packte Jax die an seinem Gürtel hängenden Schlüssel. Alex hatte keine Ahnung, was sie damit beabsichtigte, hoffte aber, sie beeilte sich. Sonst würde Henry sie trotz seiner Schmerzen zu fassen kriegen und ihr sämtliche Knochen im Leib brechen. Hatte er sie erst einmal beim Hals gepackt, war er kräftig genug, ihr einhändig das Genick zu brechen.

Eilig krabbelte Jax davon und blieb knapp außerhalb seiner Reichweite. Er schlug nach ihr, versuchte sie zu packen und überhäufte sie dabei mit jedem Schimpfwort, das sein bescheidener Sprachschatz hergab.

Jax zog den abspulenden Schlüsseldraht zu sich heran und brachte Henry durch die Drehung immer wieder aus dem  Gleichgewicht. Am Ende angelangt schnappte sie sich zwei abgebrochene Stuhlbeine und umwickelte sie mit mehreren Windungen des Drahts.

Als Henry sich auf sie stürzte, warf sie sich zur Seite und zog mithilfe ihrer behelfsmäßigen Griffe kräftig an der Spule. Das riss ihn herum. Er stolperte ein paar Schritte. Im Nu war sie hinter ihm.

Sie sprang auf seinen Rücken, ließ eine Drahtschlaufe über seinen Kopf schnellen, stemmte einen Fuß zwischen seine Schulterblätter und zog mit einem mächtigen, wütenden Aufschrei unter Aufbietung ihrer ganzen Körperkraft an ihren Griffen. Dabei versuchte sie ihren gekrümmten Körper aufzurichten.

Als er sich der Gefahr bewusst wurde, griff er mit seinen fleischigen Händen noch kurz nach dem Draht, doch es war zu spät. Jax brüllte vor Anstrengung, als der Draht säuberlich in seine Kehle schnitt. Seine Augen traten vor.

Der Draht zerteilte seine Halsschlagader, seine Speise- und Luftröhre, einfach alles, bis auf ein Bündel etwas dickerer Sehnen.

Da seine Stützmuskulatur nun weitgehend durchtrennt war, kippte sein Kopf zur Seite. Alex konnte erkennen, dass der Draht genau zwischen zwei Halswirbeln eingedrungen sein musste und die Bandscheibe hatte bersten lassen.

Als Henry zusammenbrach, entfuhr der Krankenschwester ein Schrei. Jax, einen Fuß auf seinem Rücken und die Holzgriffe in beiden Händen, als hielte sie ein Ungeheuer bei den Zügeln, ritt den hünenhaften Krankenpfleger bis zum Boden. Er schlug hart auf, am härtesten sein Kopf, der beim Aufprall ein ekelhaftes Knacken von sich gab. Eine zähflüssige rote Lache breitete sich auf den weißen Fliesen aus.

Noch im Moment des Aufpralls entwand ihm Jax das Messer,  sprang katzengleich herunter und warf sich auf die Krankenschwester.

Die wollte gerade abdrehen und die Flucht ergreifen, als Jax auf ihrem Rücken landete. Zusammen schossen sie nach vorn. Noch bevor sie auf dem Boden landeten, hatte ihr Jax bereits die Kehle durchgeschnitten.

Obwohl Alex den Pfleger erst kurze Zeit im Schwitzkasten hatte, erlahmten dessen träge, ziellose Bewegungen bereits im Todeskampf. Mit dem Bewusstsein schwand auch sein Wille zur Gegenwehr.

Diese Gelegenheit nutzte Alex. Rasch wechselte er seinen Griff und schwang ein Bein über ihn. Der Hebel verlieh seiner blitzschnellen Drehung Kraft, als er ihm das Genick brach.

Der Pfleger erschlaffte. Alex befreite sich und kroch zu Jax hinüber, die soeben vom Rücken der toten Krankenschwester herunterkletterte.

Als sie Alex erblickte, ging ihr mörderisch zorniger Blick in Tränen der Erlösung über. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Er spürte einen Kloß in seiner Kehle. Ihre kräftige Umarmung vermittelte ihm auch ohne Worte, wie ungeheuer erleichtert sie war.

In der unvermittelten Stille hallte ihr keuchender Atem leise durch den Duschraum.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Alex, als er ihren Kopf an seine Schulter zog.

»Ich weiß nicht recht. Mir war, als wäre ich in einem düsteren Alptraum gefangen. Ich konnte es nicht begreifen. Jetzt geht es mir besser, aber ich fühle mich noch immer eigenartig, so als hätte ich den Verstand verloren. Mich selbst.«

»Das wird schon wieder. Das liegt an den Drogen, die sie uns gegeben haben. Noch ein, zwei Tage, dann wird die Wirkung  gänzlich abgeklungen sein. Bald geht es dir wieder besser, versprochen.«

Den Kopf an seiner Schulter nickte sie. Jetzt, da der verzweifelte Kampf abrupt beendet war, ließ auch der Adrenalinschub nach. Mit dem Schwinden ihrer Kräfte erschlafften ihre Arme um seinen Hals. Selbst ihre Stimme klang kraftlos.

»Ich dachte, das wäre das Ende. Ich habe wirklich geglaubt, ich würde sterben, als ich dort hing. Aber dann sah ich dich und wusste, alles wird wieder gut.«

Lächelnd fasste er sie bei den Schultern und schob sie von sich. »Noch haben wir es nicht überstanden. Du musst noch eine Weile bei Kräften bleiben. Zieh dich an, beeil dich.«

Alex fand die Schlüssel, befestigt am Ende des Drahtes, der Henry fast enthauptet hatte. Mit hastigen Bewegungen löste er sie von dem Verbindungsstück.

»Schätze, jetzt weiß ich, wie du dich gefühlt hast«, meinte Jax. In dem Bemühen, ihre Blöße schnellstmöglich wieder zu bedecken, streifte sie die Jeans über ihre muskulösen Beine.

»Wie ich mich gefühlt habe? Wie meinst du das?«

»Als ich dir in deinem Haus zu Hilfe gekommen bin und dich mit heruntergelassenen Hosen erwischt habe.«

Allen Widrigkeiten zum Trotz, trotz des Bluts überall, trotz seines noch immer vor Anstrengung, Entsetzen und Wut pochenden Herzens, lachte er.
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»Beeil dich.« Alex vermied es, Jax in ihrem halbnackten Zustand anzusehen. »Wahrscheinlich schlägt Hoffmann Alarm und ist bereits dabei, Hilfe zusammenzutrommeln. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, hier drinnen festzusitzen.«

»Außerdem müsste Yuri jeden Moment auftauchen«, erinnerte ihn Jax, während sie ihre Stiefel überstreifte. »Yuri ist kein Mann, mit dem man sich anlegt. Er ist aus einem anderen Holz als die beiden Kerle hier. Oder selbst Henry. Er weiß mehr als geschickt mit einem Messer umzugehen.«

»Lass uns zusehen, ob wir von hier verschwinden können, ehe wir uns seinetwegen Gedanken machen müssen.«

Sie hatte ihr schwarzes Oberteil noch nicht ganz über den Kopf gezogen, da war Jax bereits in Bewegung. Alex legte ihr stützend eine Hand auf den Rücken, um ihr die Richtung vorzugeben und zur Stelle zu sein, falls sie vor Erschöpfung strauchelte. Es kam für ihn einem Wunder gleich, dass sie sich überhaupt auf den Beinen halten konnte, nachdem sie die ganze Nacht auf Zehenspitzen hatte stehen müssen, nur um Luft zu bekommen. Bestimmt hielt nur die Aufregung sie noch auf den Beinen.

»Was ist eigentlich aus der angeblich verschwundenen Krankenschwester geworden?«, fragte Jax, als sie vorsichtig um eine Ecke lugten.

»Ich habe sie erwürgt.«

»So etwas Ähnliches dachte ich mir schon«, erwiderte sie, immer noch nach Atem ringend. »Nur wüsste ich gerne, wieso man ihre Leiche nicht finden konnte. Wie hast du es geschafft, sie zu verstecken?«

Nachdem der Arzt das Weite gesucht hatte, war die Tür offen geblieben. Alex ging neben ihr in die Hocke und warf einen Blick in den hell erleuchteten Waschraum. Anschließend schaute er unter die Umkleidekabinen. Die Luft schien rein zu sein. Als er sich wieder zu Jax herumdrehte, befreite sie ihren blonden Haarschopf gerade aus dem Ausschnitt ihres schwarzen Oberteils.

»Ich habe ihre Rettungsleine aktiviert.«

Jax erstarrte. »Du hast was?«

»Ich habe ihr die Symbole in die Stirn geritzt, wie ich es bei dir beobachtet hatte. Als ich fertig war, ist sie verschwunden.«

Jax starrte ihn an. »Das war eine komplizierte Bannform, Alex, die absolut präzise ausgeführt werden muss.«

»Na ja, vermutlich war ich präzise genug. Es hat jedenfalls funktioniert. Was siehst du mich so an?«

»Ich habe monatelang geübt, ehe ich es richtig konnte. Sie muss nicht nur absolut korrekt ausgeführt werden, es kommt darauf an, dass jeder Teil in der richtigen Reihenfolge und zum richtigen Zeitpunkt hinzugefügt wird. Wie hast du dir das bloß merken können?«

Alex zuckte mit den Achseln. »Visuelle Dinge prägen sich mir ein.« Leicht erschrocken beugte er sich näher. »Ich habe doch nicht etwa Magie gewirkt, oder?«

»Nein.« Ihr angedeutetes Lächeln beruhigte ihn. »Du hast lediglich eine bereits in ihr angelegte Rettungsleine aktiviert. Dafür sind keine magischen Kräfte vonnöten, nur die exakte Bannform zu ihrer Aktivierung.«

Sie blickte noch einmal in den Duschraum, zu den vier Toten, die ausgestreckt auf dem Fußboden lagen. Blut rann zum Abfluss der Duschen. »Vielleicht sollte ich die Rettungsleinen dieser Leute ebenfalls aktivieren. Ich glaube nicht, dass wir sie hier liegen lassen sollten, bis sie gefunden werden. Besser, die Leute  rätseln, was passiert sein könnte und wo sie abgeblieben sind. Bis die Nachricht von ihrer Rückkehr hier in dieser Welt eintrifft, wären wir gegenüber den anderen im Vorteil, solange sie über das Geschehen noch im Dunkeln tappen.«

Als sie das Haar aus dem Gesicht strich, sah er, dass ihre Hände zitterten. Er hatte keine Ahnung, wie es um ihre Kräfte bestellt war.

Zwar war er mit ihr einer Meinung, befürchtete aber, dass sie die Zeit nicht erübrigen konnten. »Meiner Meinung nach wäre es noch ungünstiger, wenn wir hier festsäßen und wieder ganz von vorne anfangen müssten.«

»Schon, aber angenommen …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Riechst du den Rauch?«

Jetzt merkte es auch Alex. »Ja. Das kann nichts Gutes bedeuten.«

Er legte ihr den Arm um die Hüfte, um sie zu stützen, und durchquerte den Waschraum. An der äußeren Tür gingen sie erneut in die Hocke und schmiegten sich daneben ganz dicht an die Wand, für den Fall, dass jemand zur Tür hereinplatzte. Alex stieß sie mit dem Finger ein paar Zentimeter weit auf und riskierte einen vorsichtigen Blick nach draußen in den Flur, was allerdings nur in eine Richtung möglich war: zur Schwesternstation.

Durch die halb geöffnete Tür drang intensiver Rauchgeruch in den Waschraum.

»Wir sollten besser in Erfahrung bringen, was hier läuft. Bist du bereit?«

Jax nickte. »Welche Richtung nehmen wir?«

Alex spähte erneut hinaus, zeigte dann mit dem Daumen.

»Zur Schwesternstation. Ich will wissen, was da brennt. In diesem Gebäude sind viele Leute eingesperrt. Ein Brand könnte leicht in einer Katastrophe enden.

Wir bleiben auf der Seite des Flurs und laufen geduckt. Wenn jemand im Hinterhalt lauert, möchte ich ihm keine Gelegenheit geben, uns einzukreisen.«

Auf Jax’ Nicken fasste er sie bei der Hand, damit er sie beim Hinausschlüpfen durch die Tür in seiner Nähe behielt. Zügig huschten sie in gebückter Haltung an der Seitenwand des schwach beleuchteten Flurs entlang. In beiden Richtungen war kein Mensch zu sehen. In der Schwesternstation brannte Licht, hinter den Glasscheiben konnte er den grauen Dunstschleier von Rauch erkennen. Er fragte sich, wieso der Rauchmelder nicht ausgelöst worden war.

Jax zog ihn zurück, so dass er stehen bleiben musste. Ihr Atem ging schwer. »Tut mir leid. Ich muss mich einen Moment ausruhen. Ich kann kaum die Beine bewegen.«

Alex half ihr, sich hinzusetzen und an die Wand zu lehnen. »Ich kann kaum glauben, dass du dich überhaupt bewegen kannst. Nach allem, was du durchgemacht hast.«

Sie schloss die Augen und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Von der körperlichen Tortur abgesehen stand sie noch immer unter einer Teildosis Thorazin.

Alex drückte ihre Schulter. »Ruh dich einen Moment aus. Ich werde einen Blick in die Schwesternstation werfen. Ich will wissen, was da geschieht.«

»Nein.« Sie packte seinen Arm und hielt fest, als hinge ihr nacktes Überleben davon ab. »Wir müssen zusammenbleiben. Es geht mir schon besser. Gehen wir.«

Sie wirkte erschöpft, aber er sah ein, dass sie in ihrem betäubten Zustand, an einem ihr unbekannten Ort, in einer fremden Welt, entsetzliche Angst haben musste, allein gelassen zu werden. Erst recht in ihrem entkräfteten Zustand. Nichts hätte er lieber getan, als sie in die Arme zu schließen, sie festzuhalten  und ihr Sicherheit zu geben. Aber sie waren nicht in Sicherheit. Jedenfalls noch nicht.

Wahrscheinlich hatte sie recht, sie sollten zusammenbleiben. Obwohl sie ihn immer wieder erstaunte, wusste er nicht, ob sie bei einem Zwischenfall kräftig genug wäre, um sich zu verteidigen.

»Wenn du stehen bleiben musst, um zu verschnaufen, sag es einfach. Einverstanden?«

Nickend kam sie hoch bis in die Hocke. Als sie sich der Schwesternstation näherten, hielten sie sich so tief geduckt, dass sie unter dem Unterrand des Fensters blieben. Auf der anderen Seite der Tür konnte er die Flammen knistern hören.

Als er sich vorsichtig aufrichtete, um einen Blick hineinzuwerfen, sah er, dass der Tresen drinnen unbesetzt war. Er probierte verschiedene Schlüssel, bis er den passenden gefunden hatte. Dann drehte er, bemüht, so wenig Lärm wie möglich zu machen, vorsichtig den Türknauf.

Kaum hatte er die Tür entriegelt, warf er abermals einen verstohlenen Blick durchs Fenster. Als noch immer niemand zu sehen war, drückte er sie auf und schlüpfte hindurch. Der Rauch brannte ihm in den Augen. Er musste den Drang zu husten unterdrücken. Immer noch in gebückter Haltung schlüpfte er hinein.

Er riskierte einen Blick über den Tresen und sah Dr. Hoffmann ganz hinten mit fieberhaften Bewegungen eine Flüssigkeit in die bereits in den Gängen zwischen den Akten tosenden Flammen schütten. Ein Pfleger zerrte Ordner aus den Regalen und warf sie auf den brennenden Stoß, während der Arzt diesen immer weiter mit der Flüssigkeit übergoss.

Alex schlich zurück zur Wand neben der Tür, wo er für die beiden Männer, die damit beschäftigt waren, das Gebäude abzufackeln,  nicht zu sehen war, und riss am Hebel des Feueralarms. Nichts passierte. Er blickte hoch zur Sprinkleranlage. Sie blieb ausgeschaltet. Er griff zum Telefon und wählte den Notruf. Die Leitung war tot.

Als Jax zur Tür hereingeschlüpft kam, hockte er sich neben sie.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich leise. »Wo brennt es?«

»Sie haben ein Feuer gelegt, um die Unterlagen zu vernichten.« Er hielt die Stimme gesenkt, obwohl der Lärm der Flammen alles übertönte. »Der Feueralarm funktioniert nicht, und das Telefon ist tot. Offenbar waren sie darauf vorbereitet, das ganze Gebäude in Schutt und Asche zu legen, um ihre Spuren zu verwischen, falls jemals etwas schiefgehen sollte. Dr. Hoffmann ist in Panik geraten und hat das Verfahren eingeleitet.«

Er schaute sich um und sah einen Feuerlöscher an der Wand hängen, bezweifelte jedoch, dass er groß genug sein würde. Gewiss musste das Krankenhaus über Löschschläuche verfügen. Er wusste zwar nicht, wo, nahm aber an, dass sie sich im hinteren Teil der Schwesternstation befanden.

Das Feuer musste unbedingt eingedämmt werden, wenn nicht das ganze Gebäude in Flammen aufgehen sollte. Er überlegte, wo sich weitere Feuerlöscher befinden konnten. Auf den Stationen gab es keine, da auf die Patienten kein Verlass war. Feuerlöscher waren schwer und konnten als Waffe benutzt werden.

Unterdessen goss Dr. Hoffmann immer mehr der leicht entzündlichen Flüssigkeit auf den brennenden Aktenstoß am Fußboden, bis die Flasche leer war. Sie schien aus der Medikamentenausgabe zu stammen und enthielt vermutlich Alkohol. Sofort zog der Arzt eine weitere aus seiner Tasche und schleuderte sie gegen die Regale, wo sie an der Stahleinfassung zersplitterte und ihren Inhalt über die Aktenordner verteilte. Die Seitenwände der  Regale gingen in Flammen auf, die tosend und knisternd Richtung Decke züngelten.

Als Alex sich umdrehen wollte, sah er Jax am Boden liegen. Zuerst dachte er, sie hätte vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren und versuchte, sich mit den Armen hochzustemmen. Was sie offenbar große Mühe kostete.

Als ihm dämmerte, dass etwas nicht stimmte, beugte er sich über sie, um ihr zu helfen. Just in diesem Augenblick entdeckte er im Augenwinkel eine Schwester hinter sich.

Fast im selben Moment spürte er einen scharfen Stich in seiner linken Hüfte. In einer eisig kalten Flut aus Angst und Entsetzen begriff er augenblicklich, was sie getan hatte.

Fast gleichzeitig, und noch bevor er reagieren konnte, segelte ein Stuhl durch die Luft, prallte krachend gegen die Krankenschwester und schickte sie zu Boden.

Während er die Spritze aus seiner Rückseite zog, erkannte er zu seinem Entsetzen, dass die Frau, die gerade noch rechtzeitig den Stuhl geschleudert hatte, seine Mutter war. Die Schwester hatte eben erst den Kolben hineinzudrücken begonnen, als der Stuhl sie mit Wucht traf. Alex hatte einen Teil der Droge abbekommen, aber längst nicht die volle Dosis.

Soeben hatte ihm seine Mutter das Leben gerettet.

»Die Schwester hat sie geschlagen«, rief seine Mutter und wies auf die am Boden liegende Jax.

»Mom …«

Aus dem Dunkel hinter ihr tauchte ein Pfleger auf und schlang ihr seinen Arm um den Hals. Als sie zu schreien begann, warf sich Alex auf den Mann. Doch es war zu spät.

Seine Mutter brach tot am Boden zusammen, als er über sie hinwegschoss und gegen den Pfleger prallte, der ihr soeben das Genick gebrochen hatte.

Dann beging dieser den Fehler, Alex auffangen zu wollen. Gerechnet hatte er mit einem Handgemenge, nicht aber mit einem Messer.

Überrascht weiteten sich seine Augen, als sich die Klinge tief in seinen Unterleib bohrte. Mit einem gewaltigen Ruck riss Alex die Klinge nach oben, bis sie auf Rippen traf.

Er stieß den plötzlich steifen, schwer verwundeten Pfleger zur Seite und sank neben seiner Mutter auf die Knie. Schockiert betrachtete er einen Moment lang ihre leblose Gestalt, unfähig sich zu überlegen, was er tun sollte. Sein Kopf war vollkommen leer.

Jax erschien neben ihm und drehte mit der Hand sein Gesicht zur Seite. »Es gibt nichts, was du tun könntest.«
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Schockiert, dass sie tot war, kniete Alex neben dem Körper seiner Mutter nieder. Als Jax sein Gesicht von dem schrecklichen Anblick fortdrehte, blickte er in ihre traurigen Augen. Augen, aus denen tiefes Mitgefühl mit der langen, dunklen Reise sprach, die mit ihrem Eintritt in sein Leben begonnen hatte.

Der Anblick ihres an der einen Seite mit hellrotem Blut verklebten Haars ließ ihn schlagartig wieder zur Besinnung kommen.

Er streckte die Hand vor und drehte leicht ihren Kopf, um es sich anzusehen.

»Sieht bestimmt schlimmer aus, als es ist«, meinte sie. »Ich war für einen Moment benommen, das ist alles.«

Es blutete nicht sehr, und ihre Pupillen waren nicht geweitet. Auch wirkte sie weder desorientiert noch wirr. Er war zwar kein Experte, aber sie schien nicht schwer verletzt zu sein. Ihre  Qualen beim Hängen in der Dusche boten viel eher Grund zu anhaltender Sorge.

Wenn sie nicht ebenfalls umkommen wollten, durften sie nicht länger hier herumsitzen und trauern. Seine Mutter hatte ihm soeben das Leben gerettet. Er durfte nicht zulassen, dass ihr Opfer umsonst gewesen war.

Er musste gegen die benommen machende Wirkung der Drogen ankämpfen, die er über die Spritze aufgenommen hatte. Spürte, wie sie sein Denken verlangsamte. Er zwang sich, sich zu konzentrieren, in Bewegung zu bleiben. Zu handeln.

Das unmittelbare Problem kehrte in aller Deutlichkeit zurück. Es war Nacht, die Patienten schliefen. Er musste die Menschen in der Anstalt alarmieren, oder sie saßen in einem brennenden Gebäude in der Falle.

Der Mann unweit am Boden lag auf der Seite, beide Arme auf seinen Unterleib gepresst, um die schwere Verletzung zuzuhalten.

»Bitte«, stöhnte er, »helft mir.«

Alex ignorierte ihn, stand auf und schnappte sich den an der Wand hängenden Feuerlöscher. Unterdessen setzte sich Jax rittlings auf die Schwester und durchtrennte ihr, ehe sie wieder zu sich kam, auf beiden Seiten ihres Halses die Schlagader, so dass sie rasch verblutete.

Dann drehte sie sie herum und ritzte ihr zügig die Symbole in die Stirn. Kaum war sie verschwunden sah Jax zu ihm hoch.

»Schätze, damit wäre das beantwortet. Hier scheinen eine Menge Leute aus meiner Welt zu arbeiten.«

Alex überlegte, wie weit die Tentakel aus dieser anderen Welt in seine hineinreichen mochten, doch war für ausgiebige Grübeleien keine Zeit. Den Feuerlöscher in der Hand lief er auf die lodernden Flammen zu.

Als er um die Ecke bog, riss er den Sicherungsstift heraus, rannte auf die Regale zu, richtete die Zerstäuberdüse aus und drückte auf den Hebel. Nichts tat sich. Der Feuerlöscher war unbrauchbar. Ihm würde übel vor Hilflosigkeit, mit einem nutzlosen Feuerlöscher vor den züngelnden Flammen zu stehen.

Als er den Kopf hob, sah er sich Auge-in-Auge Dr. Hoffmann gegenüber, der ihn mit ausgestreckten Händen drängte, stehen zu bleiben und zuzuhören. »Alex …Sie verstehen nicht.«

Die Zähne zusammengebissen rammte er ihm die Unterkante des Feuerlöschers mitten ins Gesicht. Mit einem schockierten Grunzen hielt dieser sich die Hände vors Gesicht, als er nach hinten taumelte. Blut lief ihm in die Augen und blendete ihn, rann ihm zwischen den Fingern hindurch. Als er sich blind mit einem Arm rudernd irgendwo abzustützen versuchte, geriet er ins Stolpern und fiel rücklings auf den Stoß aus brennenden Krankenakten.

Dabei prallte er gegen eine Regalwand, und eine Alkoholflasche in seiner Tasche ging zu Bruch. Sofort ging seine vom Alkohol durchtränkte Hose in Flammen auf. Beim Versuch, sich aufzurappeln, erfasste das Feuer mit einem Rauschen seinen weißen Kittel. Als die brüllenden Flammen sein Gesicht einhüllten, wurden seine Schreie eine Oktave schriller.

Der mit dem Herausreißen der Krankenakten befasste Pfleger hörte sie und kam hinter der nächsten Regalreihe hervorgeeilt. Alex schwang den Feuerlöscher. Selbst das Tosen der Flammen vermochte nicht das vernehmliche Klingen von Stahl auf Knochen zu übertönen, als der Feuerlöscher ihm die eine Schädelseite eindrückte.

Jax bekam seinen Arm zu fassen und riss ihn zurück. »Beeil dich, Alex! Wir müssen die Leute hier rausschaffen, sonst werden sie alle verbrennen.«

»Warte. Vielleicht gibt es hier einen Löschschlauch, mit dem ich das Feuer eindämmern kann.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er außen um die Regale herum in den rückwärtigen Teil. Die immer höher schlagenden Flammen züngelten bereits bis unter die Decke. Er entdeckte den Schlauch an einer Wand in der Nähe des Treppenhauses.

Hastig zerrte er ihn von der Wand und drehte am Stellrad, um das Wasser aufzudrehen. Kein Tropfen kam heraus. Er drehte das Rad bis zum Anschlag auf. Nichts. Die Löschschläuche waren ebenso abgestellt worden wie die Sprinkleranlage.

Mit einem wütenden Knurren lief er zurück und sah Jax neben seiner Mutter knien und ihr die Augen schließen. Sie sah zu ihm hoch.

»Tut mir leid, Alex. Ich wünschte, wir müssten sie nicht zurücklassen.«

Er nickte nur und nahm sie bei der Hand. »Ich weiß. Komm, wir müssen die Türen der Feuertreppe öffnen, um die Leute rauszuschaffen.«

In der Hoffnung, das Ausbreiten der Flammen dadurch zu verhindern, ließ er die Tür zum Männerflügel vorerst noch geschlossen. Zusammen rannten sie in den abgedunkelten Flur des Frauenflügels.

»Weck in jedem Zimmer die Bewohner, und sag ihnen, dass es brennt. Dass sie das Gebäude verlassen müssen. Unterdessen sperre ich die Tür zur Feuertreppe auf. Schick sie dort hinunter.«

Nickend betrat Jax das erste Zimmer, während er weiterrannte und aus vollem Hals »Feuer!« brüllte, in der Hoffnung, wenigstens einige der Frauen aufzuwecken. Mit Erfolg. Als er an der Tür anlangte, konnte er Frauen in Nachthemden aus ihren Zimmern hervorkommen sehen, die nachsehen wollten, was es mit dem Geschrei auf sich hatte.

»Kommen Sie! Es brennt! Alles raus!«

Einige der Frauen setzten sich in Bewegung. Die meisten aber standen einfach da und starrten. Jax kam, zwei Frauen vor sich herschiebend, aus einem Zimmer, sammelte unterwegs weitere auf, schob sie vor sich her. Trieb sie zur Eile an.

Unterdessen lief Alex in die Zimmer auf der anderen Flurseite, zerrte die Frauen aus den Betten und scheuchte sie Richtung Feuertreppe. In Kürze hatten sie die meisten von ihnen so weit, dass sie durch die Tür der Feuertreppe nach draußen drängten.

Alex nahm Jax beim Arm. »Komm, wir müssen den Männerflügel aufsperren!«

»Ich glaube, wir haben noch nicht alle Frauen draußen. Ein paar sind vor mir davongelaufen und haben sich versteckt.«

Alex konnte die Flammen bis zum Tresen in der Schwesternstation hinauszüngeln sehen. »Das Gebäude hat neun Stockwerke, für mehr haben wir keine Zeit. Wir müssen ständig in Bewegung bleiben und so viele Leute nach draußen schaffen, wie wir können. Ich hoffe, dass wir in den unteren Stockwerken, wo die Leute nicht so geistesgestört sind und so stark unter Drogen stehen, ein paar von ihnen dazu bewegen können, uns zu helfen. Aber die Zeit wird knapp.«

Während Alex, immer wieder »Feuer!« brüllend, die Feuertreppentür am Ende des Flurs zum Männerflügel aufschloss, ging Jax daran, die männlichen Patienten aufzuscheuchen.

Nachdem sie die männlichen Patienten auf die Feuertreppe geführt und ihnen eingeschärft hatten, bis ganz nach unten hinabzusteigen, wo sie in Sicherheit wären, kehrten sie noch einmal in das Gebäudeinnere zurück. Das Feuer, das nun schon durch die Decke schlug, war über die Trennwände der Schwesternstation hinweg auf die Krankenstationen zu beiden Seiten übergesprungen.

Rußiger, schwarzer Rauch kroch unter der Decke entlang. Auf  dem Weg in den Mittelteil des Gebäudes konnte Alex leuchtend gelbe und orangefarbene Flammen aus dem fettigen schwarzen Qualm hervorzüngeln sehen. Die Wandfarbe schlug Blasen, bekam Risse, wurde wellig.

Er wollte es einfach nicht glauben, wie rasch das Feuer außer Kontrolle geraten war, welch ungeheure Hitze es entwickelte. Unmittelbar nachdem sie die Männer über die Feuertreppe nach draußen geschafft hatten, hatte sich der unter der Decke entlangkriechende Rauch bis auf halbe Flurhöhe herabgesenkt. Alex hatte Angst, von den Flammen erfasst zu werden, aber auch der Rauch war tödlich. Er konnte einem das Bewusstsein rauben.

Jax an der Hand hinter sich herziehend hielt er auf die Schwesternstation zu. An dem erforderlichen Kraftaufwand konnte er deutlich spüren, dass sie mehr als erschöpft war. Mehrfach geriet sie ins Stolpern. Die Drogen erschwerten ihm jede schnelle Bewegung. Er hoffte nur, dass Jax nicht einfach ohnmächtig wurde, denn er hatte keine Ahnung, wie er sich in dem Fall verhalten würde.

Um sich an den Flammen vorbei bis zum Treppenhaus im Innern des Gebäudes durchzuschlagen, mussten sie den Hauswirtschaftsraum auf der Rückseite umgehen. Jax lehnte sich an eine Wand und schloss die Augen, um kurz zu verschnaufen.

»Glaubst du, es könnte sein, dass alle hier Beschäftigten aus deiner Welt stammen?«, fragte er sie.

Sie öffnete die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. »Ich weiß es nicht, Alex. Möglich ist es. Wir wissen, dass sie schon seit geraumer Zeit hierherkommen. Gut möglich, dass sie im Laufe der Zeit die gesamte Einrichtung unterwandert haben. Aber warum sollten sie so etwas tun?«

»Dr. Hoffmann hat von diesem Sedrick Vendis Befehle entgegengenommen. Vielleicht wollten sie nicht bloß meiner Mutter  irgendwelche Informationen abpressen, sondern sie bedienen sich dieser Einrichtung, um notfalls auch aus anderen Leuten Informationen herauszubekommen. Schließlich haben sie uns beide ebenfalls hier festgehalten, um herauszufinden, was wir wissen.«

»Könnte sein.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte nachzudenken. »Wir wissen, dass sie schon seit geraumer Zeit an einem Projekt in dieser Welt arbeiten, allerdings ist uns das Ausmaß ihrer Unterwanderung unbekannt. Sie hatten genügend Zeit, dieses Krankenhaus als Ort für ihre Verhöre einzurichten. Soweit ich gesehen habe, dürfte es ihnen jedenfalls die erforderliche Abgeschiedenheit, Anonymität und Tarnung verschafft haben.«

»Demnach lässt sich unmöglich sagen, wie viele aus dem Personal beteiligt sein könnten«, dachte Alex laut nach. »Soweit wir wissen, könnten alle mit von der Partie sein.«

Jax wischte sich mit matter Hand durchs Gesicht. »Das kann ich nicht beantworten.«

»Soweit ich beobachten konnte, schienen die meisten der auf diesem Stockwerk Beschäftigten aus deiner Welt zu stammen. Andere, wie Dr. Hoffmann, arbeiten mit ihnen zusammen. Die Anstalt ist riesig. Die beiden oberen Stockwerke sind zwar vergleichsweise klein, aber das darunter liegende Krankenhaus erstreckt sich über den gesamten Block. Es gibt hier eine ganze Reihe von Angeboten für die Versorgung psychisch Kranker. Gut möglich, dass sie ihre Umtriebe auf dieses Stockwerk und vielleicht die Station darunter beschränkt haben. Abgeschieden wie sie sind, wäre dort alles leichter zu kontrollieren. Und für diese Kontrolle könnte Dr. Hoffmann zuständig gewesen sein.«

Jax warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Aber darauf sollten wir uns besser nicht verlassen.«

»Ich denke, da hast du recht.«

Einem Einfall folgend betrat Alex den Hauswirtschaftsraum und zog zwei der längeren weißen Kittel aus dem Regal. Sie sahen aus wie bis zur Wadenmitte reichende Laborkittel. Einen davon reichte er Jax. »Das könnte helfen, sie zu täuschen.«

Auf dem Weg zur Treppe knöpften sie die Kittel zu. Alex brauchte nervenaufreibend lange, um aus dem dicken Schlüsselbund den richtigen Schlüssel herauszusuchen, aber schließlich gelang es ihm, die Tür zur Treppe aufzusperren. Kaum waren sie im Treppenhaus, zog er die Tür wieder fest zu und hoffte, dass sich die Ausbreitung des Brandes dadurch verzögern würde.

Jax folgte ihm dicht auf den Fersen, als sie die Treppe hinunterhasteten, dem entgegen, was immer sie erwartete.
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Alex sperrte die Tür im achten Stockwerk auf und lief am Hauswirtschaftsraum und dem Bereich mit den Regalen für die Krankenakten vorbei, ohne irgendwelche Flammen zu bemerken. Das zumindest war ein gutes Zeichen.

Mehrere Schwestern drehten sich um, als sie ihn und Jax kommen hörten. Eine von ihnen trat, die Stirn gerunzelt, auf sie zu und versperrte ihnen den Weg. »Wer zum Teufel sind Sie …«

»Es brennt!«, schrie Alex. »Das oberste Stockwerk steht in Flammen. Das Feuer hat sich schon durch die Decke ausgebreitet. Die gesamte obere Etage ist betroffen. Wir haben die Feuertreppentüren geöffnet und jeden, den wir finden konnten, ins Freie geschafft.«

»Ich denke, das sollte ich mir besser ansehen gehen«, meinte eine der Schwestern.

»Sie müssen die gesamte Etage evakuieren! Jetzt sofort!«

»Es hat keinen Alarm gegeben«, erwiderte die erste Schwester. »Und ohne Alarm dürfen wir einen gesicherten Bereich nicht evakuieren. Erst recht nicht, wo wir nicht einmal wissen, wer Sie sind.«

Alex, die Zähne vor Verdruss aufeinandergebissen, lief zur Wand und riss den Hebel des Feueralarms nach unten. Nichts tat sich.

»Sehen Sie? Der Alarm funktioniert nicht. So beeilen Sie sich doch! Das Feuer gerät außer Kontrolle. Sie müssen alle ins Freie schaffen, jetzt gleich!«

Eine der Schwestern am Empfangstresen griff zum Telefon und drückte nacheinander die Verbindungstasten.

»Die Telefonleitungen sind tot.« Sie klang verblüfft.

Alex riss den Feuerlöscher von der Wand, zog den Sicherungsstift und drückte auf den Hebel.

»Unbrauchbar.« Zur Demonstration hielt er ihn in die Höhe und drückte immer wieder auf den Hebel. »Sehen Sie? Die Feuerlöscher oben waren ebenfalls nicht zu gebrauchen. Die Sprinkleranlage funktioniert nicht. Es gibt keine Möglichkeit, den Brand zu bekämpfen oder auch nur einzudämmen. Die Patienten hier haben nur eine einzige Chance – sie müssen nach draußen ins Freie, und zwar jetzt gleich!«

Die Schwester musterte ihn stirnrunzelnd. »Auf welcher Station arbeiten Sie? Wer sind Sie überhaupt?«

»Nun machen Sie schon. Oder Sie werden alle in den Flammen umkommen!«, brüllte Alex.

Sein Tonfall bewog sie zu einer Verhaltensänderung. Sie verfielen in hektische Betriebsamkeit und eilten zu den verschlossenen Türen auf beiden Seiten. Eine der Schwestern lief zu der Treppe, die Jax und Alex heruntergekommen waren. Zwei der  Schwestern holten Schlüssel aus ihren Taschen hervor und sperrten die Türen auf, als Alex auf der unteren Arbeitsplatte, hinter dem der Öffentlichkeit zugänglichen Tresen, eine Handtasche liegen sah.

Er schnappte sie sich und kippte ihren Inhalt über den Tresen. Ein Handy schlitterte über die Empfangstheke. Alex griff danach. Kaum hatte er es eingeschaltet, hämmerte er schon auf die Tasten ein.

»Neun eins eins. Welcher Art ist Ihr Notfall?«

»In der psychiatrischen Klinik ›Mutter der Rosen‹ ist ein Feuer ausgebrochen.«

»Wie lautet die Adresse?«

»Es ist das alte Krankenhaus auf der Dreizehnten Straße.« Alex presste die Fingerspitzen an die Stirn und versuchte nachzudenken. »Die genaue Adresse weiß ich nicht.«

»Können Sie Flammen sehen oder Rauch?«

»Ich befinde mich im Gebäude. Das Feuer ist im obersten Stockwerk.«

»Wie ausgedehnt ist das Feuer?«

»Der gesamte oberste Stock steht lichterloh in Flammen! Der Feuermelder funktioniert nicht, ebenso wenig die Sprinkleranlage oder die Löschschläuche. Jetzt schicken Sie schon die verdammte Feuerwehr her!«

»Die ist bereits unterwegs, Sir. Bitte bleiben Sie in der Leitung. Wie lautet Ihr Name?«

Alex ignorierte die Frage. »Ich muss dem Krankenhauspersonal helfen, die Patienten ins Freie zu schaffen! Beeilen Sie sich – schicken Sie die Feuerwehr her!«

Ohne aufzulegen, schmiss er das Handy auf den Empfangstresen. Als er die Schwestern drüben auf der Station die Patienten aus den Betten scheuchen sah, rannte er zur Hintertreppe, um  in den nächsten Stock hinunterzusteigen. Jax folgte ihm unmittelbar auf den Fersen. An der Tür zum Treppenhaus stieß er auf eine Schwester, die gerade von oben herunterkam. Ihr Gesicht war beinahe so weiß wie ihr Kittel.

»Da oben ist eine undurchdringliche Feuerwand!«

»Ein so altes Gebäude geht im Nu in Flammen auf«, erklärte er ihr. »Helfen Sie, alle nach draußen zu schaffen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich werde in den unteren Etagen Alarm schlagen.«

Sie nickte. »In Ordnung.«

Alex wies zum Empfang. »Die Notrufzentrale ist am Telefon. Geben Sie Ihren Namen an, und dass Sie hier arbeiten. Bestätigen Sie denen, was ich über das außer Kontrolle geratene Feuer erzählt habe. Nehmen Sie das Handy mit, und behalten Sie sie an der Strippe, aber helfen Sie den Leuten über die Feuertreppe nach draußen. Begleiten Sie sie ins Freie, und kümmern Sie sich um die Patienten aus dem neunten Stock, die bereits unten sind.«

Die Schwester schnappte sich das Telefon und begann der Frau in der Zentrale mit kaum verhohlener Panik in der Stimme das Feuer zu schildern. Hunderte von Menschen seien in Gefahr, sie solle Rettungswagen schicken, da es ganz sicher Verwundete geben werde. Ohne das Ende des Gesprächs abzuwarten, hastete Alex, Jax im Schlepptau, Richtung Treppe.

Als sie durch die Treppenhaustür stürmten, langte ein rotgesichtiger Pfleger nahezu völlig außer Atem gerade auf der obersten Treppenstufe an. Unvermittelt blieb Alex stehen und wich zurück, um seinem ungezielten Messerhieb auszuweichen.

Er bekam die Messerhand zu fassen und verdrehte ihm den Arm. Gleichzeitig wirbelte er ihn herum und stieß ihn mit dem Gesicht voran die Stufen hinunter. Der Mann überschlug sich und prallte auf dem Absatz vor die gegenüberliegende Wand.  Jax sprang hinter ihm die Stufen hinab, rammte ihm das Messer ein halbes Dutzend Mal in den Rücken, ehe er eine Chance hatte, sich wieder aufzurappeln. Nachdem der Pfleger ausgeschaltet war, hasteten sie die zweite Hälfte der Treppenflucht hinunter auf die nächste Etage.

Die Krankenschwestern im siebten Stock waren nicht minder überrascht, aber leichter zu überzeugen, denn die Patienten hier waren nicht unter Verschluss. Als sie sahen, dass weder der Feueralarm noch die Telefone oder Feuerlöscher funktionierten, wurden sie augenblicklich aktiv. Eine tippte 911 auf ihrem Handy ein, während die anderen eine Truppe aus Pflegern und Hilfskräften zusammentrommelten, die ihnen bei der Räumung der Station helfen sollten.

Im Gegensatz zu den beiden oberen Stockwerken, waren die Türen hier nicht abgeschlossen. Auch waren die Stationen auf der siebten Etage erheblich größer, da sie sich weit über den Grundriss des achten und neunten Stocks hinaus bis in den Bereich des alten Krankenhauskomplexes erstreckten. Zudem gab es mehr Personal.

»Die Feuerwehr ist unterwegs«, verkündete die Krankenschwester am Handy.

»Kennen Sie jemanden auf den anderen Stationen des Krankenhauses?«, erkundigte sich Alex. Sie nickte. »Dann rufen Sie sie an. Sorgen Sie dafür, dass jeder, der ein Handy hat, ebenfalls Leute anruft. Wenn schon der Alarm nicht funktioniert, müssen wir das restliche Krankenhaus eigenhändig alarmieren. Rufen Sie jeden an, den Sie an den Apparat kriegen, und fordern Sie sie auf, die Patienten ins Freie zu schaffen.«

Ehe sie dazu kam, Fragen zu stellen, war Alex bereits wieder auf dem Weg zur Treppe. An der obersten Stufe blieben er und Jax abrupt stehen. Unmittelbar hinter der Absatzkehre und noch  außer Sicht vernahm er das Geräusch einer vermutlich größeren Gruppe von Männern, die die Stufen hinaufgehastet kamen. Sofort entnahm er ihren Bemerkungen, dass sie auf der Suche nach ihm und Jax waren. Einer von ihnen bezeichnete sie sogar als die »Gefangenen von Vendis«.

Ohne Zögern drehte er Jax herum und drängte sie denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Kaum hatten sie die Schwesternstation passiert, nahm er ihre Hand und rannte los, den schwach beleuchteten Flur entlang. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, und ihre Muskeln waren so entkräftet, dass sie ihr den Dienst versagten.

»Halt dich fest, gleich haben wir es geschafft«, versuchte er ihr Mut zu machen und sie zum Weiterlaufen zu ermuntern.

Im Laufen blickte er über seine Schulter. Männer drängten in den Flur hinein, waren aber zu weit entfernt, als dass man bei der schlechten Beleuchtung ihre Gesichter hätte erkennen können. Aus ihrer Zahl schloss er jedoch, dass es Pfleger sein mussten, denen er bislang noch nicht begegnet war – was seinen Verdacht bestätigte, dass mehr Personen in die Geschichte verstrickt waren als die paar, die er im neunten Stock hatte arbeiten sehen.

Alex verlangsamte leicht ihr Tempo, damit es so aussah, als wären sie in erster Linie damit beschäftigt, Patienten zu helfen, und nicht etwa auf der Flucht. Er verließ sich darauf, dass ihre weißen Kittel dazu beitrugen, ihre Verfolger von sich abzulenken.

Beide unterstützten die Schwestern, indem sie in die Zimmer hineinstürmten, Leute aus ihren Betten zerrten und sie anschließend zur Feuertreppe führten. Aller Hektik und Entschiedenheit zum Trotz, gelang es Jax, dabei Mitgefühl und Hilfsbereitschaft an den Tag zu legen. Das war umso beeindruckender, als ihren Augen anzusehen war, dass sie noch immer gegen die Wirkung  der Drogen ankämpfte. Er wusste nur zu gut, wie ihr dabei zumute war, denn er hatte mit dem gleichen Problem zu kämpfen.

Die Leute befolgten die Anweisungen, als er sie mit sanfter Gewalt zur Eile antrieb. Die Patienten hier waren weitaus aufgeweckter und klarer als im neunten Stock. Er geleitete den immer mehr anschwellenden Pulk zur Feuertreppe und mischte sich mit Jax unter die Menge der verängstigten Patienten, als er die Männer den Flur entlangkommen und dabei suchend in jedes Zimmer schauen sah.

Auf der Feuertreppe schlug ihnen kühle Nachtluft entgegen. Nie hatte sich frische Luft besser angefühlt. Er war ein wenig überrascht, als ihm leicht schwindelig wurde vor Erleichterung, endlich diesen Ort zu verlassen. Eine Zeitlang hatte er befürchtet, nie wieder freizukommen.

Während sie sich inmitten eines Pulks aus scheinbar Hunderten von Patienten die Metallstufen hinunterschoben, beugte sich Jax näher, damit sie sich tuschelnd unterhalten konnten. »Sobald wir unten sind, müssen wir von hier verschwinden, ehe uns diese Kerle finden können. Ich glaube nicht, dass ich noch die Kraft habe, mich mit ihnen herumzuschlagen.«

Auf einem Absatz geriet der Menschenstrom ins Stocken. Sie mussten warten, bis er sich wieder schneller vorwärtsschob. »Ich brauche die Schlüssel für den Jeep«, erinnerte er sie.

»Aber die sind drinnen.« Sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. Der Gedanke gefiel ihr kein bisschen. »Wir müssten noch einmal hinein. Wo wir einmal draußen sind, lass uns einfach weglaufen, sobald wir unten angekommen sind.«

»Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten. Was glaubst du, wie weit du es zu Fuß schaffen würdest? Wo sollten wir überhaupt hin? Verstecken können wir uns auch nicht – sie  werden überall nach uns suchen. Um zu verschwinden – und zwar so weit, wie irgend möglich -, brauchen wir den Wagen.«

Als sich der Menschenstrom weiter vorn ein wenig schneller zu bewegen begann, hörte Alex das Splittern von Glas und sah nach oben. Tosende Flammen schlugen aus dem oberen Stockwerk, und dichter Rauch waberte hinaus in die Dunkelheit.

Und er sah zwei weiß gekleidete Kerle, die sich an den Menschen vorbeischoben, um schneller die Stufen hinunterzugelangen.

»Wir müssen sofort nach unten«, raunte er Jax zu.

Er begann, die Leute sachte zur Seite zu schieben, damit sie beide vorbeikonnten. Sie hatte die auf sie zuhaltenden Männer mit einem Blick nach oben ebenfalls bemerkt und blieb dicht hinter ihm. Sie mussten ihre Verfolger auf Abstand halten, durften dabei aber nicht zu offensichtlich vorgehen, da sie befürchteten, sie könnten ihre Flucht bemerken.

Alex entschuldigte sich, erklärte immer wieder, sie müssten den bereits unten angelangten Patienten helfen, doch selbst mit Drängeln schien der Abstieg über die sieben Fluchten der Metalltreppe eine Ewigkeit zu dauern. Ihre Verfolger holten immer mehr auf, denn sie gingen erheblich rücksichtloser vor und stießen die Leute einfach aus dem Weg. Wenigstens waren die meisten Patienten beim Anblick ihrer weißen Kittel bemüht, ihn und Jax vorbeizulassen.

Sich an den verängstigten Menschen vorbeizwängend gelangten Alex und Jax schließlich bis nach unten. Dort fanden sie sich auf der Rückseite des Krankenhauses wieder, inmitten Hunderter ziellos durcheinanderirrender Personen. Ein Stück entfernt drängten Patienten der anderen Stationen ebenfalls über die Feuertreppen nach unten.

Ein paar Pfleger und Krankenschwestern bemühten sich, die  Patienten zu organisieren und ihnen zu erklären, wohin sie sich wenden mussten. Einige Patienten mit weniger schweren Gebrechen versuchten ihren Mitpatienten beim Entfernen von dem brennenden Gebäude zu helfen. Andere, von ihrem Wahn getrieben, versuchten sich – schwimmenden Lachsen gleich – gegen den Strom der nach unten Drängenden einen Weg die Stufen hoch zu bahnen.

Ein plötzlicher Stromausfall ließ sämtliche Lichter erlöschen. Eigentlich hätten jetzt die Notstromgeneratoren einspringen sollen, doch das taten sie nicht. Zwei batteriebetriebene Sicherheitsleuchten gingen an, die jedoch längst nicht ausreichten, um das gesamte Areal hinter dem Gebäude auszuleuchten.

Jetzt, bei nahezu völliger Dunkelheit, wirkten die über ihnen in den Himmel lodernden Flammen noch beängstigender. Mittlerweile hatten sie auch den gesamten achten Stock erfasst. Alex konnte sehen, wie sich die Flammen einen Weg von dort über das Dach bis ins Hauptgebäude bahnten. Auch auf der fünften Etage brannte es. Vermutlich war das Feuer dort, wie auch der Brand im obersten Stock, absichtlich gelegt worden.

Dann regnete das von den Flammen aus den Fenstern gesprengte Glas auf die Menschen herab, die unter panikartigen Schreien noch schneller von dem Gebäude fortdrängten. Leute am Boden wurden von herabfallenden Scherben aufgespießt, blutverschmierte Patienten schrien um Hilfe. Einige gerieten in der Dunkelheit ins Stolpern und stürzten. Alex und Jax halfen einigen von ihnen wieder auf die Beine, so dass sie ihre Flucht fortsetzen konnten.

Währenddessen bahnten sie sich beharrlich und schweigend einen Weg quer durch den Strom der von den Feuertreppen kommenden und von dem Gebäude fortlaufenden Menschen. Die nahezu vollkommene Dunkelheit war kein Hindernis. Alex  hatte dieses wegen der mächtigen alten Eichenwurzeln unebene Gelände so oft passiert, dass er es vermutlich mit geschlossenen Augen geschafft hätte.

Dann erblickte er zwei der Krankenwärter jenseits der wogenden Menge, die sich suchend durch die Fliehenden wühlten, dabei jeden genau in Augenschein nahmen und über den rückwärtigen Parkplatz in ihre Richtung kamen.

Auf den Zehenspitzen stehend machte er sie winkend auf sich aufmerksam. Im flackernden Schein der Flammen, so seine Überlegung, würden sie ihn nicht erkennen können und nur auf seinen weißen Kittel reagieren. Als sie ihn erblickten, deutete er mit eindringlichen Gesten vom Krankenhaus fort.

»Da drüben sind sie!«, rief er. »Sie sind da entlang gelaufen!«

Der Bluff erfüllte seinen Zweck. Die beiden Männer machten kehrt und entfernten sich in die angegebene Richtung.

Jax warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das war riskant.«

»Nicht so riskant, als wenn sie uns eingeholt hätten.«

An der metallenen Eingangstür probierte er durch vorsichtiges Ziehen, ob sie offen war. Sie war abgeschlossen. Er durchwühlte seine Schlüssel und probierte sie nacheinander aus, denn er war nicht sicher, ob Henry im Besitz eines Schlüssels war, mit dem sich eine der Außentüren aufschließen ließ. Der vierte passte.

Er hielt kurz inne und blickte über seine Schulter zu Jax.

Sie sah ihn an. »Ich denke nicht daran, hier zu warten«, kam sie seinem Vorschlag zuvor. »Nun mach schon. Holen wir deine Schlüssel, und dann lass uns verschwinden, ehe diese Männer auf uns aufmerksam werden.«

Er öffnete die Tür gerade weit genug, dass sie hindurchschlüpfen konnten. Ein Stück weiter vorn, seitlich im Flur, brannte ein  einzelnes, batteriebetriebenes Notlicht. Wenigstens spendete das Ausgangsschild über der Tür ein wenig Licht, so dass man etwas erkennen konnte. Die plötzliche Stille im Innern des Gebäudes war nervenzermürbend.

Alex roch Gas.

Er blickte durch den dunklen Flur zu der Stelle, wo sich seines Wissens die Küchen befanden, konnte aber nichts erkennen.

»Sie müssen die Gasleitung geöffnet haben«, meinte er leise zu Jax.

»Was bedeutet das?«

Er sah sie an, begriff, dass sie das nicht wissen konnte. Auch merkte er, wie sehr die Drogen ihm zu schaffen machten. Auf dem Weg durch den schwach beleuchteten Raum zu dem Metalldetektor erklärte er es ihr. »Natürliches Gas wird in der Küche benutzt, um in den Öfen und Herden Feuer zu machen. Es ist hochgradig entzündlich. Lässt man es unkontrolliert entweichen, kann es leicht explodieren.«

»Dann sollten wir augenblicklich von hier verschwinden.«

»Schon richtig. Nur muss ich vorher noch den Schlüssel holen.«

Jax umging den Metalldetektor, blieb vor dem Schreibtisch stehen, an dem Doreen normalerweise saß, und wartete, während Alex suchend im Dunkeln umhertappte, bis er den an der Wand stehenden Tisch gefunden hatte. Er strich mit der Hand über die Tischplatte, stieß gegen eine einzelne Plastikschale und langte hinein. Zu seiner Erleichterung lagen seine Schlüssel und sein Taschenmesser noch darin.

»Hab sie.«

»Alex!«

Er wirbelte herum und sah Dwaynes Schattenriss vor dem roten Ausgangslicht, der, einen Gummiknüppel schwingend,  aus dem Dunkel auf ihn zustürzte. Während Alex sich duckte, schnappte sich Jax den am Klemmbrett befestigten Kugelschreiber und riss ihn mit einem Ruck ab.

Alex hatte sein Ausweichmanöver noch nicht ganz beendet, da stach sie dem Krankenwärter dreimal in rascher Folge in den Hals. Er schrie auf. Seine Hände griffen nach den Stichwunden an seinem Hals. Im selben Moment drehte er sich in ihre Richtung, um auf sie loszugehen. Das war ein Fehler. Noch während er den Gummiknüppel hob, erntete er von Jax noch zwei blitzschnelle Stiche.

Er kam kaum dazu, einen Schrei auszustoßen, da packte Alex ihn von hinten und verdrehte ihm unter Aufbietung seiner ganzen Körperkraft den Unterkiefer, bis er ein ekelhaftes Krachen von Sehnen und Knochen vernahm. Er ließ den erschlafften Dwayne zu Boden gleiten.

»Wieso hast du nicht das Messer benutzt?«, fragte er, als sie den blutverschmierten Kugelschreiber fallen ließ.

Jax schien einem verzweifelten Tränenausbruch nahe. »Meine Finger fühlen sich ganz taub an. Ich kann sie kaum bewegen.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich muss es irgendwo da draußen verloren haben.«

Als er sah, wie sie zusammenzusacken begann, legte er einen Arm um ihre Hüfte. »Schon gut. Sobald wir beim Wagen sind, kannst du dich ausruhen. Sind die Drogen erst abgeklungen, wird es dir wieder besser gehen und du kannst ein wenig schlafen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Alex.«

»Aber sicher. Ich werde dir helfen.« Er versuchte, mehr Zuversicht zu verströmen, als er selbst empfand.

Sie blickte zurück zur Tür. »Wenn ich mich recht erinnere, hieß es, Dwayne warte darauf, Yuri hereinzulassen, sobald er zurück ist.«

Alex nickte. »Ich weiß. Ich hab meine Schlüssel. Machen wir, dass wir verschwinden, bevor Yuri auftaucht. Oder das Gebäude in die Luft fliegt. Wir haben getan, was wir tun konnten.«
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Begleitet von nächtlichem Sirenengeheul, scheuchte Alex Jax den Gehweg entlang. Offenbar hielten Dutzende von Einsatzfahrzeugen auf die »Mutter der Rosen«-Anstalt zu. Der rötlichorangefarbene Widerschein der Feuersbrunst wurde von dem niedrigen bedeckten Himmel zurückgeworfen. Durch die Bäume konnte Alex knisternde Säulen heißer gelber Funken inmitten des wabernden, schwarzen Rauches gen Himmel stieben sehen. Von Zeit zu Zeit schlugen gewaltige Flammen bis hinauf in die Wolken.

Der Lärm der zahllosen Sirenen lockte schlaftrunkene Menschen aus ihren Häusern, die sehen wollten, was passierte. Das Laub wurde angestrahlt von den rot, blau und gelb zuckenden Lichtern der Einsatzfahrzeuge, die in Richtung des »Mutter der Rosen«-Heims rasten. Menschen in Schlafanzügen standen auf ihren Veranden und verfolgten schockiert das Geschehen.

Eine weitaus größere Zahl von Menschen, Patienten in Pyjamas und Nachthemden, hasteten die Straße hinunter und überholten dabei Alex und Jax. Immer wieder waren die in halsbrecherischem Tempo das Krankenhaus ansteuernden Streifenwagen gezwungen abzubremsen, damit sich das Gedränge teilen konnte. Alex hatte keine Ahnung, wohin all diese Leute liefen. Sie selbst vermutlich ebenso wenig. Sie waren einfach durch und durch verängstigt und wollten nichts als fort. Das Entsetzen darüber,  von einem Feuer aus dem Schlaf gerissen zu werden, die Ungewissheit, was nun aus ihnen werden würde, trieb vielen der ziellos Umherirrenden die Tränen in die Augen.

Alex schaute in regelmäßigen Abständen über die Schulter, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden, hatte aber bislang niemanden entdeckt, der übermäßig verdächtig aussah. Allerdings war es dunkel und die Straße voller Menschen. Er hoffte, dass sie ihre Verfolger im Gewühl abgeschüttelt hatten. Allerdings war es unmöglich festzustellen, ob irgendwelche Personen im Dunkel einer anderen Welt entstammten.

Er bog in eine kleinere Seitenstraße ein und hielt auf die Stelle zu, wo sein Jeep geparkt stand.

Während sie über das brüchige Trottoir hasteten, wurde Jax zunehmend zur Last. Immer wieder gaben ihre Beine nach. Zum Glück war es nicht mehr weit bis zu seinem Cherokee.

Alex hatte selbst mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Es erforderte eine ungeheure Kraftanstrengung, sich trotz der Drogen zu konzentrieren. Er hoffte nur, dass er gut genug sehen konnte, um fahren zu können. Allmählich kamen ihm Zweifel, ob sich sein heftig schlagendes Herz jemals wieder beruhigen würde.

Angesichts der turbulenten Ereignisse glaubte er nicht befürchten zu müssen, dass er einschlief – zumindest vorerst nicht. Trotzdem musste er unbedingt ein sicheres Plätzchen finden, wo sie beide eine Verschnaufpause einlegen konnten.

»Es ist gleich vor der nächsten Seitenstraße. Wir sind fast da, halt durch.«

Sie nickte. »Mir geht’s gut.«

»Ja, sicher.«

Sie lächelte dünn. Sie zog ihren rechten Fuß nach. Er war nicht sicher, ob sie sich dessen bewusst war. Damit sie überhaupt weiterlaufen konnte, trug er den größten Teil ihres Gewichts.

»Hier«, ächzte er. »Wir sind da. Halt durch. Einen Augenblick noch, dann hab ich dich im Wagen und du kannst dich entspannen.«

Jax zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben, während er die Beifahrertür aufschloss. »Du darfst auf keinen Fall überheblich werden, Alexander«, ermahnte sie ihn. »Nachlässigkeit diesen Leuten gegenüber könnte tödlich sein.«

Aus ebendiesem Grund weigerte sie sich aufzugeben. Zwang sie sich, so wach wie nur irgend möglich zu bleiben. Entspannung bedeutete Untergang.

Alex half ihr, auf den Beifahrersitz zu klettern, dann winkelte er ihr rechtes Bein an und hob es in den Wagen.

»Sobald wir das Krankenhaus hinter uns gelassen haben, kannst du ein wenig schlafen.«

»Meine Messer. Bitte, ich möchte meine Messer.«

Als Alex unter den Sitz langte, um das Bündel hervorzuholen, erschütterte eine gewaltige Explosion die Nacht. Ein orangegelber Feuerball ließ den Himmel aufflammen.

Er wandte sich herum und sah einen weiß gekleideten Krankenwärter aus dem Dunkel auf sich zurasen, einen riesiggroßen Kerl mit einem Messer in der Hand.

Ohne auch nur nachzudenken, packte er den Griff eines der Messer aus dem Bündel und zog es heraus. Trotz des durch den unerwarteten Schrecken ausgelösten Adrenalinstoßes hinterließ das Gefühl perfekter Ausgewogenheit der Klinge einen Eindruck in den entlegenen Winkeln seines Verstandes.

Als der Kerl auf ihn zustürmte, konnte er nur noch reagieren. Also rammte er ihm das Messer mitten in seinen massigen Leib.

Es hielt ihn nicht auf. Vielmehr prallte er in vollem Lauf gegen Alex und stieß ihn nach hinten.

Als Alex von der Seite des Jeeps zurückprallte, holte der Kerl  seinerseits mit seinem Messer aus. Alex tauchte ab, packte seinen Arm und riss ihn mit herum, als er sich hinter den Krankenwärter drehte. Kaum war er hinter seinem Rücken, rammte er ihm die Klinge mehrmals in schneller Folge in den unteren Rücken, ohne ihn jedoch lebensgefährlich zu verletzen. Vielmehr machte er ihn dadurch nur wütender.

Der Kerl wirbelte herum. Drängte Alex, wild um sich tretend und schlagend, zurück und landete dabei mehr als einen Treffer. Alex taumelte nach hinten. Der Kerl war völlig außer sich. Wegen der Drogen hatte Alex Mühe, seine Sinne zusammenzunehmen.

Obwohl gut einen Kopf größer als Alex und sicherlich sechzig oder siebzig Pfund schwerer, war der Mann trotz seiner Größe flink. Es war nicht nur schwierig, ihn in den Griff zu bekommen, sein massiger Körper verhinderte offenbar, dass die Messerstiche ihn in seinem Tatendrang bremsten.

Als Alex abermals angriff, stieß ihn der Mann zurück. In der Gegenbewegung tauchte Alex unter seinem Hieb hindurch, warf sich Schulter voran gegen ihn und bekam gleichzeitig eines seiner Beine zu fassen. Mit aller Kraft daran ziehend brachte er den Krankenwärter zu Fall. Der landete flach auf dem Rücken, schnellte aber augenblicklich, wie auf Federn, wieder hoch.

Seine Arme schienen überall gleichzeitig zu sein. Angesichts des Ungestüms seiner Attacken hatte Alex Mühe, die Übersicht zu behalten. Er wählte seine Möglichkeiten mit Bedacht und setzte sein Messer ein, wann immer sich eine Chance bot. Ein klaffender Schnitt quer über den Oberschenkel des Mannes durchtrennte den Muskel genau in der Mitte und ließ ihn straucheln.

Diese Bresche machte Alex sich zunutze. In einem Versuch, den Kampf zu beenden, hechtete er nach vorn, hielt den Messerarm  des Mannes fest und stach erneut zu. Doch der Kerl war kräftig genug, ihn zurückzustoßen. Alex kam sich vor wie ein kleiner Junge, der mit einem erwachsenen Mann zu kämpfen versuchte.

Nachdem sich der Kerl mit einer Drehung aus Alex’ Umklammerung befreit hatte, breitete er die Arme in aggressiver Kampfhaltung aus – was ihm das Aussehen eines auf den Hinterbeinen stehenden, jederzeit angriffsbereiten Bären verlieh. Alex sah seine Chance und stieß ihm das Messer unter Aufbietung seiner ganzen Körperkraft im Stil eines Boxhiebs mitten in die Kehle.

Er fühlte die Klinge eindringen und auf Knochen stoßen.

Die wüste Schlägerei schien auf der Stelle zu erstarren.

Dann begann der Krankenwärter in einer schraubenden Bewegung zu Boden zu sinken, wobei ihn sein Eigengewicht von der Klinge zog.

Keuchend, nach Atem ringend, die erschöpften Arme schlaff am Körper, versuchte Alex wieder zur Besinnung zu kommen. Er war so ausgelaugt, so bis auf die Knochen müde von dem Kampf, dass er jeden Moment zusammenzubrechen drohte.

Plötzlich war Jax an seiner Seite und legte stützend ihren Arm um ihn.

»Wir haben es fast geschafft«, erinnerte sie ihn. »Halt dich fest.«

Er musste über ihre Worte schmunzeln. Mit denselben hatte er sie eben selbst noch zum Durchhalten ermutigt.

Ihm war, als beobachte er sich selbst im Traum. Dann merkte er an Jax’ gebückter Haltung, dass er auf den Knien lag. Er konnte sich nicht erinnern, in die Knie gegangen zu sein.

Für einen Moment wandte sich Jax zur offenen Tür des Jeeps herum, wo sie mit hektischen Bewegungen irgendetwas tat. Erst kam er nicht darauf, doch dann dämmerte ihm, dass sie Stoff zerriss. Ebenjenen Lappen, in dem die Messer eingewickelt waren.

Sie legte ihm einen langen Streifen um den linken Oberarm  und wickelte ihn mehrmals fest darum. Dann riss sie das Ende mit den Zähnen auseinander und band einen Knoten. Mit einem weiteren zurrte sie ihn fest.

»Was tust du da?«

»Er hat dich mit dem Messer verletzt. Ich verbinde deinen Arm, um die Wunde zu schließen. Ich muss die Blutung stillen.«

Erst jetzt bemerkte er das Blut, das von seinen Fingern tropfte. Er überlegte, wie schlimm die Verletzung sein mochte. Eigentlich spürte er kaum Schmerzen, doch als er einen Schwall von Blut warm und feucht an seinem Arm herabrinnen fühlte, wurde ihm plötzlich flau.

»Schon in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Gleich geht es dir wieder gut.«

Allerdings war der Klang ihrer Stimme dazu angetan, ihn an ihrer Äußerung zweifeln zu lassen.

»Wie schlimm ist es?«

»In dieser Dunkelheit kann ich das nicht sagen«, gestand sie. »Aber ich denke, allzu schlimm wird es nicht sein. Kannst du die Finger bewegen?«

Er probierte es. »Ja.«

»Dann bist du in Ordnung. Solange dein Arm noch funktioniert, kann es nicht allzu übel sein.«

»Danke«, sagte er benommen. »Nur begreife ich nicht, wieso er mich umzubringen versucht hat. Tot kann ich ihnen die benötigten Informationen nicht liefern.«

»Er hat dich nicht umzubringen versucht, er wollte dich gefangen nehmen.«

Sie lächelte bloß, als sie den Verband an seinem Arm richtete. Es gefiel ihm, von ihr umsorgt zu werden. Es beruhigte ihn und gab ihm die Gewissheit, dass alles wieder ins Lot kommen würde.

Sachte nahm sie ihm das Messer aus der Hand. »Ich lasse niemals jemanden mein Messer benutzen. Nicht dieses.«

Im trüben Schein der Innenbeleuchtung des Jeeps sah er, dass es das Messer mit den kunstvollen Verzierungen auf dem Silbergriff war. Nun war es auch noch voller Blut.

»In dem Moment schien es ziemlich wichtig zu sein«, meinte er. »Was meinst du, könntest du vielleicht dieses eine Mal eine Ausnahme machen?«

Nach einem kurzen Blick auf den Toten strich sie ihm die Haare aus der Stirn. Dann milderte das ganz besondere Lächeln, das sie sich nur für ihn aufsparte, ihre Züge. Sie strich ihm mit der Hand über die Wange.

»Wenn ich bedenke, wer das Messer benutzt hat«, meinte sie vertraulich, »geht das wohl in Ordnung, schätze ich. Du darfst es gerne benutzen, wann immer du willst.«

Alex schwankte auf den Knien. »Ich glaube, gleich muss ich mich übergeben.«

»Wenn, dann bitte in diese Richtung, ja? Ich muss ihn in meine Welt zurückschicken.«

Er wollte ihr schon sagen, dass sie sich die Mühe sparen könne. Sie könnten doch einfach wegfahren und ihn liegen lassen. Doch dann nahm sein Verstand die Arbeit wieder auf, und ihm wurde klar, welch schlechte Idee es wäre, einen Toten mitten auf der Straße zurückzulassen. Bei den vielen Menschen ringsumher würde man ihn in kürzester Zeit entdecken. Er konnte im Dunkeln ein gutes Stück entfernt Leute erkennen, die zum Glück jedoch nicht mitbekamen, was hier vor sich ging.

Die Toten, die sie in der Anstalt zurückgelassen hatten, würden in den Flammen verglühen, es würden kaum Hinweise auf die tatsächlichen Geschehnisse zurückbleiben. Doch ein Leichnam hier, mitten auf der Straße, würde jede Menge Fragen aufwerfen.

Als er schließlich zu dem Schluss gekommen war, dass Jax recht hatte, war der Mann bereits verschwunden. Ihr Messer war blitzblank und sauber.

Sie schob eine Hand unter seinen unverletzten Arm, um ihm aufzuhelfen. »Komm, lass uns verschwinden, bevor einer seiner Freunde hier auftaucht.«

Allmählich kam Alex wieder zur Besinnung. Er half Jax, sich in den Jeep zu ziehen. Der durch die Situation ausgelöste Adrenalinstoß hatte ihnen beiden offenbar einen Kräfteschub verliehen, auch wenn er nicht wusste, wie lange dieser anhalten würde. Er lief herum zur anderen Seite und sprang hinein.

Als er den Schlüssel im Zündschloss drehte und der Wagen nicht ansprang, war er nicht im Mindesten überrascht. Der Versuch war nicht viel mehr als eine symbolische Geste gewesen. Er hatte sich nicht viel davon versprochen. Das war nun mal der Lauf der Dinge. Aus irgendeinem Grund neigten Gegenstände dazu, gerade dann nicht zu funktionieren, wenn man sie am dringendsten benötigte.

Zum Glück hatte er diese Möglichkeit eingeplant und auf der abschüssigen Straße am Ende des Blocks geparkt, so dass niemand vor ihm parken und ihn zustellen konnte.

Er schwenkte die Räder vom Bordstein fort und trat auf die Kupplung. Der Cherokee rollte an und nahm Fahrt auf. Als er ordentlich Schwung gewonnen hatte, ließ er die Kupplung kommen. Der Motor drehte und sprang an. Obwohl er den Jeep mit minimalem Aufwand ans Laufen bekommen hatte, war er entschlossener denn je, ihn bei der nächstbesten Gelegenheit reparieren zu lassen.

Er fuhr in gemächlichem Tempo hügelabwärts durch die Wohngegend. Autos waren keine unterwegs, allerdings war die Straße voller ziellos umherirrender Menschen. Immer wieder  trat jemand im Schlafanzug oder Nachthemd ohne hinzusehen auf die Straße, und in der Dunkelheit war es schwierig, sie alle rechtzeitig zu sehen. Angespannt hielt er Ausschau nach Angehörigen des Anstaltspersonals, die womöglich auf der Suche nach ihnen waren.

Der Verkehr floss träge, nachdem er rechts in die Sechzehnte Straße einbogen war, da man wegen der Einsatzfahrzeuge immer wieder gezwungen war, rechts ranzufahren. Löschfahrzeuge, Ambulanzen und Streifenwagen rasten durch die Nacht Richtung Krankenhaus.

Alex blieb in der rechten Spur und fuhr für jeden einzelnen von ihnen rechts an den Bordstein. Er wollte unbedingt vermeiden, von der Polizei angehalten zu werden und Fragen beantworten zu müssen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt war es für ihn undenkbar, jemandem zu erklären, was er hier um diese nachtschlafende Stunde tat. Zu behaupten, dass er jetzt, mitten in der Nacht, seine Mutter besuchte, schien jedenfalls keine gute Idee.

Er war zu müde, um nachzudenken. Am besten, er ging dem Problem ganz aus dem Weg.

Als der Verkehr flüssiger zu werden begann, blieb er knapp unter der Höchstgeschwindigkeit von fünfundvierzig Meilen und fuhr weiter Richtung Autobahn. Es war die schnellste Möglichkeit, Abstand zu allen zu gewinnen, die möglicherweise nach ihnen suchten. Hier, im alten Teil der Stadt, war es um diese späte Stunde ruhig. Er behielt den Rückspiegel im Blick, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Hinter ihnen war die Straße menschenleer. Die meisten, die so spät noch unterwegs waren, interessierten sich für das Feuer.

Jax kauerte zusammengesunken auf ihrem Sitz und lehnte sich gegen die Tür, eine Hand auf ihrem Bein. Er langte hinüber und drückte sie.

»Jetzt sind wir in Sicherheit. Wenn du willst, kannst du auf die Rückbank klettern, dich hinlegen und ein wenig schlafen.«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und hinters Ohr. »Wohin fahren wir?«

»Ich würde gerne ein Motel oder etwas Ähnliches für uns finden. Irgendwas, wo wir für die Nacht ein Zimmer mieten können. Wir brauchen beide dringend Ruhe und etwas Zeit, damit die Wirkung der Drogen abklingen kann.«

»Dann werde ich warten«, sagte sie. »Aber bevor wir schlafen gehen, brauche ich noch Nadel und Faden.«

»Wozu?«

»Um die Schnittwunde an deinem Arm zu nähen. Sie muss unbedingt geschlossen werden.«

Alex nickte. Allerdings war ihm bei der Vorstellung, dass sie an seinem Arm herumnähte, noch dazu ganz ohne örtliche Betäubung, gar nicht wohl. Aber ebenso wenig mochte er an einer Notaufnahme anhalten. Dort würde man Fragen stellen, und er war nicht in der Verfassung, um sich die passenden Antworten auszudenken.

Vorsichtig bewegte er den verletzten Arm. Allmählich fing er an, ernstlich wehzutun. Der Schmerz pochte mit jedem Schlag seines Herzens. Mit seiner linken Hand allein konnte er das Steuer nicht halten, und der für das Drehen nötige Kraftaufwand war eine Qual.

Er sah kurz in den Rückspiegel, um noch einen Blick auf das Feuer zu werfen.

Just in diesem Augenblick gab es eine sanfte Erschütterung in der Luft, die Alex als dumpfen Druck gegen die Brust spürte. Er hatte diesen Druck schon einmal gespürt.

Hinter ihnen, in der Luft über der Rückbank, erblickte er im Rückspiegel einen dunklen, verschwommenen Wirbel. Kaum  hatte er ihn erspäht, verwandelte er sich in einen Strudel aus Dampf.

Der Dampf kondensierte und nahm Gestalt an.

Ein Mann mit einer dunklen Lederweste über seinem nackten Oberkörper stürzte sich von der Rückbank, aus einer anderen Welt, auf sie.
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Der Kerl auf der Rückbank schlang links und rechts einen Arm um Jax’ und Alex’ Hals und würgte beide, indem er sie nach hinten gegen die Sitzlehne zog. Seine nackten Arme waren ungeheuer muskulös. Alex’ Sehvermögen schrumpfte zu einem verengten, dunklen Tunnelblick, als der kräftige Arm ihm sowohl die Blutzufuhr als auch die Atemluft abschnitt. Aus den Augenwinkeln konnte er Jax wild um sich schlagen und treten sehen und wusste, dass ihr der Kerl noch Schlimmeres antat.

Alex versuchte nach dem Lenkrad zu greifen. Doch der feste Griff der Mannes, der ihn an die Rückenlehne presste, machte es unmöglich, sich loszureißen. Sosehr er sich mühte, er kam auch nicht an die Bremse heran.

Nur mit den Fingerspitzen konnte er ab und zu das Lenkrad berühren, so dass der Wagen allmählich zur Seite ausscherte, in den entgegenkommenden Verkehr hinein. Nach einer kurzen Berührung schwenkte er zurück in die entgegengesetzte Richtung, zum rechten Straßenrand. Alex bemühte sich gegenzulenken, um den drohenden Zusammenstoß mit einem Laternenmast zu verhindern.

Er bekam keine Luft. Also versuchte er, den Körper so weit  zu verdrehen, dass er mit der Linken lenken und mit der Rechten am Arm des Mannes zerren konnte. Nur, mit den Fingerspitzen allein war der Wagen unmöglich zu steuern. Das Steuer zwischen die Knie geklemmt versuchte er den Arm mit beiden Händen wegzubiegen und langte nach hinten, um einen Finger zu fassen zu bekommen. Keine Chance.

Seine Lungen brannten vor Luftmangel. Sein Blick begann zu verschwimmen. Wenn er nichts unternahm, und zwar bald, würde er das Bewusstsein verlieren. Und wenn das geschah, war es vorbei – diese Leute hätten ihn in ihrer Gewalt.

Er vernahm erstickte Laute von Jax, die verzweifelt Luft zu bekommen versuchte. Aus den Augenwinkeln konnte er ihr Gesicht rot anlaufen sehen. Zudem gewahrte er, dass ihre Arme sich kaum noch bewegten.

Ächzend vor Anstrengung hielt der kräftig gebaute Kerl sie beide mit festem Griff umschlungen. In seiner Position hatte Alex keine Chance, die Oberhand zu gewinnen.

Sein nächster Versuch, die Bremse zu erreichen, schlug fehl. Auch das Gaspedal war außer Reichweite, wegen der abschüssigen Straße wurde der Jeep trotzdem nicht langsamer.

In der Hektik, das Krankenhaus so schnell wie möglich hinter sich zu lassen, hatte er darauf verzichtet, seine Pistole herauszuholen. Er war davon ausgegangen, das nachholen zu können, sobald sie in sicherer Entfernung wären. Wenn einer von Vendis’ Leuten sie anhielt, so seine Überlegung, bliebe ihm dafür bestimmt noch Zeit genug. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass sich einer dieser Burschen auf seiner Rückbank materialisierte.

Sein ganzes Denken kreiste um den Griff nach seiner unter dem Sitz liegenden Pistole. Doch sosehr er sich abmühte, er kam nicht heran. Ebenso gut hätte sie meilenweit entfernt sein können.

Er gab den Versuch auf, den Arm von seinem Hals zu lösen, stemmte sich stattdessen nach hinten gegen den Kerl, um ihn zu zwingen, seinen Griff leicht zu verändern. Als dieser seinen Arm kurz bewegte, um besser zupacken zu können, warf Alex sich mit aller Kraft nach vorn.

Er schaffte es, das Lenkrad mit beiden Händen zu packen.

Augenblicklich riss er es nach rechts. Sie fuhren so langsam, dass die Vorderräder beim Aufprall gegen den Bordstein hart nach rechts geschlagen wurden und darüber sprangen.

Der unvermittelte Rechtsschwenk, gepaart mit dem Stoß beim Überwinden des Bordsteins, warf den Kerl hart nach links hinüber. Vermutlich hatte er nicht die geringste Vorstellung vom Autofahren, denn es hatte nicht den Anschein, als wäre er auf ein solches Manöver gefasst gewesen. Er hielt Jax so fest umklammert, dass er sie mit nach links hinüberriss und am Hals halb über die Sitze in den dahinterliegenden Zwischenraum zog.

Dabei schlug er mit dem Kopf gegen die metallene Türverkleidung unterhalb des Seitenfensters, wodurch sich sein Würgegriff ein wenig lockerte. Auch wenn er nicht losließ, so reichte es doch, dass sie endlich wieder Luft in ihre Lunge saugen konnte. Alex hörte sie mehrmals vernehmlich schnaufen.

Aus ihrem Sitz gezerrt, mit ausreichend Luft in den Lungen, um wieder zur Besinnung zu kommen, konnte Jax endlich hinter sich langen und ein Messer ziehen. Bei seinem Linksruck hatte der Kerl sie nicht nur nach hinten gerissen, sondern dabei auch leicht gedreht, so dass sie nun eher Alex zugewandt war. Mit einem sauberen Schnitt durchtrennte sie die obere Bizepssehne des Arms, mit dem er Alex würgte. Ihr Angreifer schrie vor Wut und Schmerz, als sein erschlaffter Arm von Alex herunterglitt.

Sofort trat Alex auf die Bremse. Der Kerl, ohnehin bereits aus dem Gleichgewicht, rutschte vom Sitz in den engen Fußraum,  wo er eingeklemmt auf der Seite liegen blieb. Trotz allem blieb sein fleischiger Arm fest um Jax’ Hals geschlungen.

Auf dem Rücken liegend und zwischen den Sitzen eingeklemmt, einen Arm um ihren Hals war Jax manövrierunfähig. Zudem hatte der Kerl jetzt ihre Kehle wieder fest im Griff und schnürte ihr erneut die Luft ab. Mit dem allmählichen Schwinden ihres Bewusstseins erlahmten ihre Bewegungen. Offenbar war er entschlossen, ihr das Genick zu brechen, was ihm jedoch in dem engen Fußraum Schwierigkeiten bereitete. Also schien er sich damit zu begnügen, sie einfach zu erdrosseln.

Als der Kerl sein Gleichgewicht zurückgewann und hochzukommen versuchte, zog Alex die Spritze aus seiner Hosentasche, schnippte die Verschlusskappe mit dem Daumen ab und stieß ihm die Nadel mit einer schnellen Körperdrehung tief in seinen Stiernacken. Drückte den Kolben bis zum Anschlag hinein.

Brüllend vor Wut versuchte er, wild strampelnd hochzukommen. Alex trat abwechselnd auf Gas und Bremse und brachte ihn durch die ruckenden Bewegungen des Jeeps immer wieder aus dem Gleichgewicht. Trotzdem gelang es ihm, die Hand seines verletzten Arms in Alex’ Haare zu krallen.

Es war nicht zu übersehen, dass die Drogen seine Bewegungen lähmten, sie immer unkoordinierter wurden. Gleichwohl befand sich Jax immer noch in äußerst ernsten Schwierigkeiten. Sie bewegte sich kaum noch, und ihr Bewusstsein schwand zusehends.

Alex entwand ihr das silberne Messer und drehte sich trotz der in sein Haar gekrallten Faust herum. Über die Sitzlehne gebeugt stach er auf den Kerl ein, der ihm bei seinem Versuch, sich aufzurichten, sogar noch entgegenkam. Unter Aufbietung seiner ganzen Körperkraft rammte Alex ihm das Messer seitlich in den Hals.

Das plötzlich hervorschießende Blut sagte ihm, dass er eine Arterie getroffen hatte – dieselbe, in die er auch die Spritze gestoßen hatte. Darüber hinaus verrieten ihm die Atemgeräusche des Kerls, dass seine Luftröhre verletzt war. Die ungeheuren, aus der durchtrennten Arterie hervorpumpenden Blutmengen versickerten in der klaffenden Wunde und liefen in seine Lungen, sobald er röchelnd einzuatmen versuchte. Er ertrank in seinem eigenen Blut.

In der Gewalt der Drogen, mit dem Tod ringend ließ er endlich von Jax ab. Sie atmete japsend durch. Noch während sie keuchend zur Besinnung kam, nahm sie Alex das Messer wieder ab und stach auf die Hand ein, als der Kerl sie mit einer matten, unkontrollierten Bewegung erneut zu packen versuchte. Einem Reflex folgend zog er sie langsam wieder zurück und presste sie auf die klaffende Wunde seitlich in seinem Hals und seiner Kehle. Offenbar versuchte er, die Blutung zu stillen.

Alex wurde übel von dem unschönen Vorgang, einen Menschen umzubringen. Es war ein schwieriges und grausiges Unterfangen.

Als der Widerstand des Mannes erlahmte, wartete Jax nicht erst seinen Tod ab, sondern begann sofort, ihm Symbole in die Stirn zu ritzen. Begleitet von seinen gurgelnden Verwünschungen schnitt sie die Linien der Zeichnung in sein Fleisch.

Unterdessen konzentrierte sich Alex darauf, den Wagen vom Rasenstreifen zurück auf die Straße zu lenken, bevor sich jemand für die Geschehnisse in seinem Innern zu interessieren begann. Angesichts der unzähligen Streifenwagen in der Gegend war diese Gefahr nur zu real.

Er konnte nicht sehen, was Jax tat, doch die gurgelnden Flüche erstarben zu einem gedämpften Grunzen.

Dann, inmitten eines Grunzlauts, wurde es plötzlich totenstill  im Wagen. Ein Blick nach hinten zwischen die Sitze bestätigte seine Vermutung: Der Mann war verschwunden, und mit ihm all sein Blut.

Mit einem ungeheuren Seufzer der Erleichterung ließ sich Jax auf ihren Sitz zurückfallen. Hustend hielt sie sich den Hals.

»Bei den gütigen Seelen, das hat wehgetan«, krächzte sie heiser.

Unterdessen hatte Alex den Wagen wieder beschleunigt.

Plötzlich schrie sie: »Halt! Halt an, sofort!«

Überrascht von ihrem herausgeschrienen Kommando trat er auf die Bremse. Der Cherokee bremste schlingernd ab, ehe Alex den Wagen von der Straße auf den geschotterten Parkstreifen am Straßenrand lenkte.

»Was ist? Was ist denn los?«

»Ich bin eine solche Idiotin!«, knurrte sie.

»Wovon redest du?«

Jax packte den Rückspiegel und bog ihn hin und her, bis er sich von der Windschutzscheibe löste.

»Was zum Teufel tust du da?«

Sie stieß die Tür auf und schleuderte den Spiegel ins Gebüsch. »Uns das Leben retten.«

Sie nahm das silberne Messer vom Boden auf und hämmerte mit dessen Knauf auf das Glas im Seitenspiegel der Beifahrertür ein. Das Glas zersplitterte zu einem feinen Netz aus spinnwebartigen Rissen. Immer wieder schlug sie darauf ein, bis alle Glasstücke herausgeschlagen waren und nur noch die schwarze Halterung sowie das Einstellkabel übrig waren.

Dann lief sie um den Kühler des Wagens herum und wiederholte den Vorgang beim Spiegel an der Fahrertür. Als sie das erledigt hatte, lief sie zurück und stieg wieder ein.

»Fahren wir«, sagte sie und knallte die Tür zu. »Bring uns  fort von der Stelle, wo sie uns zuletzt gesehen haben! Schnell, so fahr schon!«

Alex warf einen Blick über die Schulter, ließ die Kupplung kommen und lenkte den Cherokee mit im Schotter durchdrehenden Rädern zurück auf die Straße.

»Du glaubst, sie haben uns über die Rückspiegel aufgespürt?«

Sie ließ sich in den Sitz sacken und rieb sich den Nacken. »Wie denn sonst?«

Er drehte sich, um sich mit einem Blick aus dem Rückfenster zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden.

Und sah einen mit einer Lederweste bekleideten Kerl, der ihnen vom Schotterparkplatz aus hinterherrannte.

Eine Woge kalten Schreckens überlief ihn, als er erkannte, dass der Kerl genau an der Stelle, wo einen Moment zuvor noch der Jeep gestanden hatte, in dieser Welt angekommen sein musste. Vor kurzem erst, in der Einfahrt zu seinem Haus, hatte sie ihm erklärt, dass sie gewöhnlich zu zweit auftraten. Offenbar war dies der Partner jenes Mannes, den sie soeben getötet und zurückgeschickt hatten.

Alex trat aufs Gas. Als er sich das nächste Mal umschaute, waren sie schon zu weit weg, um ihn noch zu sehen. Zu Fuß konnte er unmöglich ihre Verfolgung aufnehmen. Alex stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und packte das Lenkrad fester, um das Zittern seiner Hände zu unterbinden.

Jax, die ebenfalls gesehen hatte, dass er weit hinter ihnen zurückgefallen war, musterte ihn aus den Augenwinkeln, als wollte sie fragen, ob er jetzt verstehe.

»Das war knapp«, gab er zu. »Nur, wie soll ich ohne Spiegel fahren?«

»Wäre es dir lieber, wenn alle paar Minuten neue Mitfahrer aus meiner Welt auftauchten?«

»Schätze nein«, gestand er. Er sah zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung, Jax?«

Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie ihre Tränen zu unterdrücken versuchte und sich die Nackenmuskeln massierte. »Ja, zumindest, sobald ich ein wenig geschlafen habe.«

»Schließ die Augen«, sagte er sanft. »Ich wecke dich, sobald ich uns ein Zimmer besorgt habe. Bis dahin leg dich hin und schlaf.«

Sie antwortete nicht. Er konnte nicht sagen, ob sie eingeschlummert oder ohnmächtig geworden war.

Alex sah über seine Schulter. Die Straße hinter ihnen war menschenleer, doch das war nur ein schwacher Trost.
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Leicht zur Seite geneigt versuchte er, Jax’ Gewicht mit seinem rechten Arm und seiner Hüfte abzustützen, während er sich mit seinem heftig schmerzenden linken Arm an der Tür abmühte, um sie aufzuschließen. Jax, nur halb bei Bewusstsein, gab ihr Bestes, um sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten. Ihre Beine gaben immer wieder nach, so dass er seine Linke ständig zu Hilfe nehmen musste. Endlich gelang es ihm, den Schlüssel im Schloss herumzudrehen. Die Tür schwang auf.

Er trat sie mit dem Fuß zu, nahm Jax mit beiden Armen auf und trug sie, den ausgetretenen Spuren auf dem Teppichboden folgend, ins Zimmer. Der Griff bereitete ihm Schmerzen im verletzten Arm, aber vermutlich war es so einfacher, als sie wieder vom Boden hochzubekommen, falls sie vollends das Bewusstsein verlor.

Benommen wie sie war, schlang sie mit einem leisen Stöhnen die Arme um seinen Hals und ließ sich, den Kopf an seiner Schulter, von ihm ins dunkle Zimmer tragen. Er fühlte sich an das unschuldige, kleine Mädchen erinnert, das sie einmal gewesen sein musste.

Über den Doppelbetten lag ein längliches Lichtrechteck von den Leuchtreklamen für die Fernfahrerkneipen, das durch das Fenster neben der Tür hereinfiel. Auf der langen Anrichte, wo man ihn vom Bett aus gut sehen konnte, stand ein älterer Fernsehapparat. Unter dem vorderen Fenster neben der Tür gab es einen winzigen Tisch sowie zwei hölzerne Sessel. Es roch ein wenig muffig, er hatte jedoch nicht die Absicht, sich zu beschweren. Im Augenblick erschien ihm das winzige Zimmer wie eine Präsidentensuite.

Draußen auf der Autobahn rollten ohne Unterlass Sattelschlepper vorbei. Im Zimmer nebenan konnte er einen Fernseher hören. Trotzdem war es eine Erleichterung, einen scheinbar sicheren Ort zu haben, wo man Halt machen konnte. Einen Ort, von dem keiner ihrer Verfolger etwas wusste.

Behutsam legte er Jax auf eins der beiden Betten.

»Die Spiegel, Alex«, murmelte sie.

»Ja, ja, ich weiß.«

Er ging ins Bad, schaltete das summende Neonlicht ein und verhängte den Spiegel mit der weißen Duschmatte. Dann holte er ein Handtuch heraus, drapierte es über den Spiegel an der Wand neben dem Fernseher und zog es penibel zurecht, damit nicht der kleinste Teil des Spiegels darunter hervorlugte. Er kam sich schon vor wie seine Mutter.

Mit der Kordel zog er die schweren hässlichen blauen Vorhänge zu und sperrte damit den grellbunten Lichtschein der Fernfahrerkneipenreklame aus. Nachdem die Vorhänge vorgezogen  waren, knipste er die Lampe auf dem längeren Teil der Anrichte an. Das dunkle Holzimitatfurnier war von den Koffern, die die Leute dort zum Öffnen hinaufwuchteten, an der Kante abgeplatzt. Die Tagesdecken waren vom gleichen Blau wie die Vorhänge und hatten burgunderrote Streifen, die zu den Volants über dem Fenster passten. Das Ganze machte einen schäbigen, billigen Eindruck, aber es war ein Ort, wo sie zur Ruhe kommen und sich vor ihren Verfolgern verstecken konnten. Deshalb war Alex begeistert von dem Zimmer und betrachtete es liebevoll bereits als sein Zuhause, zumindest für diese Nacht.

Jax richtete sich auf und blinzelte ihn träge an, so als wäre ihr die eine Lampe, die er eingeschaltet hatte, schon zu hell.

»Leg dich hin«, riet er ihr.

»Ich kann nicht. Meine Blase droht jeden Moment zu platzen.«

»Oh. Das Bad ist gleich hier«, sagte er und zeigte darauf.

Er schob ihr eine Hand unter den Arm und half ihr auf. Nach den Torturen der vergangenen Nacht war schon das Stehen fast zu viel für sie. Ohne den Antrieb der Angst versagte ihre Muskulatur, zitterten ihr unsicher die Beine.

Während er ihr ins Bad half, meinte sie: »Ich brauche Nadel und Faden. Ich muss deinen Arm nähen.«

An der Tür zum Bad blieb er zurück. »Darum werden wir uns morgen kümmern.«

Sie krallte ihre Hand in sein Hemd, um sich zu stützen. »Nein. Jetzt, Alex. Wir müssen die Wunde säubern, und zwar noch heute Abend. Sonst wird sie sich entzünden.«

Alex seufzte. Er hatte eine Idee.

»Also schön. Geh du ins Bad, wasch dich vor dem Schlafengehen, wenn du möchtest. Ich besorge eben, was wir brauchen, und bin gleich zurück. Die Pistole lasse ich dir hier.«

»Hier drinnen bin ich unsichtbar, aber du kannst draußen gesehen werden. Du hast keine Möglichkeit festzustellen, wer nach dir sucht. Nimm du die Waffe. Ich habe meine Messer.«

Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie in ihrem Zustand imstande wäre, sich sonderlich wirksam zu wehren, mochte ihr aber nicht widersprechen, zumal ihr Standpunkt einleuchtete. »Ich bin gleich wieder zurück. Ich werde zweimal klopfen, kurz warten, dann noch zweimal, ehe ich die Tür aufschließe, damit du weißt, dass ich zurück bin.«

Alex sperrte ab und probierte die Tür sicherheitshalber. Dann trabte er über den Parkplatz. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, so dass sich der Widerschein der hellen Lichter auf der glatten Oberfläche des tiefschwarzen Asphalts widerspiegelte. Die auf die Reklametafeln gerichteten Punktstrahler ließen den ansonsten unsichtbaren, vorüberziehenden Nebel hell aufleuchten.

Selbst um diese späte Stunde herrschte an der Straßenkreuzung reger Betrieb. Die Leute fuhren von der Autobahn ab, um zu tanken, etwas zu essen oder für die Nacht Halt zu machen. LKW fuhren an der nahen Fernfahrerraststätte vor oder von dort weg.

Im Minimarkt befanden sich ein halbes Dutzend Fernfahrer und andere Reisende. Während er sich einen Einkaufskorb nahm, sah sich Alex jeden von ihnen genau an, ob er womöglich eine Bedrohung darstellte, ging dann weiter zur Kühltheke.

Dort nahm er sich eine Handvoll abgepackter Truthahnscheiben und warf sie in den Einkaufskorb, dazu etwas Schinken sowie eine Packung mit verschiedenen Sorten Schnittkäse. Dann nahm er zwei Sechserpackungen mit abgefülltem Wasser sowie eine Auswahl verschiedener Kleinigkeiten, von denen er annahm, dass sie sie benötigen würden.

Während er ein Auge auf einen großgewachsenen Burschen mit langem, fettigem Haar und Bart hielt, blieb er vor dem Ständer mit Erste-Hilfe-Artikeln stehen und suchte sich die Dinge zusammen, die er brauchte. Der Kerl sah für seinen Geschmack ein wenig zu sehr nach Pirat aus, kaufte letztendlich aber dann doch zu viel Bier, um als Verfolger aus einer anderen Welt, der Jagd auf den letzten Rahl machte, durchzugehen.

Nichtsdestoweniger war es ein beruhigendes Gefühl, die Glock nur eine kurze Handbewegung entfernt zu wissen. Er hatte sie gleich nach dem Handgemenge in seinem Jeep unter dem Sitz hervorgeholt und sich geschworen, vorbereitet zu sein, sobald das nächste Mal jemand aus einer anderen Welt auftauchte. Sie konnten von Glück reden, dass sie eine Reihe überraschender Attacken überlebt hatten. Noch einmal wollte er sich nicht unvorbereitet überrumpeln lassen.

An der Kasse bat er den Verkäufer um zwei der Prepaid-Mobiltelefone aus dem Regal an der Rückwand und bezahlte dann alles zusammen mit einem der Hundert-Dollar-Scheine, mit denen Sedrick Vendis seine sechs Gemälde erstanden hatte.

Es schien nicht nur eine Ewigkeit her, sondern auch in einem anderen Leben passiert zu sein. Vielleicht stimmte das sogar.

Wieder am Zimmer benutzte er das vereinbarte Klopfzeichen, um Jax wissen zu lassen, dass er es war. Als er die Tür öffnete, sah er sie mit übereinandergeschlagenen Beinen am Fußende des Bettes sitzen und in den Fernseher starren. Es lief eine Talkshow.

»Was tust du da?«, fragte er und stellte die Plastiktüten auf den kleinen Tisch.

Jax machte einen ziemlich aufgewühlten Eindruck. »Ich habe einen dieser Apparate gesehen, dort, wo man uns gefangen hielt. Ich stand so unter Drogen, dass ich nicht weiter darauf geachtet habe. Und nun haben sie hier auch so ein Ding, genau wie in dem  Irrenhaus. Ich hab einen Knopf gesehen, auf dem ›ein‹ stand, und einfach draufgedrückt.« Sie zeigte auf das Gerät. »Und dann sind diese Bilder erschienen.«

Er fand, dass eine Irrenanstalt für einen Fernseher ein durchaus angemessener Ort war.

Der Moderator umschmeichelte ein Filmsternchen, das sich für brillant hielt, weil es zufällig mit einem hübschen Gesicht zur Welt gekommen war und von anderen verfasste Zeilen ablesen durfte. Es erstaunte Alex immer wieder, was jemanden dafür qualifizierte, um für bewunderungswürdig gehalten zu werden.

»Wieso siehst du dir das an?«

Wieder blickte Jax auf. Er konnte sehen, dass sie vor Müdigkeit kaum noch die Augen aufhalten konnte.

»Es ist ein bisschen so, als ob man diese Welt durch einen Spiegel beobachtet.« Sie wies auf den Fernseher. »Ich wollte, dass du das siehst.«

»Ich weiß, was Fernsehen ist.« Alex stellte es ab. »Willst du damit sagen, so hat es ausgesehen, als du mich durch den Spiegel in meinem Atelier beobachtet hast?«

Sie verzog das Gesicht und dachte nach. »Nicht genauso, nicht ganz so klar. Aber in vieler Hinsicht sieht es ganz ähnlich aus. Ich war verblüfft, als ich das hier sah.«

Ihr Blick verlor sich. »Es hat mich … an zuhause erinnert.«

Jetzt begriff er. »Ach so.«

Er zog seine Jacke aus, und als jetzt das Licht darauf fiel, bemerkte er zum ersten Mal, dass seine Ärmel über und über mit getrocknetem Blut verkrustet waren.

Jax klopfte neben sich auf das Bett. »Komm her und setz dich.«

Mit dem Messer trennte sie die Ärmel vom Rest des Hemdes ab. Nachdem sie ihm das Hemd ausgezogen hatte, schnitt sie den verbliebenen Ärmel der Länge nach auf und half ihm, ihn von  seiner Haut abzulösen. Auf dem Weg ins Bad, wo er die Wunde auswaschen wollte, ließ er den Sicherungsriegel an der Tür einschnappen.

So schläfrig sie aussehen mochte, Jax folgte ihm ins Bad und half ihm, den Verband abzunehmen, den sie ihm angelegt hatte. Seine Sorge um ihn schien ihr beim Arbeiten die zweite Luft zu verleihen. Sie säuberte seinen Arm vom Blut, spülte dann, während er den Arm über das Waschbecken hielt, seine Wunde aus. Das Auswaschen ließ erneut den Schmerz aufflammen, und die Wunde fing wieder an zu bluten. Er zuckte zusammen.

Als er den Schnitt zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, stieß er einen leisen Fluch aus. Er überlegte, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, eine Notaufnahme aufzusuchen. Kurzerhand entschied er sich dagegen.

»Hier«, sagte er, »schütte das Antibiotikum über die Wunde.«

»Hast du Nadel und Faden bekommen?«, fragte sie, während sie die bräunliche Flüssigkeit über die Wunde träufelte. Es brannte höllisch.

»Etwas viel Besseres.« Er riss eine Packung Alleskleber auf und bereitete sie vor.

»Was könnte denn besser sein?« Nachdem er zu bluten aufgehört hatte, tupfte sie seinen Arm mit einem Handtuch ab.

»Halte die Wunde einfach zusammen, dann zeige ich es dir.«

Unter Zuhilfenahme beider Hände tat sie, worum er sie gebeten hatte, und passte die beiden Wundränder behutsam aneinander an. Dann presste Alex die oberste Schicht des Schnitts fest mit zwei Fingern zusammen, während er mit Daumen und drittem Finger auf die Tube Alleskleber drückte und den Klebstoff großzügig der Länge nach über dem Schnitt verteilte. Wo sie sich noch nicht völlig geschlossen hatte, besserte er nach, anschließend strich er noch mehr Kleber über die Wunde.

»Was tust du da?«, wollte sie erstaunt wissen.

»Das ist Alleskleber.«

»Alleskleber?« Aus ihrem Mund klang es wie ein exotisches fremdartiges Wort.

»Genau, der gute alte Alleskleber. Verklebt Haut augenblicklich. Wird mittlerweile sogar in der Chirurgie verwendet.«

Um sicherzugehen, wartete er ein paar Minuten ab, ehe er seine Finger löste. Die Wunde blieb fest verschlossen.

»Siehst du? Das ist einfacher als nähen.«

Vorsichtig probierte sie mit einem Finger. »Ich finde, du benimmst dich wie ein großes Baby und hast bloß Angst, dich von mir zusammenflicken zu lassen.«

»Wickle einfach die Mullbinde drum, ja? Bitte.«

Seine Verärgerung amüsierte Jax. Sie bandagierte seinen Arm stramm mit der Binde, da sie dem Kleber nicht vertraute. Anschließend bat er sie, ihn mit dem braunen Stretchverband zu umwickeln. Als sie fertig war, bewegte er den Arm probeweise. Der Verband saß nicht zu fest, war aber straff genug, um die Wunde ausreichend zu schützen. Eingewickelt wie er war sollte er eigentlich gut verheilen.

Als er sah, dass ihr immer wieder die Augen zufielen, half er ihr hinüber ins andere Zimmer, wo er das Bett für sie aufschlug und ihr aus dem winzigen Schrank ein zusätzliches Kopfkissen holte, das er auf die beiden dünnen, bereits vorhandenen legte.

Sie ließ sich auf das Fußende fallen und streifte einen Stiefel ab. »Hast du gesehen? Es gibt hier eine Badewanne, eine richtige Badewanne.«

Ihr Erstaunen amüsierte ihn. »Wir werden morgen früh eine Münze werfen, um zu entscheiden, wer als Erster hineindarf.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man der Dame stets den Vortritt lässt?«

»Schätze, da haben unsere Welten wohl ein paar wichtige Dinge gemeinsam.«

Sie sah sein Lächeln erlöschen und entschuldigte sich. »Tut mir leid.«

Alex nickte. »Ich weiß, mir auch. Ich wünschte … na ja, ich bin bloß froh, dass sie zur Stelle war, um uns zu helfen. Wäre sie nicht gewesen, hätten uns diese Leute womöglich erwischt.«

Jax nickte und legte ihr Bein aufs Knie, um den anderen Stiefel auszuziehen. »Weck mich, sobald es hell wird.«

»Ich brauche dich bei Kräften, Jax. Du musst jetzt ausruhen, oder du wirst am Ende in noch schlechterer Verfassung sein. Hier sind wir erst einmal in Sicherheit.«

Sie sah ihm für einen Moment in die Augen. »Ich weiß, aber brauchen wir nicht … brauchen wir …« Die Augen zusammengekniffen versuchte sie nachzudenken. »Etwas …«

»Was wir brauchen, ist, dass du bei klarem Verstand bist, denn sonst sind wir erledigt. Schließlich bist du dahintergekommen, worauf es diese Leute abgesehen haben.«

»Der Durchgang«, murmelte sie, während ihr die Augen zuzufallen begannen. Ihre Hand mit dem Stiefel hielt auf halbem Weg inne. Sie schien zu erschöpft, um ihn vollends abzustreifen.

Alex tat es für sie, half ihr dann, sich hinzulegen, und breitete die Bettdecke über sie. »Ich habe für zwei Nächte bezahlt, wir brauchen uns also nicht den Kopf zu zerbrechen, wann wir morgen früh das Zimmer verlassen müssen. Ich habe das ›Bitte nicht stören‹-Schild an den Türknauf gehängt. Wir können also aufstehen und abreisen, wann immer wir wollen. Du brauchst dringend Ruhe.«

»Aber …«

Er kniete sich neben das Bett und sah ihr fest in die halb geschlossenen Augen. »Ich brauche dich, Jax. In guter Verfassung  und wach. Du musst dringend schlafen. Würdest du das mir zuliebe tun?«

Sie legte ihm die Hand an die Wange. »Danke, Alex – für alles. Du musst auch ein wenig schlafen.«

»Weiß ich. Ich denke, hier sind wir in Sicherheit. Schlaf und komm wieder zu Kräften.«

»Ich mag nicht aufhören, dich anzuschauen«, hauchte sie. »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist. Ich hatte solche Angst um dich …«

Lächelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.

Dann beugte er sich vor und küsste sie. Ihre Lippen fühlten sich noch zarter an, als er es sich je vorgestellt hätte. Zärtlich legte sie ihm die Hand auf den Hinterkopf und hielt ihn einen Moment lang fest, während sie seinen sanften Kuss erwiderte. Es war ein einfacher Akt purer Freude, der mehr als Worte verriet, wie erleichtert sie beide waren, einander in Sicherheit zu wissen.

Als er sich erhob, um sich in das andere Bett zu legen, rief sie leise seinen Namen. Er kehrte um und kniete sich abermals neben ihr Bett.

»Was ist?«

»Ich hatte solche Angst … dort, in dieser Anstalt.«

»Ich weiß. Ich hatte auch große Angst um dich.«

»Ich dachte, ich würde allein und einsam sterben, wie so viele, die Vendis in seine Gewalt bekommen hat. Ich dachte, mein Leben wäre am Ende angelangt.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich hatte solche Angst. Es tat so schrecklich weh, und ich hatte solche Angst. Ich bin so weit weg von zuhause und weiß nicht, ob ich es jemals wiedersehen werde. Ich fühle mich sehr einsam.«

Alex drückte ihre Hand. »Ich weiß.«

Als er Anstalten machte, sich zu erheben, zog sie ihn zurück. »Würdest du dich ganz dicht neben mich legen, damit ich mich  heute Nacht nicht so alleine fühle? Einfach nur neben mich legen, damit ich nicht so einsam bin?«

Alex lächelte. »Klar.«

Er schleuderte seine Schuhe von den Füßen, knipste das Licht aus und legte sich neben sie aufs Bett. Dann zog er die Decke über sie beide. Jax schmiegte sich eng an ihn.

»Hältst du mich fest? Bitte. Nimm mich einfach nur in deine Arme.«

Alex erwiderte nichts, er befürchtete, seine Stimme könnte versagen. Alles hätte er dafür gegeben, jeden Preis bezahlt, um sie einfach nur in den Armen halten zu können.

Als er seinen Arm um sie schob, legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Er strich ihr übers Haar.

Falls sie bemerkte, wie heftig sein Herz pochte, so erwähnte sie nichts davon.

Alex gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Schlaf gut.«

Fast augenblicklich wurde ihr Atem ruhiger und gleichmäßiger, und Augenblicke später war sie eingeschlafen.

Aus Angst, auch nur einen Augenblick dieses wonnigen Gefühls zu verpassen, starrte er in der nahezu völligen Dunkelheit an die Decke.

Aber lange hielt er nicht durch. Kurz darauf schlummerte er ein, in Gedanken bei der prächtigen Frau, die in seinen Armen lag und die – erst einmal – geborgen war.
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Alex schob den Vorhang mit dem Finger gerade einen Spalt weit auseinander, um hinauszuspähen und zu sehen, ob sich irgendetwas Ungewöhnliches tat. Es war ein bedeckter, grauer Tag, aber wenigstens regnete es nicht. Der Cherokee stand gleich vor ihrem Zimmer. Auf dem Parkplatz war niemand zu sehen, der ihm verdächtig vorkam. Allerdings hatten auch Dr. Hoffmann, die Krankenschwestern und Pfleger im »Mutter der Rosen«-Heim nicht verdächtig ausgesehen.

Nicht alle sahen aus wie Piraten.

Zum ersten Mal seit Tagen schien er sich wach zu fühlen, wirklich wach. Seine Erinnerung, wie viele Tage genau die Quälerei in dem Heim gedauert hatte, war etwas verworren, aber mehr als ein paar Tage konnten es nicht gewesen sein. Manche der Vorkommnisse dort erschienen ihm unwirklich. Es fiel schwer, tatsächlich zu begreifen, wie viele Menschen dabei umgekommen waren, wie viele er eigenhändig getötet hatte. Ihm war, als erwache er aus einem langen, dunklen Traum nicht enden wollenden Schreckens.

Die vielen Jahre, die seine Mutter in dieser Vorhölle eingesperrt gewesen war, weckten bei ihm ein tief empfundenes Mitgefühl. Es bedrückte ihn, dass sie dieser abgeschiedenen, einsamen Hölle nicht hatte entkommen können, sie nie eine Chance gehabt hatte, ihr eigenes Leben zu führen. Er war todunglücklich und wütend, dass irgendwelche Leute aus einer anderen Welt hierhergekommen waren und ihr das angetan, ihr Leben gestohlen, sie letztendlich sogar umgebracht hatten.

Das Schlimmste an diesem ganzen Alptraum war jedoch, Jax dort hilflos in der Dusche hängen zu sehen.

Jetzt, nach zwölf Stunden Schlaf, war die Wirkung der Drogen weitgehend abgeklungen, und er war dem Alptraum wenigstens teilweise entkommen. Auch Jax schien größtenteils wieder ihr altes Selbst zu sein. Ihm fehlten die Worte, um seine Erleichterung zu beschreiben, als er wieder den lebendigen Glanz in ihren Augen sah. Sie war am ganzen Körper wund und hatte blaue Flecken, aber sie lebte. Und das allein zählte.

Er hörte das letzte Badewasser aus der Wanne ablaufen, und wenige Minuten darauf kam sie mit einer frischen Jeans und einem roten Oberteil bekleidet heraus. Die Farbe sah in der Kombination mit ihren Haaren umwerfend aus, auch wenn diese noch nicht trocken waren. Sie rubbelte sie mit einem Handtuch, um sie so gut es ging zu trocknen.

Er deutete auf den Kühlschrank unter dem Tresen. »Möchtest du etwas essen?«

»Nein, jetzt nicht. Ich würde lieber aufbrechen und später essen.«

Sie rubbelte weiter ihre Haare.

»Du könntest den Fön benutzen, dann würde es viel schneller gehen.«

Sie sah ihn verständnislos an. »Den was?«

»Hier, lass es mich dir zeigen.«

Er nahm sie mit ins Bad und nahm den Haartrockner aus der Halterung, stellte ihn auf die höchste Stufe und fuhr damit einen Moment über ihr Haar, ehe er ihn wieder ausschaltete.

»Siehst du?«

»Erstaunlich.« Sie nahm ihn aus seiner Hand und besah ihn sich genau. »Etwas Ähnliches kann ich mit Magie bewirken, aber hier funktioniert es nicht. Mir war gar nicht bewusst, dass ihr eine entsprechende Technik habt.« Sie gab ihm den Fön zurück. »Mach noch ein bisschen weiter.«

Alex schaltete ihn wieder ein und richtete den warmen Luftstrahl von allen Seiten auf ihr Haar. Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ sich von ihm ihre langen, blonden Locken trocken fönen. Als er fertig war, wandte sie sich wieder herum und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.

»Wieso siehst du so sauber aus?«

»Ich habe geduscht, als du geschlafen hast.«

»Aha«, machte sie und ging zurück ins Zimmer. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass den Damen der Vortritt gebührt.«

Amüsiert meinte Alex: »Ich nutze eben jeden erdenklichen Vorteil aus, auch wenn ich dafür die Regeln brechen muss.«

Sie musterte ihn vielsagend. »Ich bin froh, dass du so denkst.«

»Wie fühlst du dich?«

»Wie neugeboren.«

»Jedenfalls siehst du so schön aus wie immer.«

Sie schmunzelte. »Du auch.«

Alex wurde ernst. »Jetzt, wo du dich besser fühlst, möchte ich, dass du mir ein paar Fragen beantwortest. Bevor wir hinterrücks überfallen wurden und die Lichter ausgingen, meinte meine Mutter, sie wäre ständig nach diesem Durchgang ausgefragt worden. Daraufhin hast du gesagt, du wüsstest, was damit gemeint sei, worauf es diese Leute abgesehen hätten.«

»Nun«, meinte sie und ging daran, ihre schmutzigen Kleidungsstücke zusammenzufalten und in der Reisetasche zu verstauen, die sie in der Outlet-Passage gekauft hatten. »Du erinnerst dich doch, wie ich dir erzählt habe, dass ich das Bild, das du mir geschenkt hast, in meine Welt mitnehmen wollte, um es dort jemandem zu zeigen.«

Er nickte. »Du hast gesagt, es sei auf der Rückreise einfach verschwunden und dass du nicht wüsstest, was damit geschehen  ist. Die Erfahrung bestätige aber die verbreitete Vermutung, dass keine Gegenstände von hier in deine Welt mitgenommen werden können.«

»Wenn das also nicht möglich ist, warum sollte dann jemand hierherkommen? Warum sollte Radell Cain schon seit geraumer Zeit so viele Leute hierherschicken? Was könnten sie hier wollen, wenn sie doch nichts mit zurücknehmen können?«

»Wissen, vielleicht?«

»Das wäre denkbar. Trotzdem glaube ich, dass Cain es auf etwas sehr viel Wesentlicheres abgesehen hat. Diese Leute suchen etwas ganz Spezielles und scheuen weder Zeit noch Mühen, es in ihren Besitz zu bringen. Was meinst du, warum sie deine Mutter all diese Zeit gefangen gehalten haben? Wieso haben sie es auf dich abgesehen?«

»Weil sie ganz offensichtlich diesen Durchgang wollen, nur weiß ich eben nicht, was das heißt.« In einer verzweifelten Geste breitete er die Hände aus. »Was in aller Welt ist dieser Durchgang? Und warum sind sie so versessen darauf?«

Sie stopfte ihre zusammengelegte Jeans in die Tasche und richtete sich auf. »In gewissen Kreisen wird schon seit langem darüber spekuliert, dass nach der Trennung unserer Welten irgendeine Form der Verbindung weiterbestanden hat. Die Theorie galt jedoch stets als fragwürdig.«

Alex musterte sie argwöhnisch. »Und was besagt diese fragwürdige Theorie nun?«

»Weißt du noch, wie ich dir erzählte, dass besagter Lord Rahl all die Menschen nach Kriegsende in diese Welt verbannt hat?«

»Sicher. Du hast gesagt, sie sind nicht auf demselben Weg hierhergelangt wie du. Dass man annimmt, die Welten seien für einen Augenblick in Raum und Zeit miteinander verbunden gewesen und bei der Aufteilung seien die Menschen, die fortan ohne  Magie leben wollten, hier zurückgeblieben, während dein Volk in der anderen Welt blieb.«

»Genau. Aus diesem Grund spricht man von der ›Trennung‹. Über die Geschehnisse damals ist nicht viel bekannt, man nimmt jedoch an, dass Lord Rahl die Leere zwischen unseren Welten überbrückt und sie für einen winzigen Augenblick zusammengeführt hat, um die Menschen, die ein Leben ohne Magie wollten, hierherzuschicken.«

»Soll das heißen, er hat sie durch diesen Durchgang geschickt?«

»Nein. Aber nach dieser Theorie musste ein konkreter Ort der Verbindung existieren, ein winziger Riss in der Leere des Nichts zwischen den Welten. Eine durch Raum und Zeit reichende Öffnung, die es möglich machte, dass alles im Gleichgewicht blieb, als die Welten zusammengeführt wurden und es zu besagter Trennung kam. Dass wir hierherkommen und wieder zurückreisen können, gilt als Beweis dafür, dass diese Verbindung nach wie vor besteht. Denn sonst könnten wir die Leeren zwischen unseren Welten nicht überwinden.

Der Durchgang, so die Theorie einiger, war ein Nebeneffekt der Trennung. Eine Anomalie, ein Fehler, der bis zum heutigen Tag Bestand hat.

Andere Vertreter der Durchgangs-Theorie behaupten, er müsse von Lord Rahl als Ausgleich für sein Vorgehen geschaffen worden sein, da es sonst gar nicht erst zu der Trennung hätte kommen können.«

»Scheint mir ja ein Vorgang von einiger Bedeutung gewesen zu sein. Wieso ist nicht mehr darüber bekannt?«

»Es gab zu der Zeit Aufzeichnungen, jedoch führten die Kriege, die das Goldene Zeitalter beendeten, dazu, dass ein Großteil unserer wertvollsten Chroniken vernichtet wurde. Es waren  finstere Zeiten, an deren Ende wir eines Großteils unserer Geschichte beraubt waren.«

Alex seufzte. »Du glaubst also, diese Trennung hat einen Durchlass zwischen den Welten hinterlassen? So eine Art Wurmloch?«

Jax zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was das ist, ein Wurmloch. Ein Durchlass ist vielleicht eine etwas vereinfachende Vorstellung, aber vermutlich kann man es so sehen. Besser, man stellt es sich als eine Art Schlot vor, ein Ausgleichsmechanismus zwischen den tiefgreifenden Kräften auf beiden Seiten.«

»Handelt es sich bei dieser Verbindung, diesem Durchgang, deiner Meinung nach um eine Tatsache, oder sind das alles nur wilde Spekulationen über Ereignisse, die sich damals möglicherweise zugetragen haben – oder eben auch nicht?«

»Diese Folgerung ziehen einige aus dem Wenigen, das man über besagte Trennung weiß. Zumindest gilt das für die nicht eben zahlreichen Personen, die sich tatsächlich dieser Durchgangs-Theorie verschrieben haben.«

»Wieso hast du bisher nie etwas davon erwähnt? Wieso kommt es jetzt so überraschend? Diese Geschichte mit dem Durchgang hört sich doch ziemlich wichtig an.«

»So mag es aus heutiger Sicht erscheinen, im Grunde aber ist es eine fragwürdige Außenseitertheorie. Wenn ich ehrlich sein soll, galt die Durchgangs-Theorie immer schon als exzentrische Vorstellung. Bis ich deine Mutter den Begriff ›Durchgang‹ benutzen hörte, wäre es mir niemals in den Sinn gekommen, dass diese Geschichte um Radell Cain etwas mit einer solch verrückten Idee zu tun haben könnte.

Dadurch, dass sie diesen speziellen Ausdruck deiner Mutter gegenüber gebrauchten, haben sich all diese Geschehnisse in  meinen Augen plötzlich miteinander verbunden. Plötzlich ergab alles einen Sinn.«

»Aber selbst wenn es diesen Durchgang einst, als alles anfing, gegeben haben mag, glaubst du, dass er noch immer existiert?«

»Das weiß ich nicht, aber offenbar denkt das Radell Cain. Schließlich haben seine Leute deine Mutter immer wieder danach gefragt, haben sie mich danach ausgefragt. Und ich bin sicher, dich ebenso.«

»Haben sie«, gab Alex zu. »Eigentlich war es das Einzige, was sie von mir wissen wollten.«

»Deine Mutter hat mir die Antwort gegeben, nach der ich gesucht habe, die Antwort auf die Frage, warum diese Leute hierherkommen und was sie hier wollen. Radell Cain hat es auf diesen Durchgang abgesehen.«

Ihm dämmerte etwas. »Dieses Land, das ich erben werde. Der Durchgang muss sich irgendwo auf dem Land befinden, das man mir hinterlassen hat.«

Jax nickte. »Du hattest von Anfang an recht. Es ging immer nur um dieses Land.«

»Aber wieso benötigen sie dafür meine Mutter oder mich? Wenn sie den Durchgang auf dem Land vermuten, warum gehen sie nicht einfach hin? Die Gegend ist urtümlich und abgelegen. Vermutlich könnten sie den Durchgang ganz für sich haben, ohne dass jemand auch nur von ihrem Aufenthalt und ihren Plänen erfahren würde.«

»Vielleicht waren sie schon dort und haben ihn gefunden, konnten ihn aber aus irgendeinem Grund nicht nutzen? Vielleicht hat das ihr Interesse an dem Geschlecht der hier in dieser Welt lebenden Rahl geweckt?«

Das hatte Alex nicht bedacht. Er lief zwischen Fenster und Bett hin und her, während er darüber nachsann.

»Wenn sie den Durchgang nicht zum Funktionieren bringen konnten, wieso glauben sie dann, ich könnte es?«

»Ein Rahl hat die Welten einst getrennt. Wenn er im Zuge dessen auch diesen Durchgang geschaffen hat und er noch existiert, dann ist er womöglich auf eine Weise gesichert, dass nur ein Rahl ihn wieder zugänglich machen kann.«

»Aber das war nicht ich, sondern jemand anderes. Selbst wenn ich sein direkter Nachkomme sein sollte, ich verfüge nicht über seine Talente. Wie zum Teufel soll ich einen Durchgang zwischen den Welten öffnen? Ich wusste bisher ja nicht mal, dass es eine andere Welt gibt. Ich bin der Letzte auf Erden, der sich für Antworten zu einem solchen Durchgang interessiert.«

»Nicht unbedingt«, meinte Jax achselzuckend. »Im Gesetz der Neunen heißt es, dass du für diese Geschichte von zentraler Bedeutung bist. Demnach wärst du jene Person, an die man sich wenden müsste.«

»Das Gesetz der Neunen? Wie kann das etwas mit dem Durchgang zu tun haben?«

»Das weiß ich nicht, aber Cain hat es auf ihn abgesehen, und dieses Gesetz hat ihn direkt zu dir geführt – der zentralen Gestalt in dieser Geschichte. Er hat seinen engsten Vertrauten, Sedrick Vendis, hierhergeschickt, um sowohl des Durchgangs als auch deiner Person habhaft zu werden.«

Alex lief auf und ab und dachte dabei nach. »Aber wenn sie diese Welt bereits aufsuchen und wieder zurückreisen können, was sollte ihnen der Durchgang denn ermöglichen, was sie nicht längst können?«

Als ihm die Antwort auf seine Frage plötzlich klar wurde, hielt er mitten im Schritt inne. »Außer, dass sie eben nichts von hier mit zurücknehmen können.« Er begegnete ihrem Blick. »Wäre es durch den Durchgang möglich?«

Ihr Lächeln hatte etwas Beunruhigendes. »Der Theorie zufolge benötigt man im Durchgang keine Rettungsleine. Es wäre also denkbar, dass man Gegenstände mit hindurchnehmen kann.«

»Und was würden sie mitnehmen wollen?«

»Welche Waffe benutzen sie, um die Völker in meiner Welt zu erobern und zu beherrschen?«

»Nun, jenes Talent, das in deiner Welt existiert, aber nicht in dieser: Waffen der Magie.«

»Genau. Und was möchte Radell Cain in unserer Welt abschaffen?«

»Magie.«

»Und was geschieht, wenn er damit Erfolg hat?«

Alex spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen aufstellten. »Tyrannen streben stets danach, den Menschen ihre Waffen wegzunehmen, damit diese sich ihrer Herrschaft nicht erfolgreich widersetzen können. Mit der Magie würden sie die einzige Waffe ausmerzen, mit deren Hilfe das Volk sich gegen die Tyrannei stemmen könnte.

Aber dadurch würden sie sie auch für sich selbst unbrauchbar machen. Also benötigen sie einen Ersatz.«

»So ist es«, erwiderte sie. »Derzeit existiert so etwas wie ein Gleichgewicht der Macht. Beide Seiten haben Zugang zu den gleichen Waffen. Nach der Eliminierung der Magie bliebe dieses Gleichgewicht stabil. Also müssen sie, wenn sie die Herrschaft übernehmen wollen, ihre verloren gegangenen Waffen durch Waffen einer anderen Art ersetzen, was wiederum den Ausschlag zu ihren Gunsten geben würde.«

»Technik«, entfuhr es Alex leise. »Sie könnten Funkgeräte für die Kommunikation einsetzen, chemische Drogen für die Beherrschung der Menschen und Schusswaffen, um jeden umzubringen, der ihnen Widerstand zu leisten versucht.«

Wieder nickte Jax. »Und wer weiß, was sonst noch alles. In der Praxis sind Technik und das, was wir mithilfe unserer Talente bewirken können, austauschbar. Fehlen die mithilfe von Magie geschaffenen Instrumente plötzlich, sind die Menschen hilflos.«

»Und wer die Technologie zum Ersetzen dieser Instrumente besitzt, ist imstande, die Welt zu beherrschen.«

»Genau.« Jax machte eine ausholende Armbewegung. »Hier gibt es eine ganze von Technik beherrschte Welt, man braucht nur zuzugreifen. Als du gestern Abend diesen magischen Klebstoff kaufen gingst …«

»Den Alleskleber.«

»Richtig, den Alleskleber. In ganz ähnlicher Weise benutzen wir Magie zum Verschließen von Wunden. Ohne sie hätten wir keine Möglichkeit mehr, unsere Verwundeten zu versorgen. Stell dir vor, welchen Vorteil Cain allein schon aufgrund einer solchen Kleinigkeit hätte. Wie viele Menschen würden sich ihm ergeben, nur um sich mithilfe einer Technologie versorgen zu lassen, die nur er bereitzustellen imstande ist?

Aber das ist längst noch nicht alles. Hier existiert eine ganze Welt voller Dinge, die es bei uns nicht gibt. Seine Leute könnten einfach in ein Geschäft gehen und Dinge kaufen, die in meiner Welt von unschätzbarem Wert wären. Cain würde zur alleinigen Quelle all dessen, was die Menschen zum Leben benötigten, und nur er besäße die Waffen, um seiner Herrschaft Geltung zu verschaffen.«

»Aber hältst du die Durchgangs-Theorie, derzufolge man Gegenstände in deine Welt mitnehmen kann, wirklich für zutreffend?«

»Ich nehme an, Radell Cain muss einen Grund haben, das zu glauben.«

Alex ließ sich auf die Bettkante sinken. »Wie lautete gleich  der Stoßseufzer, den ich dich hab aussprechen hören … ›Bei den gütigen Seelen‹?«

»Richtig, wenn die Lage wirklich zum Verzweifeln ist.«

Die Ellbogen auf die Knie gestützt verbarg er seinen Kopf in den Händen. »Bei den gütigen Seelen, sie wollen also einen Durchgang, um Waffen in eine andere Welt zu schmuggeln.«

»Irgendwelche Ideen?«

»Klar, rufen wir den Bundesgrenzschutz an.«

»Wen?«

»Schon gut.« Er tat seine flapsige Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Aber das erklärt noch immer nicht meine Rolle bei dieser Geschichte. Ich habe noch nicht mal von diesem Durchgang gehört. Was könnte ich schon wissen? Was könnte ich nach deren Meinung tun?«

»Du bist ein Rahl – ein Rahl, ausdrücklich bestimmt durch das Gesetz der Neunen. Ein Rahl hat diesen Durchgang einst geschaffen. Wenn sie ihn einfach hätten finden und benutzen können, hätten sie es vermutlich längst getan. Dass sie es nicht getan haben, muss bedeuten, dass sie es nicht können. Aus irgendeinem Grund brauchen sie dafür dich.«

»Glaubst du ehrlich, sie haben die Absicht, sich den Durchgang von mir öffnen zu lassen? Denkst du wirklich, sie glauben, ich könnte das?«

Jax stieß einen langen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht, Alex. Hast du eine bessere Erklärung?«

»Schätze nein.«

»Und was nun?«

Er ging zum Schreibtisch und holte eines der Mobiltelefone heraus, die er am Abend zuvor gekauft hatte. »Ich denke, ich sollte jetzt besser Mr. Fenton anrufen, den für das Land zuständigen Anwalt. Schätze, wir werden uns nach Boston begeben  und das Land auf uns überschreiben lassen müssen und anschließend nach Maine fahren, um dort selbst nach dem Rechten zu sehen.«

»Der Ansicht bin ich auch. Das ist derzeit unsere einzige Spur.«
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Alex tippte die Nummer ein. »Ich stelle es auf Lautsprecher, damit du mithören kannst.«

»Kanzlei Buckman, Lancaster & Fenton. Fenton am Apparat.«

»Mr. Fenton, hallo. Hier ist Alexander Rahl.«

»Ich bin sehr erleichtert, von Ihnen zu hören, Mr. Rahl.« Er klang, als meinte er, was er sagte. »Ich hatte bereits angefangen, mir Sorgen zu machen. Ist alles in Ordnung? Ich meine, es ist jetzt über eine Woche her, dass Sie sagten, Sie würden anrufen. Ich war wirklich bereits in Sorge.«

Alex hatte gar nicht gemerkt, dass ihm während seiner Zeit unter Drogen im »Mutter der Rosen«-Heim so sehr das Zeitgefühl abhandengekommen war. »Ich muss mich entschuldigen. Ich war durch gewisse Umstände für ein paar Tage abgelenkt, aber jetzt habe ich Zeit.«

»Das ist gut zu hören. Sagen Sie, ich habe in den Nachrichten von dem Feuer gehört, dass es dort drüben bei Ihnen gegeben hat. Wissen Sie etwas darüber?«

Unschlüssig, was er darauf erwidern sollte, beschloss Alex, vage zu bleiben. »Ein wenig, warum?«

»Nun, die Sache ist die. Anfang des Jahres ist einer unserer  Gesellschafter krank geworden. Sein Arzt meinte, er leide womöglich unter einer Art Zusammenbruch und sei infolgedessen in eine ernsthafte Psychose verfallen. Ganz schien man der Sache nicht auf den Grund gehen zu können, daher hat man Mr. Buckman für eine Langzeitbehandlung in die psychiatrische Klinik »Mutter der Rosen«, drüben bei Ihnen, überwiesen. Ich nehme an, dort ist man auf diese Dinge spezialisiert. Es ist eine private Pflegeeinrichtung, wo er sich seitdem einer speziellen Analyse und Behandlung unterzieht.«

Alex bekam einen trockenen Mund. »Behandlung? Bei wem? Wissen Sie den Namen seines Arztes?«

»Der verantwortliche Spezialist heißt Dr. Hoffmann. Ich fragte mich gerade, ob Sie vielleicht etwas mehr über das Feuer wissen. Sie wissen ja, wie unzuverlässig die Nachrichten sein können. Ich habe nichts über Mr. Buckman in Erfahrung bringen können und weiß nicht einmal, ob er wohlauf ist oder nicht. In den Berichten hieß es, bei dem Brand sei eine ganze Reihe von Patienten ums Leben gekommen, die meisten von ihnen im neunten Stock. Dort war auch Mr. Buckman untergebracht.«

Alex wechselte einen Blick mit Jax. »Tut mir schrecklich leid. Meine Mutter ist auch bei dem Brand im »Mutter der Rosen«-Heim umgekommen. Sie lag ebenfalls auf dem neunten Stock.«

»Gütiger Gott.« Für einen Moment hatte es ihm die Sprache verschlagen. »Tut mir außerordentlich leid, das war mir nicht bewusst. Mein aufrichtiges Beileid, Mr. Rahl.«

»Danke.«

»Ich kann mich noch genau erinnern, dass Ihre Mutter wegen ihrer Erkrankung den Anspruch auf das Land nicht geltend machen konnte, hatte aber keine Ahnung, dass sie im »Mutter der Rosen« lag. Welch eigenartiger Zufall, dass Mr. Buckman in derselben Anstalt war, noch dazu auf derselben Station.«

»Ja, das ist allerdings ein ziemlicher … Zufall.«

Im Allgemeinen glaubte Alex nicht an Zufälle. Ihm schwirrte der Kopf, als er die Einzelteile zusammenzufügen versuchte.

»Haben Sie die Behörden hier in Nebraska zu kontaktieren versucht, um herauszufinden, ob Mr. Buckman zu denen gehörte, die dem Feuer entkommen konnten? Wie ich hörte, muss es ziemlich chaotisch zugegangen sein, auch wenn sich die meisten Patienten retten konnten.«

»Ja, diese erfreuliche Nachricht habe ich auch gehört. Ich habe versucht, an weitere Informationen zu kommen, doch scheint dort derzeit ziemliche Verwirrung zu herrschen. Als Anwalt ist es mir gelungen, jemanden von der staatlichen Krankenhausverwaltung an den Apparat zu bekommen, aber dort ist man nicht einmal imstande, eine Patientenliste aufzutreiben.«

»Andere Aufzeichnungen gibt es nicht?«

»Man sagte mir, die Unterlagen im Krankenhaus seien bei dem Brand vernichtet worden. Eigentlich sollten außer Haus aufbewahrte Sicherungskopien sämtlicher Krankenakten vorliegen, doch offenbar gab es damit irgendein Problem – angeblich ein Computervirus oder Ähnliches. Niemand hat davon gewusst, bis man auf die Informationen zurückgreifen wollte und dabei feststellte, dass sie unrettbar verloren waren. Demnach tappen die Behörden sogar über die Anzahl der in der Anstalt ärztlich betreuten Patienten im Dunkeln, was die Bestimmung der genauen Opferzahlen zusätzlich erschwert.

Oh, es tut mir wirklich leid. Da rede ich andauernd über Mr. Buckman und irgendwelche Nebensächlichkeiten, dabei haben Sie selbst Ihre Mutter dort verloren. Wahrscheinlich müssen Sie noch einmal dorthin zurück, um ihre Angelegenheiten zu regeln.«

»Nein, schon in Ordnung. Im Grunde gibt es nichts zu regeln.  Ich habe keine lebenden Anverwandten mehr. Mein Großvater ist vor kurzem gestorben, und meine Mutter hatte keine Freunde, schließlich war sie all die Jahre im Krankenhaus eingesperrt. Eigentlich kannte sie überhaupt niemanden mehr. Es gibt wirklich nichts zu tun. Ich muss wohl abwarten, bis man ihre Überreste findet – wenn es denn jemals dazu kommt -, das Feuer war ziemlich heftig. Im Augenblick gibt es wirklich nichts, was ich tun könnte.«

»Verstehe. Demnach sind Sie auf dem Weg hierher?«

Alex meinte eine merkwürdige Angespanntheit aus der Frage herauszuhören. »Ja. Ich werde mich um einen Flug kümmern müssen, damit wir so früh wie irgend möglich nach Boston kommen können.«

»Wir? Demnach werden Sie von jemandem begleitet?«

»Von meiner Verlobten.«

Wieder eine Pause. »Das ist großartig. Meinen Glückwunsch.«

»Danke. Sie werden sie kennen lernen. Sie ist ein wundervoller Mensch und hat mir sehr geholfen, über den Verlust meiner Mutter hinwegzukommen. Sie heißt Jax, sie steht gerade neben mir. Ich habe Sie auf Lautsprecher gestellt, falls Sie sie kurz begrüßen möchten.«

Auf Alex’ Drängen beugte sich Jax herüber. »Hallo, Mr. Fenton.«

»Wie geht es Ihnen? Tut mir leid zu hören, dass Sie unerwartet Schwierigkeiten haben.«

»Danke. Wir werden uns nach besten Kräften bemühen.«

»Nun, ich freue mich darauf, Sie bald kennen zu lernen.«

»Wir können gar nicht schnell genug dort sein«, antwortete Jax.

»Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich weiß, mit welcher Maschine wir kommen«, warf Alex ein.

Es entstand eine längere Pause. »Mr. Rahl, ich möchte Ihnen dringend davon abraten zu fliegen.«

Sofort schrillten Alex’ Alarmsirenen. »Wieso das?«

Wieder eine Pause. »Darf ich ganz offen sein, Mr. Rahl?«

»Ich bitte darum.«

»Ich befürchte, dass gewisse Personen die Flüge überwachen und versuchen könnten, Sie aufzuspüren.«

Alex’ Blut gefror. »Gewisse Personen?«

»Möglicherweise droht Ihnen von diesen Leuten Gefahr. Sie könnten vermuten, dass Sie hierher unterwegs sind, und Flughäfen und Busbahnhöfe beobachten – alle Orte, die Sie aufsuchen könnten, um ein öffentliches Verkehrsmittel zu benutzen. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Mr. Rahl, aber ich glaube, diese Leute könnten möglicherweise gefährlich sein.«

»Ich denke, ich weiß, wovon Sie sprechen.«

Wieder eine Pause, länger diesmal, so als überlegte er, was er darauf erwidern oder wie viel er preisgeben sollte. »Hat jemand Kontakt zu Ihnen aufgenommen … oder Sie bedroht?«

»Ich denke, wir reden von denselben Leuten. Ich bin bereits mit ihnen aneinandergeraten.«

»Es geht Ihnen doch gut?«, kam sofort die überstürzte Nachfrage. In seiner Stimme schwang aufrichtige Besorgnis, ja Angst mit.

»Ja. Im Moment halte ich es für das Beste, wenn ich auf dem schnellsten Weg zu Ihnen komme. Ihre Adresse habe ich ja …«

»Nein.«

»Nein?«

»Nun, die Sache ist die …« Wieder entstand eine Pause, ehe er fortfuhr. »Ich befürchte, dieselben Leute könnten meine Büroräume überwachen. Ich habe eigentlich keine Möglichkeit, das festzustellen. Tut mir leid – es ist nicht meine Absicht, Sie über  Gebühr zu beunruhigen. Gut möglich, dass ich einfach nur unter Verfolgungswahn leide.«

Alex atmete tief durch. »Mr. Fenton, die Sache ist für uns zu wichtig, um weiter um den heißen Brei herumzureden. Sie waren offen zu mir, also werde ich das auch Ihnen gegenüber sein. Sie müssen mir zuhören, und zwar ganz genau. Diese Leute sind Mörder.«

Alex hatte keine Ahnung, ob sich der Mann über ihn lustig machen oder einfach auflegen würde.

»Ich höre, Mr. Rahl.«

Er hielt es für ein gutes Zeichen, dass der Anwalt die Gefahr nicht länger zu verharmlosen versuchte. Eigentlich klang er besorgt, ja sogar verängstigt.

»Zunächst einmal nennen Sie mich bitte Alex.«

Er sah ihn förmlich erleichtert lächeln. »Mein Rufname ist Myron, aber sollten Sie mich je so nennen, verklage ich Sie auf Schmerzensgeld. Jeder nennt mich Mike.«

Alex schmunzelte. »Ich habe auch ohne eine Klage schon genug um die Ohren. Also, Mike, ich weiß, es klingt vielleicht weit hergeholt, aber Sie müssen mir in dieser Sache voll vertrauen. Ich weiß, wovon ich rede. Es ist unbedingt erforderlich, dass Sie meine Anweisungen genau befolgen. Zunächst einmal, wird diese Nummer auf Ihrem Telefon angezeigt?«

»Ja. Ich werde sie sogleich in den Anruferspeicher übernehmen.«

»Tun Sie es nicht.«

»Aber mein Telefon …«

»Ich möchte, dass Sie keines der Telefone benutzen, die Sie derzeit besitzen. Irgendwie können diese Leute Sie über Ihr Telefon aufspüren. Von jetzt an möchte ich, dass Sie die Finger von allen Telefonen lassen, die Sie derzeit in Gebrauch haben. Benutzen Sie auch nicht Ihr Handy. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.«

Er hielt es für vielversprechend, dass Mr. Fenton weder ausrastete noch ihm zu einem Besuch beim Seelenklempner riet, bezeichnender aber war, dass er mit keinem Wort widersprach. »Prägen Sie sich diese Nummer ein. Sagen Sie sie nicht laut, und schreiben Sie sie nicht auf. Prägen Sie sie sich ein.«

»Schon erledigt.«

»Gut. Möglicherweise ist das Telefon, über das ich jetzt spreche, bereits angezapft, weil ich Sie über das Festnetz angerufen habe. Ich werde es nach dem Auflegen sofort wegwerfen müssen, aber ich habe noch ein anderes. Addieren Sie einhundertdreiundvierzig zu dieser Nummer, dann erhalten Sie die Nummer meines neuen Handys. Sobald Sie das Büro verlassen haben, kaufen Sie sich ein Prepaidhandy und rufen mich unter meiner neuen Nummer zurück.«

»In Ordnung.«

»Sind Sie verheiratet? Haben Sie Verwandte?«

»Nein, jedenfalls keine nahen. Ich habe ein paar gute Freunde, mit denen ich wohl werde reden müssen.«

»Tun Sie das, aber benutzen Sie keines der Telefone, die Sie im Moment bei sich tragen. Am besten kaufen Sie sich mehrere und benutzen eines davon, um Ihre Freunde anzurufen. Erfinden Sie irgendeinen Vorwand – dass Sie für eine Weile geschäftlich unterwegs sein werden oder so. Werfen Sie das Handy nach dem Gespräch sofort weg, es könnte durch den Anruf bereits angezapft sein.«

»In Ordnung. Was noch?«

»Wir werden einen Ort brauchen, wo wir uns treffen können. Nennen Sie ihn nicht jetzt, warten Sie damit bis zu unserem späteren Telefonat. Ich weiß nicht, ob diese Leute Telefongespräche abhören können, und ich möchte nicht auf die harte Tour herausfinden,  dass sie dazu in der Lage sind. Lieber bin ich übervorsichtig, als dass ich mir eine Ewigkeit lang wünsche, ich wäre misstrauischer gewesen.«

»Verstehe. Ich werde mir ein paar Handys besorgen und Sie dann anrufen.«

»Gehen Sie nach Verlassen des Büros nach Hause, und packen Sie eine Tasche. Sie müssen sich von allen Orten fernhalten, an denen Sie bekannt sind. Quartieren Sie sich weder bei einem Freund ein noch in Ihrem Büro oder einem Club, falls Sie irgendwo Mitglied sein sollten. Sie müssen einen Ort aufsuchen, wo Sie völlig unbekannt und an dem Sie noch nie gewesen sind. Vergewissern Sie sich, dass niemand Ihnen folgt, und meiden Sie anschließend alle bekannten Lokalitäten. Diese Leute könnten kopfscheu werden und Sie gleich an Ort und Stelle aufgreifen.«

»Verstehe.« Es entstand eine Pause. »Sind Sie sicher, Alex, dass solch drastische Maßnahmen nötig sind? Ich meine, wie das Fernbleiben von allen bekannten Orten und dergleichen?«

»Das Feuer im ›Mutter der Rosen‹-Heim ist absichtlich gelegt worden. Diese Leute haben meine Mutter umgebracht, und ich möchte wetten, auch Mr. Buckman. Sie haben eine ganze Reihe Unschuldiger getötet, nur um irgendwelche Aufzeichnungen vernichten zu können, aus denen etwas über ihre Pläne hervorgehen könnte.«

»Gütiger Gott. Glauben Sie das wirklich?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich war dort, ich habe Dr. Hoffmann das Feuer legen sehen, mit denen sie ihre Spuren verwischen wollten.«

Alex wartete einen Moment und versuchte aus dem Schweigen schlau zu werden.

»Ich muss schon sagen, Alex, soeben haben Sie meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wir haben einzuschätzen  versucht, wie real die Gefahr ist. Sie haben uns gerade eine Antwort auf eine Menge Fragen gegeben.«

»Wer verbirgt sich hinter diesem ›wir‹? Wen meinen Sie damit?«

»Ich denke, Sie haben recht«, sagte Mike. »Am besten, wir reden später weiter.«

»Stimmt, klingt vernünftig.«

»Ich werde mein Büro sofort verlassen und sämtliche Dokumente mitnehmen. Ich werde also alles bei mir haben, was wir für die Überschreibung des Landes auf Ihren Namen benötigen. Ich weiß, das mag inmitten dieses ganzen anderen Schlamassels vielleicht wie eine alberne Formalität erscheinen, aber ich versichere Ihnen, es ist absolut unerlässlich, dass dieser Vorgang abgeschlossen wird.«

»Das ist ganz in meinem Interesse. Ich möchte auch, dass das Land auf mich überschrieben wird.«

»Gut. Da bin ich froh. Aber ich halte es für das Beste, wenn ich nicht noch einmal nach Hause gehe, das Risiko ist mittlerweile zu groß. Ich werde Ihren Rat befolgen, mir ein paar Handys besorgen und Sie dann anrufen.«

»Gut. Seien Sie vorsichtig.«

»Werde ich. Und, Alex, danke, dass Sie offen zu mir waren.«

»Jax meint, es ist stets das Klügste, die Wahrheit zu sagen.«

Er lachte amüsiert. »Bis später. Ich werde außerdem Vorkehrungen treffen, damit wir uns treffen und alles erledigen können.«

»Die Spiegel«, warf Jax ein.

»Ach, richtig. Ich weiß, es klingt verrückt, aber Sie müssen sich von Spiegeln fernhalten. Wenn Sie sich irgendwo aufhalten, wo es Spiegel gibt, verhängen Sie sie sofort.«

»Ich habe in meinem Haus und in meinem Büro schon seit Jahren keine Spiegel mehr.«

»Hat Ihr Wagen einen Rückspiegel?«

»Ja, natürlich.«

»Der zählt auch. Sie müssen den Spiegel an der Windschutzscheibe entfernen und die beiden Außenspiegel zerstören oder abmontieren. Achten Sie beim Herausbrechen des Glases darauf, dass jeder Spiegelsplitter entfernt wird.«

»Ist das wirklich alles nötig?«

»Um das herauszufinden, habe ich einiges an Lehrgeld zahlen müssen. Womöglich haben Sie nicht so viel Glück wie wir. Entfernen Sie die Spiegel aus Ihrem Wagen.«

»Da war ich mit Spiegeln immer so vorsichtig und habe die ganze Zeit nie an die Rückspiegel in meinem Auto gedacht. Jetzt wird mir einiges klar. Ich bin nur froh, dass Sie so gründlich sind. Ich werde sie ausbauen, noch ehe ich den Wagen anlasse.«

»Ich denke, wir werden bei unserem Treffen eine Menge zu bereden haben.«

»Mehr, als Sie ahnen, Mr. Rahl.«

»Alex.«

»Richtig. Ich rufe Sie später an, Alex, und ganz besonders freue ich mich, Sie kennen zu lernen, Jax.«

»Passen Sie auf sich auf«, sagte sie. »Seien Sie vorsichtig.«

»Verstehe. Auf Wiederhören.«

»Auf Wiederhören«, sagten Jax und Alex gemeinsam.

Er klappte das Handy zu und ließ es in einen Plastikbecher mit Wasser fallen.

»Tja, was hältst du davon?«, fragte er, während er das andere nagelneue Handy, das er bislang noch nicht benutzt hatte, in die Tasche seiner Jeans schob.

»Er weiß ganz offensichtlich etwas.«

»Ich frage mich, woher«, meinte Alex. »Schätze, je eher wir dort sind, desto früher werden wir es herausfinden. Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen.«

»Wie kommen wir dorthin?«

»Wie ich es sehe, bleibt uns keine Wahl. Wir werden mit dem Auto fahren müssen. Mit dem Flugzeug könnten wir innerhalb eines Tages in Boston sein, aber bis wir einen Flug bekommen, können daraus leicht zwei werden, so kurzfristig vielleicht sogar mehr. Mit dem Auto wird es annähernd drei Tage dauern. Aber wenn wir den Wagen nehmen, werden Cains Leute weder wissen, wo wir uns gerade befinden, noch, wann wir dort auftauchen. Ich möchte sie so weit wie möglich im Unklaren lassen.«

»Ich auch.«

»Was soll’s«, meinte er, während er seine Jacke anzog, um damit die Waffe zu verdecken. »Mir war die Vorstellung, unsere Waffen beim Besteigen des Flugzeugs abzugeben, sowieso nicht ganz geheuer. Auf Flugplätzen gibt es Metalldetektoren wie im ›Mutter der Rosen‹-Heim. Mit einer Waffe, gleich welcher Art, lassen sie einen nicht ins Flugzeug, nicht einmal mit einem kleinen Taschenmesser.

Wir müssten unsere Waffe mit dem Gepäck aufgeben, aber das könnte verloren gehen oder gestohlen werden – insbesondere, wenn Cains Leute uns beobachten und am Flughafen abzufangen versuchen. Wahrscheinlich würden sie uns das Gepäck klauen, nur um sicherzugehen, dass wir auch unbewaffnet sind.«

Als Jax ihr Messer mit dem Silbergriff hinter dem Rücken hervorzog, die Klinge durch die Finger wirbeln ließ und es an der Spitze auffing, bemerkte er zum ersten Mal, dass die kunstvollen Verzierungen den Buchstaben ›R‹ bildeten.

»Ich würde dieses Messer niemals abgeben, nur damit sie mich in den Himmel fliegen lassen.«

Alex’ Blick ging vom Messer zu ihren Augen. »Wieso befindet sich ein ›R‹ auf dem Handgriff?«

»Er steht für das Haus Rahl. Die Waffe ist uralt, ein überaus  ungewöhnliches Stück, wie es derzeit nur sehr wenige Menschen tragen.«

»Und wieso hast du das Messer?«

»Aus dem gleichen Grund, weshalb ich mich auch freiwillig für einen Besuch in dieser Welt gemeldet habe: Weil ich glaube, dass du derjenige bist, der diesem Wahnsinn ein Ende machen kann. Und weil ich an dich glaube, Alexander Rahl.

Es ist jenes Messer, das ich gerade schärfte, als ich die Probeschnitte an dem Baum aus deinem Gemälde anbrachte. Du hast sie in deinem Gemälde eingefangen, eben jene Schnitte, die ich als Vorbereitung auf meinen Besuch hier angebracht hatte. Du bist mit diesem Messer in mehr als einer Weise verbunden, genau wie mit allem anderen auch.«

»Bist du dir da absolut sicher, Jax?«

Sie lächelte. »Genauso sicher wie du, und du bist dir todsicher.«

Alex erwiderte das Lächeln. »Beängstigend, wie gut du mich kennst.«

Er fischte das Handy aus dem Wasserglas, klappte es auf und brach es entzwei. Die Bruchstücke gab er Jax. »Hier. Drüben auf der anderen Seite des Grundstücks gibt es einen Müllcontainer. Ich packe unsere Sachen in den Wagen, wirf du es weg.«

»Mit Vergnügen.«
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Sie hatten den Jeep gerade aufgetankt und in den Amana-Kolonien auf der Interstate 80 einen kleinen Happen gegessen, als Alex’ Telefon klingelte. Er musste nicht raten, wer es sein konnte.

»Hallo Mike«, sagte er, während er beim Einfädeln auf die Interstate 80 über seine linke Schulter den von hinten nahenden Verkehr im Blick behielt.

»Immer noch alles in Ordnung bei Ihnen, Alex?«

»Bestens. Wir sind auf dem Weg zu Ihnen. Ich habe Sie auf Lautsprecher geschaltet.«

»Ich habe Ihre Anweisungen peinlich genau befolgt.«

»Und das Handy, auf dem Sie jetzt sprechen? Haben Sie damit auch niemanden sonst angerufen?«

»Nein. Das ist der einzige Anruf, den ich seit dem Auspacken damit getätigt habe.«

Alex war erleichtert, dass Fenton die Dinge so ernst nahm, nur fragte er sich, wieso eigentlich – was mochte er durchgemacht haben, dass er so bereitwillig auf alles einging?

»Gut. Danke.«

Was ihm außerdem Sorgen bereitete, war, dass Cain so gut wie sicher von dem Land wissen musste. Warum sonst hätten sie Mr. Buckman auf den neunten Stock des »Mutter der Rosen«-Heims verfrachten sollen, wo er unter der Fuchtel dieses Dr. Hoffmann stand? Aus Mr. Fentons Gesellschafter – und weiß Gott aus wem noch – hätten sie so oder so sämtliche Informationen herausbekommen.

Wenn Cains Leute die Flugplätze und Busbahnhöfe überwachten, dann hielten sie gewiss auch ein Auge auf das Land oben in Maine. Dessen genaue Lage musste ihnen schließlich bekannt sein, sie mussten wissen, dass Alex früher oder später dort auftauchen würde. Alles führte sie direkt zu diesem einen Ort.

»Ich bin nicht sicher, wie lange wir bis dorthin brauchen werden«, antwortete Alex auf Mikes Frage. »Nach meiner Schätzung müssen es etwa dreizehnhundert Meilen bis nach Boston  sein. Wir sind heute erst spät losgekommen, ich denke also, dass wir übermorgen am späten Nachmittag dort sein werden.«

»Ich habe den Verdacht, dass mein Büro beobachtet wird, daher ist mir etwas unwohl dabei, Sie zu unserem Treffen nach Boston kommen zu lassen. Ich denke, am besten treffen wir uns in der Nähe des Landstücks, wo auch einige der anderen sind.«

»Haben Sie einen bestimmten Ort im Sinn?«

»Ja. Ich habe etwas reserviert, vorausgesetzt, es ist Ihnen und Jax recht. Wenn nicht, kann ich den Treffpunkt ändern. Es liegt ein Stück hinter Boston, aber auf dem Weg zu Ihrem Ziel. Es wäre also ganz praktisch und würde keinen zusätzlichen Zeitaufwand für Sie bedeuten.«

»Tja, schätze, wir sind in erster Linie daran interessiert, zu dem Land zu kommen.«

»Das war auch mein Gedanke.«

»Wo sollen wir Sie also treffen?«

»In Bangor, Maine. Im Augenblick befinde ich mich in einem Motel unmittelbar außerhalb von Boston. In ein oder zwei Tagen, sobald ich einige juristische Einzelheiten geklärt habe, werde ich dorthin fahren. Für Sie habe ich ebenfalls schon etwas reservieren lassen. Auf den Namen Hank Croft.«

»Wie sind Sie denn auf den Namen gekommen?«

»Hab meinen Finger ins Telefonbuch gesteckt. Er schien mir leicht zu merken zu sein. Ich werde im gleichen Motel wohnen.«

»Hank Croft. Verstanden. Aber bei der Anmeldung in einem Motel will man doch normalerweise einen Führerschein oder sonst einen Ausweis sehen.«

»Das ist einer der Gründe, weshalb ich noch in Boston bin. Ich habe mich der Angelegenheit bereits angenommen. Sie wären überrascht, wie einfach es ist, an solche Dokumente heranzukommen, einfacher als ein Besuch in der Zulassungsstelle. Und  wo ich gerade dabei war, habe ich gleich noch einen Ausweis für Mrs. Jenna Croft erworben – man hat mir einen Mengenrabatt eingeräumt. Das alles wird auf Ihrer Rechnung erscheinen. Auf den Ausweisen habe ich Sie als verheiratet angegeben. Ich dachte, das würde die Dinge in jedem Fall erleichtern.«

»Jenna Croft. Gut mitgedacht«, sagte Jax über das Handy in Alex’ Hand gebeugt. »Sie sagten eben ›wo auch einige der anderen sind‹. Wer sind diese anderen?«

»Sie gehören der Daggett-Treuhandgesellschaft an. Sie müssen der Übertragung des Besitzrechts auf Alex’ Namen zustimmen.«

»Und wissen sie, dass Sie kommen?«, wollte Jax wissen. »Dass wir kommen, und wo wir uns alle treffen wollen?«

»Ja.«

Alex packte das Lenkrad fester und knirschte mit den Zähnen, versuchte aber seinen Unmut seiner Stimme nicht anmerken zu lassen. »Sie könnten verfolgt werden, Mike. Und jede Menge anderer Dinge tun, die uns in Gefahr bringen könnten.«

»Ich habe Ihre Anweisungen an sie weitergegeben. Sie werden sich genau daran halten, genau wie ich auch.«

»Wie können Sie so sicher sein, dass sie das alles ernst genug nehmen?«, warf Jax ein. Alex konnte einen Anflug von banger Besorgnis und Verärgerung aus ihrer Stimme heraushören.

»Diese Leute sind überaus vorsichtig. Von ihnen habe ich zum ersten Mal das mit den Spiegeln erfahren.«

Alex wechselte einen Blick mit Jax.

»Haben Sie sie auch auf die Rückspiegel im Auto hingewiesen?«

»Hab ich. Es war ihnen ziemlich unangenehm, dass sie nicht selbst längst darauf gekommen waren, sie waren geradezu beschämt. Im Augenblick sind sie dabei zurückzuverfolgen, was sie in den letzten Jahren getan haben, um zu ermitteln, was durch  ihre Vernachlässigung der Spiegel in ihren Autos gefährdet worden sein könnte.«

»Wer zum Teufel sind diese Leute?«, raunte Alex Jax zu.

Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf, als wolle sie sagen, sie habe keine Ahnung, teile aber seine Sorge.

»Ich muss schon sagen, Mike, es macht mir Sorgen, dass Dritte in diese Angelegenheit verwickelt sind, dass noch andere von unseren Plänen wissen. Dies schafft Gelegenheiten, dass Ärger uns finden könnte.«

»Ich würde diesen Leuten mein Leben anvertrauen.«

»Schön für Sie. Aber ich weiß nicht, ob ich bereit bin, ihnen meins oder Jax’ Leben anzuvertrauen.«

»Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber seien Sie versichert, diese Leute sind absolut vertrauenswürdig.«

»Mag sein, aber wieso können Sie ihnen die Papiere nicht bringen, nachdem ich sie unterschrieben habe? Wieso müssen Sie sie zu diesem Treffen mitschleppen?«

»Weil diese Leute den Aufsichtsrat der Daggett-Treuhandgesellschaft bilden, und der hat ein großes wirtschaftliches Interesse an dieser Geschichte. Es ist unbedingt notwendig, dass die Aufsichtsräte bei der Transaktion zugegen sind. Die rechtlichen Details sind zwar in komplizierten juristischen Klauseln festgelegt, dennoch läuft es darauf hinaus, dass sie der Überschreibung des Landes auf Ihren Namen zustimmen müssen.«

»Was wollen Sie damit sagen, sie müssen zustimmen? Ich dachte, sobald ich die Bedingungen der Erbschaft erfülle, was der Fall ist, geht das Land in meinen Besitz über.«

»Das ist richtig, ja. Aber eine dieser Bedingungen ist eben ihr Einverständnis, wie übrigens auch die Entrichtung der Anwaltskosten. Sie erinnern sich doch, dass ich die Gebühren Ihnen gegenüber erwähnt habe, oder?«

Alex fand es seltsam, dass er darauf zu sprechen kam. »Ja. Um wie viel geht es?«

»Die endgültigen Zahlen zu den Auslagen liegen mir noch nicht vor, aber der Gesamtbetrag dürfte sich auf knapp zehntausend Dollar belaufen.«

Alex fand die Anwaltsgebühren ziemlich gesalzen, behielt das aber für sich. Immerhin hatte er keine Ahnung, welcher Aufwand erforderlich gewesen war und wie viel Anwälte in einem Fall wie diesem üblicherweise berechneten. Wenn man das Gefahrenmoment hinzurechnete, fiel es vermutlich gar nicht mal so sehr aus dem Rahmen.

»Und wenn sie ihre Zustimmung aus irgendeinem Grund verweigern?«

»Alex, glauben Sie mir, diese Leute sehen der Überschreibung des Landes auf Sie mit Freude entgegen.«

»Wieso?«

»Weil die Erbschaft dieses besonderen Stücks Land seit Jahrhunderten ihren Schatten auf eine Reihe von Personen geworfen hat, ehe er schließlich auf Sie fiel. Sie wissen, dass das Land für Sie bestimmt ist.«

»Und woher wollen sie wissen, dass ich es bin, der es bekommen soll?«

Es entstand eine lange Pause, ehe er antwortete.

»Wegen des Gesetzes der Neunen.«

Fast hätte er das Handy fallen lassen. Aus Jax’ Gesicht wich ein wenig die Farbe.

Die Reifen summten über den Asphalt und gaben bei jeder Dehnungsfuge in der Straße ein rhythmisches Klopfen von sich. Alex war schleierhaft, wie diese Daggett-Treuhandgesellschaft in das Bild passte oder wieso diese Leute von den Spiegeln oder gar vom Gesetz der Neunen wissen konnten.

»Und nun?«, raunte er Jax zu.

Kopfschüttelnd zuckte sie die Achseln, als wolle sie sagen, für sie ergebe das auch keinen Sinn.

»Alex, sind Sie noch da?«

Alex räusperte sich. »Wo möchten Sie sich denn nun mit Hank und Jenna Croft treffen?«

»Im Downeaster-Motel in Bangor. Der schnellste Weg zu den Treuhändern führt über die Interstate 95 quer durch den Staat nach Norden. Ich hielt es für das Beste, den Zwischenstopp an dieser Strecke in Bangor einzulegen. Die Stadt ist groß genug, dass es diesen Leuten nicht so leicht fallen dürfte, sie zu beobachten, wie in einer kleineren Ortschaft näher am Grundstück.«

»Klingt vernünftig.«

»Das Downeaster-Motel liegt in unmittelbarer Nähe der Interstate 95 auf der Hammond Street. Eine genaue Wegbeschreibung und die Adresse geben ich Ihnen, sobald Sie kurz davor sind, aber es ist nicht schwer zu finden. Sie müssen einfach rechts von der I-95 Richtung Norden abbiegen und ein kurzes Stück der Straße folgen.«

»In Ordnung. Ich werde Sie von unterwegs aus anrufen und Ihnen mitteilen, wie es bei uns läuft. Sobald ein anderer als ich Sie auf diesem Handy anzurufen versucht, vernichten Sie es, kaufen sich ein neues und rufen mich umgehend an.«

»Was meinen Sie, wie lange werden Sie brauchen?«

»Das weiß ich nicht. Hier wird es gerade dunkel, von jetzt an gerechnet wahrscheinlich knapp drei Tage. Ich möchte vorsichtig sein und keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Außerdem möchte ich bei der Ankunft nicht völlig übermüdet sein. Wenn man nicht hellwach ist, kann man sich seitens dieser Leute gewaltigen Ärger einhandeln. Eine genauere Ankunftszeit werde ich Ihnen mitteilen können, sobald wir in der Nähe sind.«

»Sie können mich jederzeit erreichen. Ich werde dieses Handy die ganze Zeit bei mir tragen.«

»Ich ebenso. Sobald irgendetwas verdächtig riecht, möchte ich davon erfahren.«

»Völlig richtig. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alle äußerste Vorsicht walten lassen werden.«

»Was ist mit den anderen Mitarbeitern Ihrer Kanzlei? Weiß sonst noch jemand von dem Land oder mir?«

»Die Kanzlei bin ich.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Es gab nur mich und Walter Buckman. Mr. Lancaster ist vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

Das Gleiche war auch Alex’ Vater zugestoßen, doch das behielt er für sich.

»Sie und Mr. Buckman haben sämtliche Angelegenheiten Ihrer Klienten eigenhändig bearbeitet? Es gab keine Sekretärinnen oder Assistenten?«

»Nein, niemanden. Wir haben auch nur einen Klienten: die Daggett-Treuhandgesellschaft.«

Alex sah Jax erstaunt an.

»Sie müssen sich genau überlegen, was Mr. Buckman wusste, und davon ausgehen, dass diese Leute es ebenfalls wissen«, warf Jax ein. »Um Antworten zu bekommen, sind diese Leute absolut gewillt, jedes erforderliche Mittel einzusetzen. Wenn er gerne Salz auf seinen Frühstückseiern mochte, dann wissen die wie viel.«

»Zu dieser Erkenntnis sind wir auch bereits gelangt. Wir haben einigen Aufwand betrieben, um alle Wege, die ihnen sein Wissen eröffnet haben könnte, zu versperren.«

»Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist«, sagte sie.

»Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass wir alles Erdenkliche  getan haben, um das Risiko so gering wie möglich zu halten. Wie Sie bereits sagten, diese Leute sind gefährlich. Wir können nicht gänzlich jede Gefahr ausschließen, aber wir haben getan, was wir können. Es sei denn, Sie haben noch andere Vorschläge?«

»Nein«, meinte Jax. »Wir sind uns der Gefährlichkeit dieser Leute durchaus bewusst. Aber wir wissen weder, wie viele es sind, zu was sie bislang in der Lage waren, noch kennen wir ihre Pläne im Detail.«

»Zudem tappen wir weitgehend im Dunkeln, was die Geschehnisse anbelangt«, fügte Alex hinzu, nicht hundertprozentig überzeugt, dass Mike Fenton nicht doch irgendwie mit Radell Cain unter einer Decke steckte und sie nur in eine Falle zu locken versuchte. »Wahrscheinlich wissen Sie mehr als wir. Ich hoffe, Sie können uns bei dem Treffen darüber ins Bild setzen, was das Ganze eigentlich soll.«

»Wir bleiben in Verbindung«, antwortete Mike. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, solange Sie unterwegs sind.«

»Werde ich. Dann erst einmal auf Wiederhören.«

»Auf Wiederhören.«

Alex ließ das Handy zuschnappen und sah hinüber zu Jax. »Was meinst du?«

»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Gesetz der Neunen stammt aus meiner Welt. Es hat etwas mit dem Funktionieren der Dinge in meiner Welt zu tun. Ich begreife nicht, wieso hier jemand davon wissen könnte.«

»Mittlerweile hat es auch etwas mit meiner Welt zu tun«, erinnerte er sie. »Dann hältst du es also auch wieder für einen Hinterhalt?«

Den Mund nachdenklich verzogen überlegte sie einen Moment. »Ich weiß nicht, aber mir scheint der Mann die Wahrheit zu sagen.«

»Er könnte uns etwas vormachen. Ich hatte Dr. Hoffmann auch nie im Verdacht, für Cain zu arbeiten, auch nicht, dass die Krankenschwestern und Pfleger aus deiner Welt stammen könnten.«

»Ganz sicher weiß ich nur eins: Cain wäre nichts lieber, als dich in seine Gewalt zu bringen«, sagte sie. »Dazu dürfen wir es auf keinen Fall kommen lassen.«

»Was meinst du, sollen wir erst einmal davon ausgehen, dass Mike Fenton und die anderen auf unserer Seite stehen, aber darauf vorbereitet sein, dass er auf Cains Seite steht?«

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«
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»Sieh doch«, sagte Jax und zeigte. »Hammond Street, zwei Meilen.«

Alex blickte kurz zu dem grünen Schild hinüber, das aus dem Dunst auftauchte, als sie auf ihrem Weg in den Norden daran vorüberfuhren. Es war später Nachmittag, und infolge der nahenden Stoßzeit wurde der Verkehr zunehmend dichter.

Mit einem Blick über seine Schulter vergewisserte er sich, dass die Straße frei war, und schwenkte hinüber auf die rechte Spur. Kurz zuvor hatte er eine Frau in einem Kleinwagen überholt, der die Witterungsbedingungen sichtlich arg zu schaffen machten. Es war ärgerlich, keinen Rückspiegel zu haben, doch schon der Gedanke an das erbitterte Handgemenge mit dem Mann aus Jax’ Welt, der unversehens auf der Rückbank des Cherokee aufgetaucht war, ließ ihn den Ärger augenblicklich verwinden. Alex sah, dass die gerade überholte Frau das Steuer krampfhaft umklammert  hielt, starr nach vorn schaute und – so voller Angst vor möglichen Gefahren, dass sie selbst zu einer Gefahr geworden war – im Alleingang ein Verkehrschaos verursacht hatte.

Jax wies nach vorn. »Hammond Street, eine Meile.«

Im Zuge der endlos langen Autofahrt hatte sich Jax zu einer ausgezeichneten Navigatorin entwickelt. Schon nach kurzer Zeit hatte sie ihr Unbehagen über die auf der Autobahn üblichen Geschwindigkeiten abgelegt und war jetzt ein alter Hase.

Sie war gut im Kartenlesen und dank ihrer guten Augen versiert im Erkennen entfernter Hinweisschilder jener Autobahnen, die sie auf ihrem Weg nach Osten und anschließend nach Norden hatten nehmen müssen. Zudem hielt sie die Augen offen nach Fahrzeugen – oder Lieferwagen einer Piratenklempnerfirma -, die sie womöglich verfolgten. Mehrfach waren sie abgebogen und hatten Umwege in Kauf genommen, nur um sicherzugehen, dass ein längere Zeit hinter ihnen fahrendes Auto sich nicht in Wahrheit an ihre Fersen gehaftet hatte.

Immer wieder zeigte sich Jax erstaunt über die Größe der Städte, die sie passierten, konnte sie nicht genug bekommen von den Sehenswürdigkeiten und der sich ständig verändernden Landschaft. Sie war eine Reisende in einem für sie fremden Land. Ihr kindliches Staunen ließ ihn immer wieder schmunzeln.

Die Nacht über hatten sie gerade lange genug Halt gemacht, um genug Schlaf zu bekommen, dass sie weiterfahren konnten. Noch immer hatten sie mit den Nachwirkungen der Drogen zu kämpfen. Vor allem Jax benötigte dringend Ruhe, um sich von ihrer Tortur zu erholen. Angesichts des Wesens ihrer Verfolger war ihnen klar, dass sie auf der Hut bleiben mussten, zudem war es ermüdend, ständig nach allem Ausschau halten zu müssen, das verdächtig aussah.

Alex hatte sie überreden können, sich mit einer Decke zugedeckt  auf die Rückbank zu legen und während der Fahrt ein wenig zu schlafen. Allzu schwierig war es nicht gewesen, woraus er schloss, dass sie noch immer Schmerzen hatte. Zwar war es ihr gar nicht recht, all die Sehenswürdigkeiten zu verpassen, es ihm allein zu überlassen, die Augen offen zu halten, aber sie hatte die Ruhe dringend nötig, und das wusste sie.

Als sie schließlich durch die schier endlosen Wälder Maines fuhren, schien es ihr endlich ein gutes Stück besser zu gehen. Sehnsüchtigen Blicks betrachtete sie die vorüberziehenden Wälder durch das Seitenfester. Ihm war klar, dass sie sich an ihre Heimatwelt erinnert fühlte.

An der Abfahrt Hammond Street schaltete Alex die Scheibenwischer ein. Das Städtchen Bangor machte auf den ersten flüchtigen Blick einen betagten, wenig lebensfrohen Eindruck. Manche Häuser sahen prachtvoll aus, es war jedoch die Pracht längst vergangener Zeiten. Es schien ein friedlicher, ruhiger Ort zum Leben zu sein, ein Ort, wo die Menschen sich mit dem begnügten, was sie hatten, und wo sich, abgesehen vom langsamen Verfall, kaum jemals viel veränderte.

Er folgte Mike Fentons Wegbeschreibung, und kurz darauf erblickten sie vor sich die rot leuchtende Neonreklame des Downeaster-Motels. Auf dem vorderen Parkplatz stand eine ganze Reihe von Fahrzeugen. Die von Säulen eingefasste Einfahrt befand sich an der Stirnseite zweier Zimmertrakte, die im weiteren Verlauf einen U-förmigen Gebäudekomplex bildeten.

Während er langsam über den Parkplatz rollte, ließ er den Blick auf der Suche nach Nummernschildern aus Massachusetts über die Autos wandern und entdeckte auch das eine oder andere. Maine war ein Feriengebiet, daher gab es Nummernschilder aus allen Landesteilen. Einige Autos waren so überladen,  dass die Siebensachen gegen die Rückscheibe gedrückt wurden. Manche Kombis hatten Kajaks oder Fahrräder auf dem Dach.

Alex umfuhr den hinteren Flügel des zweigeschossigen Gebäudes, das bis weit nach hinten reichte und an einem kleinen, parkähnlichen Waldstück endete. Vor den Zimmern in der Nähe des Empfangsbüros parkte eine größere Gruppe von Fahrzeugen, weiter hinten jedoch war der Seitenflügel weitgehend unbesetzt, außer ganz am Ende, wo ebenfalls eine Gruppe von Autos stand. Anhand der Zimmernummern sah er, dass dies der gesuchte Ort war.

Am Ende angekommen wendete er und stellte den Jeep auf dem leicht abschüssigen, weitläufigen Parkplatz ab, damit er ihn zum Starten hangabwärts rollen lassen konnte. Bislang hatte der Wagen sich auf ihrer Fahrt nach Osten vorbildlich benommen und sich nur zweimal nicht mit dem Schlüssel starten lassen. Hätte sie jemand verfolgt, wäre es vermutlich häufiger vorgekommen.

Er hatte den Wagen so abgestellt, dass sich das Zimmer auf der Fahrerseite befand.

»Bist du so weit?«, erkundigte sich Alex, während er Ausschau hielt, ob sich irgendetwas rührte.

Sorgfältig suchte Jax das gesamte Gelände ab, ließ dabei offenbar nicht die geringste Einzelheit außer Acht. »Dieser Ort macht mich nervös.«

»Da mag ich dir nicht widersprechen.«

Jax ergriff seine Hand und drückte sie beschwichtigend. Sie hatten auch zuvor schon brenzlige Situationen gemeistert.

Alex hakte eine Magazintasche auf der linken Seite an seinen Gürtel. Sie enthielt zwei Magazine mit jeweils siebzehn Schuss. Peinlich genau vergewisserte er sich, dass die Patronen mit der Spitze nach vorn in den Magazinen steckten, so dass er die Kappe  der Hohlspitzengeschosse, wenn er sie bei einer Schießerei zum Nachladen herausnehmen musste, mit dem linken Zeigefinger ertasten und sie so ohne hinzusehen in seine mit rechts gehaltene Waffe einführen konnte. Er nahm die Glock aus ihrem Halfter und legte sie, den Zeigefinger längs am Lauf, in seinen Schoß.

Dann klappte er das Handy auf und drückte mit dem linken Daumen auf die Wahlwiederholung. Mike Fenton meldete sich.

»Hier ist Alex. Wir stehen vor der Tür.«

Alex hielt die Augen offen und sah, wie die Vorhänge einen Spalt weit auseinandergezogen wurden und ein Mann herausspähte.

»Ich sehe Ihren Wagen. Wir sind sehr froh, dass Sie hier sind, noch dazu vor der Zeit. Nun kommen Sie schon herein. Hier können es alle kaum erwarten, Sie kennen zu lernen.«

»Wie viele sind Sie?«

»Mit mir neun Personen.«

»Ich möchte, dass Sie alle das Zimmer verlassen. Lassen Sie die Tür weit offen. Alle sollen sich von der Tür entfernen und zu dem Waldstück hinter uns hinübergehen. Bleiben Sie im Blickfeld. Jax wird hineingehen und das Zimmer durchsuchen.«

»Ich verstehe durchaus, dass Sie ein wenig nervös sind, Alex, aber wir …«

»Sobald einer von Ihnen irgendetwas Bedrohliches tut, werde ich nicht zögern, auf ihn zu schießen.«

Mike verstummte.

»Haben Sie das verstanden?«, fragte Alex.

»Hab ich«, antwortete Mike. »Ich werfe Ihnen nicht vor, dass

Sie vorsichtig sind. Sie haben ja recht. Wir werden Ihre Anweisungen gern befolgen.«

»Danke.«

Alex ließ das Handy zuschnappen.

»Wenn du Schüsse hörst, wirf dich auf den Boden«, schärfte er Jax ein. »Verstanden?«

»Ja. Ich halte sie für ehrlich.«

»Hoffentlich. Trotzdem werde ich mich hüten, ein Risiko einzugehen. Sei vorsichtig da drinnen, ja? Sollte es irgendein Problem geben, bin ich sofort bei dir.«

Jax nickte. »Aber schieß bloß nicht daneben, wenn sich herausstellt, dass dies ein Hinterhalt ist. Wir sind zu zweit, die aber zu neunt.«

Alex bedachte sie mit einem Lächeln. »Ist ihr Pech, wenn sie so sehr im Nachteil sind.«

Sie drückte seine Hand und erwiderte das Lächeln.

Alex verfolgte, wie die Leute einer nach dem anderen gemächlich schlendernd das Zimmer verließen und dabei untereinander plauderten, um zu vermeiden, dass eine so große auf dem Parkplatz herumstehende Personengruppe Verdacht erregte. Es waren sieben Männer und zwei Frauen, alle in Freizeitkleidung, ganz ähnlich der, wie sie die meisten Touristen trugen, die ihren Urlaub in Maine verbrachten, vielleicht sogar ein wenig besser.

»Die Bäume duften so gut«, meinte Jax plötzlich.

»Wie bitte?«

»Nichts. Ich habe nur gerade an zuhause gedacht. Die Balsamtannen erinnern mich an zuhause.«

Während er beobachtete, wie die Gruppe über den Parkplatz zu den Bäumen hinüberschlenderte, fort von der offenen Tür, drückte er noch einmal Jax’ Hand. »Pass auf dich auf.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Du auch.«

Fasziniert von ihrer Eleganz, ihrer edlen Erscheinung und den langen blonden Haaren schaute er ihr nach, als sie den Parkplatz überquerte. Eine Frau wie sie gab es nicht noch einmal.

Wie sehr wünschte er sich, sie wäre aus seiner Welt.

Eins war ihm klar: Wenn sie den Durchgang fanden und ihn funktionsfähig machen konnten, würde sie in ihre Welt zurückkehren müssen.

Als sie ihm auf ihrer langen Fahrt nach Osten erzählte, was sie über den Durchgang wusste und wie sich mit seiner Hilfe ohne eine Rettungsleine Dinge in ihre Welt schaffen ließen, hatte er sie gefragt, ob es ihm möglich wäre, diesen Durchgang ebenfalls zu passieren.

In einem Punkt, hatte sie erwidert, sei sie sich sicher: Niemand aus dieser Welt könne jemals ihre aufsuchen. Dafür habe Lord Rahl, jener Mann, der einst die Welten getrennt und Menschen in diese Welt verbannt hatte, gesorgt.

Sie könne diese Welt aufsuchen, er aber nicht ihre.

Aus der Gruppe behielt jeder sie auf ihrem Weg zu dem Motelzimmer im Blick, allerdings ohne sich das allzu deutlich anmerken zu lassen. Sie verschwand im Innern.

Keiner von ihnen schien besorgt, was Alex als gutes Zeichen deutete. Sein übertrieben dramatisches Auftreten war ihm peinlich, aber er war schon einmal von Cains Leuten hereingelegt worden und nicht mehr gewillt, ein Risiko einzugehen, solange es nicht unbedingt nötig war.

Bereits nach wenigen Minuten erschien Jax wieder in der Tür und gab Alex das Zeichen, dass alles in Ordnung war. Er steckte seine Pistole ins Halfter, sprang aus dem Wagen und verbarg sie unter seiner Jacke. Jax hatte bereits damit begonnen, die Leute in das Motelzimmer zurückzubitten, und stand wartend vor der Zimmertür, während sie jeden Einzelnen im Stil eines Türstehers begutachtete.

Als Alex bei ihr anlangte, nahm sie ihn kurz beiseite und raunte ihm zu: »Sie machen nicht den Eindruck, als wären sie gefährlich.«

»Wollen wir’s hoffen.«

»Was aber nicht heißt, dass sie es nicht sind.«

»Schon klar.«




 48

Als Alex hinter ihr in das Motelzimmer trat, waren aller Augen auf sie gerichtet. Die Zwei-Zimmer-Suite war größer als ein typisches Motelzimmer. Die beiden rechtwinklig zueinander stehenden beigefarbenen Sofas an der Ecke der Vorderseite wiesen von starker Abnutzung verfärbte Stellen auf. Im Hintergrund stand ein runder Tisch mit einem halben Dutzend Stühle.

Keines dieser Möbelstücke war sonderlich elegant, aber sie sahen bequem aus. Neben dem in einem hohen Schrank gegenüber den Sofas untergebrachten Fernseher gab es eine Getränkebar mit Spüle. Durch eine offene Jalousientür rechter Hand war die Kante eines Bettes im anderen Zimmer zu erkennen.

Die neun in einem Grüppchen in der Zimmermitte beieinanderstehenden Personen strahlten über das ganze Gesicht. Sie sahen aus wie Kirchgänger in Erwartung einer Audienz beim Papst.

»Ich bin Mike Fenton«, begrüßte sie ein eher dürrer Mann, trat vor und streckte ihnen die Hand entgegen.

Er war kleiner als Jax, neigte zur Kahlheit und trug Jeans, die, da frisch aus dem Regal, Falten aufwiesen. Sein grau-blau gestreiftes, langärmeliges Hemd schien ebenfalls frisch aus der Packung zu kommen. Er strahlte von einem Ohr zum anderen.

Alex schüttelte ihm die Hand. »Alex. Wie schön, Sie endlich persönlich kennen zu lernen.«

Ohne Alex’ Hand loszulassen, wies Mike mit einer ausladenden Bewegung seines freien Arms auf die anderen Anwesenden im Zimmer. »Wir alle sind so erleichtert, dass Sie sicher angekommen sind. Und Sie müssen Jax sein.«

»Bin ich«, antwortete sie und schüttelte ihm die Hand. Voller Respekt hielt er ihre Hand und sah ihr dabei in die Augen, so als wollte er eine Außerirdische von einem anderen Planeten in dieser Welt willkommen heißen. Was, vermutete Alex, genau der Fall war.

Er war so sehr mit der Begutachtung der anderen beschäftigt, als Mike sie vorstellte, dass er sicher war, sich ihre Namen nicht merken zu können. Wie ein Pirat sah keiner von ihnen aus. Alle trugen nagelneue Sachen, die mehr oder weniger ausnahmslos noch die Falten neuer Kleidung aufwiesen. Offenbar hatten sie seine Anweisungen befolgt und waren weder nach Hause gegangen, noch hatten sie einen anderen bekannten Ort aufgesucht.

Mike wies auf den im Hintergrund stehenden Tisch, auf dem Papiere lagen, säuberlich ausgebreitet. »Wie wär’s, wenn wir erst einmal das Geschäftliche erledigen, die Überschreibung des Landes regeln, damit alles unter Dach und Fach und rechtsgültig ist?«

»Ist mir nur recht«, meinte Alex.

»Haben Sie die Anwaltsgebühr dabei?«

Alex zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und reichte ihn Mike.

»Es sind genau zehntausend.«

Er öffnete den Umschlag und zählte drei Hundert-Dollar-Noten ab, dann wühlte er in seiner Tasche und förderte einen Zwanziger und einen Fünfer zutage, die er Alex ebenfalls zurückgab.

»Bitte. Voll einbezahlt.«

Alex faltete die Scheine und schob sie in eine Tasche. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich nachfrage, was hat es eigentlich auf sich mit dieser Gebührengeschichte?«

Alle lachten etwas verlegen.

»Nun, das ist etwas schwierig zu erklären, zumal es sehr viel wichtigere Dinge abzuklären gilt, aber kurz gesagt hat es etwas mit den dieses Land und seine urkundliche Übertragung betreffenden Traditionen zu tun. Am einfachsten lässt es sich mit dem Prinzip ›Wert und Gegenwert‹ erläutern. Vereinbarungen, die das Eigentumsrecht betreffen, unterliegen gewissen Gepflogenheiten, die, obwohl sie in Zeiten wie diesen ein wenig seltsam erscheinen mögen, gleichwohl einen ernsten Zweck verfolgen und buchstabengetreu befolgt werden müssen. Und eine dieser Vereinbarungen besagt eben, dass Dienstleistungen bezahlt werden müssen.«

In gewisser Weise war Alex mehr als froh, das Geld zu verwenden, das Sedrick Vendis für den Ankauf seiner Bilder bezahlt hatte, nur um sie besudeln zu können. Es schien eine Art ironischer Gerechtigkeit, mit ebendiesem Geld die Anwaltskosten zu begleichen und so in den Besitz des Landes zu gelangen, das Vendis und Cain so unbedingt in ihren Besitz bringen wollten.

»Aber da die Frage der Gebühr nun ausgeräumt ist«, sagte Mike, »können wir fortfahren.«

Auf sein Drängen hin nahm Alex vor einem Stoß Papiere und Aktenmappen Platz. Jax stand hinter ihm, mit dem Rücken zur Wand. Mike setzte sich neben ihn, während sich die anderen um sie scharten, um zuzusehen. Das Ganze vermittelte den Eindruck eines feierlichen Zeremoniells.

Der Anwalt schlug die oberste Mappe auf. »Diese Papiere müssen alle an der von mir mit roten Aufklebern markierten Stelle unterzeichnet werden.«

Alex beäugte den mehrere Zentimeter dicken Stoß. »Sollte ich sie nicht alle durchlesen?«

»Das können Sie gerne tun, und als Anwalt muss ich Ihnen sogar dazu raten, gleichwohl kann ich Ihnen versichern, dass ich alles persönlich durchgegangen bin und alles in Ordnung ist. Sollten Sie an irgendeiner Stelle Verständnisschwierigkeiten haben, wäre es mir eine Freude, diese für Sie auszuräumen.«

Alex nahm den Stift zur Hand und überflog die erste und die zweite Seite, die aneinandergeheftet waren. Darin ging es ausschließlich um die Identifizierung der beteiligten Parteien, von denen im Rest des Papierkrams die Rede war. Allein zwei Seiten waren für die Feststellung vonnöten, dass er Alex Rahl und die Daggett-Treuhandgesellschaft die Daggett-Treuhandgesellschaft war.

Alex begann mit der Unterzeichnung seines Namens.

Seite um Seite nahm Mike Fenton fort, nachdem Alex sie unterschrieben hatte. Er überflog das nächste Blatt, achtete dabei eigentlich nur auf irgendwelche Auffälligkeiten, doch alles entsprach seiner Vorstellung von einer ganz normalen Besitzrechtsübertragung. Angesichts des Umstandes, dass irgendwelche Leute Waffen durch einen Durchgang in eine andere Welt zu schmuggeln beabsichtigten, schienen die rechtlichen Detailfragen bezüglich des exakten Standorts ebenjenes Durchgangs nicht übermäßig bedeutsam. Alex überflog sie dennoch, nur für alle Fälle.

Dann aber kam er zu den ersten Seiten, die sich mit der Daggett-Treuhandgesellschaft selbst befassten. Diese Seiten trugen neun Unterschriften – die der neun Treuhänder. Jede einzelne von ihnen harrte seiner Unterzeichnung.

»Was ist das?«, wollte er wissen. Stirnrunzelnd betrachtete er die Einwilligungserklärung der Treuhänder.

»Im Wesentlichen werden Sie, Alex, hiermit zum Vorsitzenden der Daggett-Treuhandgesellschaft ernannt, was Sie zum federführenden Treuhänder ebenjenes Landes macht, mit dessen Verwaltung die Daggett-Treuhandgesellschaft befasst ist – und zwar der gesamten Fläche.«

Alex blickte auf. »Was meinen Sie damit, der gesamten Fläche?«

»Nun«, sagte Mike, »den Teil, den Sie erben, sowie das gesamte übrige Land, das damit zusammenhängt – eben das gesamte von der Daggett-Treuhandgesellschaft kontrollierte Land. Es gehört alles zusammen. Hierdurch wird Ihnen die Verantwortung für das gesamte Land als Einheit übertragen.«

Alex starrte ihn an. »Die gesamte Fläche?«

»Ja, ganz recht.«

»Und wie viel Land wäre das?«

»Alles zusammen? Annähernd fünfundsechzigtausend Morgen.«

Alex starrte ihn noch immer an. »Und was meinen Sie damit, dass mir dadurch die Verantwortung für das Land übertragen wird?«

Mike Fenton verschränkte die Finger auf dem Tisch. »Nun, in der Praxis, dass alles in Ihren Besitz übergeht, sobald Sie die Ansprüche an dem Kernstück erworben haben. Sie werden der Treuhänder des Landes, was in allen praktischen Belangen bedeutet, dass Sie die Daggett-Treuhandgesellschaft werden. Selbstredend müssen Sie sämtliche urkundlich belegten Vereinbarungen einhalten, aber es gehört alles Ihnen.«

»Die urkundlich belegten Vereinbarungen. Sie meinen, dass ich nicht auf dem Land bauen darf?«

»Also, tatsächlich sind Sie als federführender Treuhänder berechtigt, auf dem Land ein Haus zu Ihrer eigenen Nutzung zu  errichten, da der gesamte Besitz Ihrer Verantwortung obliegt und Sie ihn beaufsichtigen werden.«

»Und ich kann meinen Anteil nicht verkaufen, außer an die Treuhandgesellschaft?«

»Korrekt.«

»Aber gerade sagten Sie doch, dass mich dies im Wesentlichen zur Treuhandgesellschaft macht.«

»Das ist richtig.«

»Wenn ich es also verkaufen wollte – was ich nicht möchte, glauben Sie mir -, woher würde dann das Geld kommen?«

»Nun, lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen …« Mike begann, in den Aktenmappen zu blättern.

Eine der beiden Frauen, die ältere, etwas kantig wirkende Person, beugte sich vor, um zu helfen. Als Alex zu ihr hochblickte, meinte sie lächelnd: »Ich bin Mildred – die Buchhalterin der Gesellschaft. Alle diese Aspekte der Treuhandgesellschaft fallen in meinen Aufgabenbereich. Ich stehe Ihnen selbstverständlich bei allen Fragen zur Verfügung.«

»Sie werden sehen, Mildred ist unverzichtbar«, warf Mike ein.

Alex wollte keine unverzichtbare Buchhalterin, er wollte nichts weiter als verhindern, dass Radell Cain den Durchgang dazu benutzte, technische Errungenschaften in Jax’ Welt zu schmuggeln.

Mildred hatte den Ordner rasch gefunden. Sie zog ihn aus dem Stapel und legte ihn aufgeklappt vor Alex hin.

»Hier steht es ja«, meinte sie. »Dies ist die finanzielle Seite der Gesellschaft. Während der gesamten Zeit, in der sie existierte, wurden ihre Gelder ausschließlich in den stabilsten und sichersten Geschäftsbereichen angelegt. Zu keinem Zeitpunkt ist einer der Treuhänder jemals auch nur das geringste Risiko eingegangen, so dass das Vermögen ziemlich langsam gewachsen ist, dafür aber beständig.«

»Und auf wie viel beläuft sich die Anlage nun?«

Sie wies mit dem Finger auf eine der Zahlenkolonnen. »Auf etwas mehr als dreiundsechzig Millionen Dollar.«

Alex blinzelte ungläubig. »Dreiundsechzig Millionen?«

Mike nickte. »Ja, das klingt, als dürfte es in etwa stimmen – ohne das Fünf-Jahres-Konto für die angefallenen Zinsen. Das meiste liegt auf ausländischen Nummernkonten. Das Kapital selbst dürfen Sie natürlich nicht antasten, das ist eine der Vereinbarungen. Aber als federführender Treuhänder sind Sie berechtigt, die gesamten Zinsen oder einen beliebigen Teilbetrag für Ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Nach Abzug der Auslagen, versteht sich.«

Mike kratzte sich die Nase, während er in den Papieren blätterte. »Mal sehen … letztes Jahr, zum Beispiel, belief sich dieser Betrag, nach Abzug der Auslagen, auf ungefähr neunhunderttausend Dollar. Allerdings befanden sich die Zinsraten letztes Jahr auf einem Rekordtief. Gewöhnlich sind sie höher. Darüber hinaus haben Sie Anspruch auf die gesamten nicht genutzten Zinsen aus den letzten fünf Jahren – das ist das Fünf-Jahres-Konto für die angefallenen Zinsen, von dem ich eben sprach -, insgesamt könnten Sie also, wenn Sie wollten, ein wenig mehr als fünf Millionen Dollar abheben.«

Alex starrte ihn ungläubig an. »Wollen Sie damit sagen, dass ich die ganzen Zinsen, neunhunderttausend Dollar – sowie den Rest der fünf Millionen Dollar, wenn ich wollte – nehmen und für Hummer-Gelage auf den Kopf hauen könnte?«

Amüsiertes Gelächter.

»Ja, wenn Sie wollen«, sagte Mike. »Alles Geld, das Sie nicht entnehmen, bleibt auf dem Konto für die anfallenden Zinsen. Alle Beträge, die Sie von diesem Teilbetrag nicht innerhalb des Fünf-Jahres-Limits abheben, fließen mit Erreichen der fünfjährigen  Fälligkeit automatisch wieder in das Treuhandvermögen zurück und werden Teil des Kapitals. Ist dies einmal geschehen, dürfen Sie dieses Geld nicht mehr für persönliche Zwecke verwenden. Natürlich wird es, zusammen mit dem übrigen Kapital, wieder zusätzliche Zinserträge erwirtschaften, die Sie abheben können.«

»Wenn solche Summen für die Auslagen der Gesellschaft zur Verfügung stehen, wieso waren Sie dann so dahinter her, dass ich die Anwaltsgebühren bezahle?«

»Das ist nicht nur einfach ein Teil der Gesellschaftsstatuten, es ist ein Teil der die Erbschaft betreffenden Vereinbarungen. Dies alles dient dazu, sicherzustellen, dass die Person, der das Land zufällt, genau die richtige Person ist, dass sie verantwortlich ist und die Verpflichtungen ernst nimmt.

Sie waren weder bereits Eigentümer des Landes, noch waren Sie leitender Treuhänder. Sie hatten keinerlei Rechtsanspruch auf das Kapital der Gesellschaft. Also mussten Sie die von mir geleisteten Dienste im Zusammenhang mit der Erbschaft bezahlen, ohne Schulden zu machen oder sich anderweitig der Verpflichtung zu entziehen. Es ist einfach ein kleines Detail, mithilfe dessen die Treuhandgesellschaft Ihre Seriosität überprüft. Da Sie aber die Gebühr nun bezahlt haben, sind Sie nicht nur Eigentümer des Landes, sondern haben als leitender Treuhänder auch uneingeschränkten Zugriff auf die Zinsen von den Treuhandkonten. Sie können also sicherlich verstehen, warum es für die Sicherheit der Gesellschaft unerlässlich ist, dass eine Person mit Verantwortung die Dinge in der Hand behält. Mildred kann Ihnen helfen, den Überblick zu behalten.«

»Was denn für Ausgaben? Welche Ausgaben hat die Gesellschaft?«

Mike wies mit einer Geste um sich. »Nun, abgesehen von den  Gebühren für die von uns im Interesse der Gesellschaft geleistete Arbeit, ist Sicherheit der größte Posten.«

Einer der Männer trat vor und reichte Alex seine große, wettergegerbte Hand. »Hal Halverson, Mr. Rahl. Ich bin der Leiter des Sicherheitspersonals für das Anwesen.«

Er war, obwohl nicht übermäßig groß, die Sorte Mann, mit der Alex nur ungern würde kämpfen müssen. Hal Halverson war vielleicht Ende vierzig, schien aber mit jedem Jahr seines Alters an Kraft und Zähigkeit zugenommen zu haben.

»Wie viele Personen umfasst das Sicherheitspersonal?«

»Zwanzig, alles in allem. Mich selbst, siebzehn männliche sowie zwei weibliche Beamte. Da das Land als besonderes Naturschutzgebiet eingerichtet wurde, verfügen wir über den rechtlichen Status von Wildhütern sowie die volle Befugnis zur Vollstreckung von Gesetzen. Von Rechts wegen werden wir allein von der Treuhandgesellschaft eingestellt und bezahlt. Streng genommen teilt sich das von uns verwaltete Land in mehrere Bezirke auf, trotzdem ist die Gesellschaft eine eigenständige Einheit. Wir unterliegen weder der Rechtsprechung des Staates noch besagter Bezirke, weshalb sie uns zum Beispiel auch nicht zu anderen hoheitlichen Diensten heranziehen können. Als Leiter des Sicherheitspersonals obliegt es alleine mir, Sicherheitspersonal zu rekrutieren und anzuheuern.«

Mit dem Daumen lupfte er das Revers seiner braunen Sportjacke. »Normalerweise trage ich Uniform. Die Uniform hilft, dass die Leute uns ernst nehmen und wir sie von dem Land fernhalten können. Normalerweise tragen wir sie außerhalb des Treuhandlandes nicht, außerdem lauteten Ihre Anweisungen ja dahingehend, dass ich mir das hier anziehen sollte. Und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Ihre Auffassung von der Wichtigkeit der Sicherheit hat mir sehr gefallen.«

»Dann dürfen Sie also auch Waffen tragen?«

Er hob seine Jacke an, so dass eine großkalibrige Glock sichtbar wurde. »Wie ich schon sagte, wir verfügen über einen Vollstreckungsstatus. Nur wir von der Treuhandgesellschaft sind berechtigt, unsere Beamten zu rekrutieren, trotzdem müssen sie die entsprechenden staatlichen Examina ablegen und eine umfassende Überprüfung ihres persönlichen Hintergrunds über sich ergehen lassen.«

»Da fällt mir ein«, sagte Mike und schlug eine weitere Mappe auf. »Hier sind Ihre Ausweise auf die Namen Hank und Jenna Croft, für den Fall, dass Sie sie benötigen. Wenn Sie hier bitte unterschreiben würden. Sie auch, Jax.«

Sie beugte sich neben Alex nach vorn und unterzeichnete den noch unvollständigen Führerschein mit vollem Namen. Einer der anderen bat sie, sich vor die Wand zu stellen, damit er ein Foto von ihr machen konnte. Dann machte er auch einen Schnappschuss von Alex und nahm die Führerscheine mit zur Spüle in der Bar, wo er sich mit einigen unauffälligen Gerätschaften zu schaffen machte. Alex nahm an, dass er die Fotos in die Ausweispapiere einklebte.

»Hier ist eine Erlaubnis für das Tragen verdeckter Waffen im Bundesstaat Maine«, erklärte Mike und schob sie zu Alex hinüber. Der blickte auf. »Sie ist auf Ihren richtigen Namen ausgestellt. Wir sind davon ausgegangen, dass Sie bewaffnet sein und ein solches Dokument für Maine benötigen würden. Sicherheitshalber haben wir auch eines für Jax besorgt. Sobald Sie beide unterzeichnet haben, werden wir sie ebenfalls mit Fotos versehen.«

»Sie sind hier alle ziemlich gründlich«, meinte Alex, während er und Jax die Konzessionen unterschrieben. Als er fertig war, reichte er sie dem Mann mit den Fotos an der Bar-Spüle.

»Bei unserer Sorge um die Treuhandgesellschaft lassen wir größte Umsicht walten«, warf einer der anderen ein.

Alex dachte einen Augenblick lang darüber nach, warum und wo sie diese Besonnenheit entwickelt haben mochten, dann machte er sich auf Mike Fentons Aufforderung hin wieder an das Unterzeichnen der Papiere. An manchen Stellen hielt dieser kurz inne, um Alex Einzelheiten der Gesellschaft zu erläutern.

Alex hatte das Gefühl, eine gewaltige Verantwortung zu übernehmen, die er eigentlich gar nicht wollte. Ursprünglich hatte er das Land nur auf sich überschreiben lassen wollen, um einen Ort zu haben, an dem er in aller Ruhe malen konnte.

Nun aber musste er den Durchgang sichern und verhindern, dass Radell Cains Leute sich seiner bedienten, und dafür war all dies vermutlich unerlässlich. Und sollte er wirklich einmal darauf angewiesen sein, gab ihm dieses Verfahren erheblich mehr Autorität und Mittel an die Hand, um diese Aufgabe auch zu erfüllen.

Als er mit der Durchsicht und Unterzeichnung des Papierstoßes fertig war, ließ sich Alex mit einem Seufzer nach hinten sinken.

»Es ist vollbracht«, erklärte Mike. »Endlich. Wir können Ihnen gar nicht sagen, welche Erleichterung das für uns bedeutet.«

»Also gut, als federführender Treuhänder wüsste ich jetzt gerne, worum es überhaupt geht. Was wird hier eigentlich gespielt? Was steckt wirklich hinter der Daggett-Treuhandgesellschaft und dem Land? Wie hängt das alles zusammen?«
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Es gab ein paar nervöse Lacher, andere dagegen räusperten sich vernehmlich. Alex stand auf und schob den Stuhl vor, so dass er neben Jax stehen und in all die erfreuten Gesichter blicken konnte. Er mochte sich der Freude über den Abschluss der Besitzrechtsübertragung nicht recht anschließen. Immerhin waren eine Menge Menschen wegen dieses Landes umgekommen, Menschen, die ihm nahestanden. Geduldig wartete er darauf, dass man ihm die Daggett-Treuhandgesellschaft erläuterte.

Mike, der Alex’ Nüchternheit mitbekommen hatte, wurde ebenfalls ernst, als er mit seiner Erklärung fortfuhr. »Die hier Anwesenden, wie auch die Angehörigen des Sicherheitspersonals auf dem Land, gehören einer uralten Gesellschaft an, einer geheimen Organisation, die sich dem Schutz dieses Landes verschrieben hat. Dazu gehören nun auch Sie. Wir aus freien Stücken, aus Leidenschaft und dem Glauben an die Sache, Sie, Mr. Rahl, sowohl kraft Geburt als auch durch freien Entschluss.«

Alex betrachtete die plötzlich ernst gewordenen Gesichter, die ihn beobachteten. »Soll das heißen, Sie sind so etwas wie Hohepriester oder die letzten Tempelritter, oder so was?«

»In gewisser Weise, ja«, antwortete einer der anderen Anwesenden.

Alex war ein wenig überrascht, dass sie diese Anspielung nicht rundweg bestritten, doch nachdem er erfahren hatte, dass Jax aus einer anderen Welt stammte, und nach einigen seiner Erlebnisse aus der jüngsten Vergangenheit war er nicht mehr so leicht zu schockieren. Dennoch stimmte es ihn besorgt, dass die Erbschaft eines Stückes Land ihn letztendlich mitten in eine Art Geheimorganisation hineingezogen hatte.

Er blickte in die ihn aufmerksam musternden Gesichter. »Also, was ist das nun für eine uralte Geheimgesellschaft? Welchem Zweck dient sie?«

»Das ist eine lange Geschichte, an der eine noch längere Historie hängt, und irgendwann werden wir Sie über sämtliche Einzelheiten ins Bild setzen«, erklärte Hal Halverson. »Im Augenblick jedoch ist mir etwas unbehaglich bei dem Gedanken, dass wir alle uns jetzt hier zusammen an einem Ort befinden. Es widerspricht unserer üblichen Vorgehensweise. Wir können nicht wissen, ob einige dieser Unruhestifter womöglich von unserem Aufenthalt hier Kenntnis haben. Soweit wir wissen, könnte jemand von uns den Ärger, ohne es zu wollen, hierhergelockt haben. Um die Gesellschaft zu schützen, kommen nur selten so viele Mitglieder gleichzeitig an einem Ort zusammen.«

»Wo sind die anderen?«, wollte Alex wissen.

»Sämtliche Mitglieder des Sicherheitspersonals sind Mitglieder«, erläuterte Hal, »außerdem leben einige weitere Mitglieder über ganz Europa verstreut. Von den übrigen Mitgliedern des Sicherheitspersonals abgesehen sind nahezu alle hier in diesem Zimmer versammelt.«

»Hal hat recht«, meinte Mike. »Wir werden Ihnen die Kurzfassung geben und uns die Einzelheiten für später aufsparen.«

»Das sollte interessant werden«, meinte Jax im Flüsterton und verschränkte die Arme.

»Vor langer Zeit …«

»Das wäre etwa wie lange?«, fiel Alex ihm sogleich ins Wort.

Mike tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Genau wissen wir das nicht. Wie nehmen an, weit mehr als eintausend Jahre. Jedenfalls wurde damals, vor langer Zeit, die Daggett-Treuhandgesellschaft gegründet. Es war von Anbeginn an eine überaus geheime Organisation. Abgesehen von der Buchführung und  den Eigentumsurkunden existiert so gut wie nichts an schriftlich festgehaltenen Aufzeichnungen. Unsere Geschichte und alles, was damit zusammenhängt, wurde weitgehend mündlich überliefert. Die Gründungsmitglieder setzten damals ihr Leben aufs Spiel. Die Preisgabe ihrer Existenz hätte vermutlich ihren Tod bedeutet.«

»Was war denn an der Gründung dieser Geheimgesellschaft so wichtig, dass sie ihr Leben zu riskieren bereit waren?«, wollte Alex wissen.

»Sie wurde gegründet in dem Glauben, dass zumindest einige Personen in dieser Welt von einem anderen Ort hierher umgesiedelt waren.«

Alex ließ den Blick über die Gesichter in der Runde schweifen. »Sie meinen, irgendwelche Fremdlinge aus dem All haben Leute in fliegenden Untertassen hierhergeflogen?«, fragte er, noch immer nicht ganz sicher, ob er durchblicken lassen sollte, dass er genau wusste, wovon sie sprachen.

Einerseits wollte er sie nicht hintergehen, indem er sich dumm stellte oder sich den Anschein gab, er mache sich über sie lustig. Sie schienen ein aufrichtiges Interesse daran zu haben, ihn zu beschützen, schienen sich dem Schutz des Landes verschrieben zu haben, auf dem sich der Durchgang befand.

Andererseits stand zu viel auf dem Spiel, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ob er womöglich jemanden kränkte. Er wollte genau wissen, wie viel diese Leute wussten, ehe er bereit war, sie umfassend über seinen Kenntnisstand einzuweihen.

»Nicht ganz«, widersprach Mike. »In dem Buch heißt es dazu einfach …«

»In welchem Buch?« Jax richtete sich auf.

Einer der anderen beugte sich näher. Er war der einzige Afroamerikaner in der Gruppe, sah aus wie Anfang fünfzig und schien  recht gut in Form zu sein. Er hatte einen kahl rasierten Schädel und trug eine kleine Brille mit schmalem Rand. Bekleidet war er mit Khaki-Hosen und einem roten karierten Hemd, sah aber aus, als trage er gewöhnlich einen Anzug mit Fischgratmuster.

Er reichte ihnen die Hand. »Ich bin Ralph Overton und für das Buch verantwortlich.«

Alex schüttelte seine Hand. »Wie Jax bereits fragte, welches Buch?«

Ralph schob seine Brille zurecht. »Damals, zur Zeit der Gründung der Gesellschaft, wurde ein Buch angefertigt, das eine Vielzahl unterschiedlichster Informationen enthielt, manche davon recht vage. Es ist kein kunstvoller Foliant, wie sie die Mönche aus jener Zeit gewöhnlich schufen, sondern schlichter, derber, selbstgemacht. Es ist die einzige schriftlich festgehaltene Aufzeichnung, die wir besitzen.

Teils scheint es ein Verzeichnis gewisser Ereignisse zu sein, teils der Versuch, weitergehende Informationen zu ebendiesen Ereignissen niederzuschreiben. Es war stets eine der Grundlagen der Daggett-Treuhandgesellschaft. Diesem Buch zufolge scheinen zumindest einige Menschen in dieser Welt von einem anderen Ort zu stammen.«

Als weder Alex noch Jax etwas einwandten, fuhr er fort.

»Die Gesellschaft wurde gegründet, um ihre Mitglieder zu Bewahrern dieses geheimen Wissens zu machen. Sie sollten es hüten, damit es niemals verloren gehen oder in Vergessenheit geraten könnte, was, so die Überzeugung der Verfasser dieser Schrift, jedem der hierher Umgesiedelten zwangsläufig widerfahren musste. Gleichwohl hatten sie allen Grund zu der Annahme, dass die Geheimhaltung nötig war, um die Sicherheit der Menschen in jener anderen Welt zu gewährleisten, jener Brüder und Schwestern, die noch immer in besagter Heimat leben.«

»Und wie soll diese Geheimgesellschaft für die Sicherheit dieser Leute sorgen?«, fragte Alex.

»Nun, sehen Sie«, fuhr Ralph fort und beugte sich noch näher, »das Buch enthält eine Weissagung, der zufolge eine Zeit kommen wird, da jemand aus dieser Welt jene andere Welt retten muss. Das ist der zentrale Grund für die Niederschrift des Buches und die Gründung der Gesellschaft. Die Mitglieder der Daggett-Treuhandgesellschaft waren als Bewahrer dieses Wissens vorgesehen, bis diese Zeit kommen würde.«

»Und damit sie«, warf Mike ein, »wenn diese Zeit gekommen ist, besagter Person helfen können. Alle, die wir hier im Zimmer versammelt sind, haben jahrelang dubiose historische Hinweise ausgewertet, die sich über viele Jahrhunderte und verschiedene Kulturen verteilen, eine Leidenschaft, die uns schließlich mit anderen aus der Daggett-Gesellschaft zusammengeführt hat. Wir, als Bewahrer dieses Wissens, als vom Zweck dieses Buches Überzeugte und Begründer der Gesellschaft, glauben fest daran, dass diese andere Welt irgendwo dort draußen existiert.«

Stirnrunzelnd musterte Alex die Gesichter. »Dann ist das hier so etwas wie eine Religion, ein frommer Glaube?«

»Nein.« Ralph schüttelte energisch den Kopf. »Kein frommer Glaube. Wir empfinden für diese andere Welt keine religiöse Verehrung. Man könnte sagen, es ist so etwas wie ein spiritueller Glaube an jene andere Heimatwelt, aber keine Religion. Für uns, für alle einstigen und derzeitigen Mitglieder dieser kleinen Gesellschaft, ist es ein tief verwurzeltes Interesse, eine gemeinsame Leidenschaft, eine absolute Überzeugung und ein grundlegender Lebenszweck, fußend auf diesem Buch, auf den aus der Geschichte gewonnenen Hinweisen und all den Dingen, die über die Jahrhunderte von den älteren an die jüngeren Mitglieder überliefert worden sind.«

»Für mich klingt das wie eine Religion«, meinte Alex.

Wieder schüttelte Ralph, zusammen mit allen anderen, den Kopf. »Die Gesellschaft wurde gegründet, um das Wissen bis zu dem Tag zu bewahren, da es gebraucht wird. Das ist unser Zweck, nicht Verehrung oder Vergötterung. Wir verehren weder diese andere Welt noch ihre Bewohner. Die Gesellschaft trägt lediglich dem Umstand Rechnung, dass wir eine gemeinsame Herkunft haben, dass wir sowohl hier, in dieser Welt, als auch dort, als Individuen Teil der größeren erhabenen menschlichen Rasse sind. Uns vereint der Umstand, dass allein das Leben zählt.«

Zur Bekräftigung hob Ralph einen Finger. »Sobald der Zeitpunkt kommt, wollen wir bereitstehen, um sicherzustellen, dass den Menschen aus jener anderen Welt nicht das wertvolle Geschenk des Lebens verloren geht, nur weil wir es versäumt haben, aufgrund eines Wissens, das nur uns zugänglich ist, zu handeln. Wir hoffen, dass die Menschen in jener anderen Welt die gleiche Wertschätzung für unser Leben empfinden und hier nicht unschuldige Menschen sinnlos sterben lassen.«

Alex sah hinüber zu Jax. Sie schien von Ralphs Ausführungen ebenfalls überrascht. Sie entsprachen genau Alex’ Wertschätzung für das Leben. Dennoch hielt er den Mund, als Hal Halverson eine Bemerkung machte.

»Zahllose Menschen wurden geboren, wuchsen auf und wurden zeit ihres Lebens Mitglieder der Gesellschaft, ehe sie starben, ohne auch nur eines jener Dinge erlebt zu haben, die unserer Überzeugung nach dereinst eintreten werden.«

»Über die Jahrhunderte«, warf Mike ein, »haben die Mitglieder nichts unversucht gelassen, bestimmte, das Buch betreffende Ereignisse abzusichern. Das Wichtigste, wonach man Hunderte von Jahren gesucht hat, war der Ort, an dem man die Verbindung zu jener anderen Welt vermutete. Entdeckt wurde er gegen  Ende des achtzehnten Jahrhunderts von einem Forschungsreisenden namens Léon Deforce, der zufällig auch ein Mitglied der Gesellschaft war. Er trug die Kunde von seiner Entdeckung zurück nach Europa, in den dortigen Zweig der Gesellschaft.« Er wies auf Ralph. »Sie sind über diesen Part am besten informiert, warum erzählen Sie ihnen nicht davon?«

Mit einem Nicken griff Ralph die Geschichte auf. »Nachdem sie die Verbindung gefunden hatten, von deren Existenz sie schon so lange überzeugt gewesen waren, wanderten die Mitglieder der Daggett-Gesellschaft von Europa in die Neue Welt aus. Das Buch nahmen sie mit. Sie ließen sich in Neuengland nieder, hauptsächlich in Boston. Anfangs siedelten viele von ihnen einfach nur in dem Gebiet, um diesen Flecken in der Wildnis, den sie entdeckt hatten, zu bewachen, ebenjene Stelle, die der Zeichnung aus dem Buch entsprach.«

»Zeichnung?«, warf Jax ein. »Was denn für eine Zeichnung?«

»Die frühen Mitglieder wussten nicht, wo sich der in dem Buch erwähnte Ort befand, es gibt dort jedoch eine ungefähre Skizze, der man entnehmen konnte, wie er aussehen müsste. Léon Deforce hatte diese Zeichnung eingehend studiert, so dass er ihn sofort wiedererkannte, als er im Zuge einer Forschungsreise daraufstieß. Genau so hatte er ihn ursprünglich auch gefunden – mithilfe besagter Skizze.«

»Mit der Zeit«, übernahm jetzt wieder Mike, »erkannten diese Leute, dass die Anstrengungen zum Schutz dieses einzigartigen Ortes mit der Ausweitung der Besiedlung Neuenglands vergrößert werden mussten. Also kaufte die Gesellschaft nach und nach das Gebiet auf, das sie für all dies als wesentlich erkannt hatten – eben besagte, in dem Buch skizzierte Stelle.

Schließlich erstanden sie auch zusätzlichen Grund und Boden im Umland, um das Kronjuwel in seinem Zentrum abzupuffern  – jenen ursprünglichen und größeren Teil, den Sie geerbt haben, Alex. Danach gründeten sie die Gesellschaft zu dessen künftigem Schutz. Anschließend wurde entsprechend dem Gesetz der Neunen die Erbfolge eingerichtet, damit man feststellen konnte, wann sich die Weissagungen aus dem Buch erfüllen würden.

In den darauffolgenden Jahren, als Mitglieder verstarben und neue nachrückten, unternahmen sie alles, um den Fortbestand der Gesellschaft und des von uns so geschätzten Landes zu sichern. Sie investierten ihr eigenes Geld und schufen mit dessen Hilfe die Treuhandgesellschaft zugunsten dieses Landes.«

»Wie Sie sehen«, sagte Ralph mit einem Lächeln, »stammt das Gesetz der Neunen aus jenem alten Buch. Es ist mit ihm, dem Land und Ihrer Person verbunden. Und obwohl die darin dargelegten Ereignisse jahrhundertelang nicht eingetreten sind, ist die Gesellschaft stets wachsam geblieben.«

»Tatsächlich sind wir die ersten Mitglieder der Daggett-Treuhandgesellschaft«, fuhr Mike – und dabei erfasste er seine Kollegen mit einer ausholenden Handbewegung – überaus bedachtsam und mit großem Nachdruck fort, »die miterleben können, dass sich die in dem Buch beschriebenen Dinge ereignen. Uns fehlen die Worte, zu beschreiben, was das für uns bedeutet, Mr. Rahl.«

»Was für eine Geschichte«, meinte Alex in die plötzlich eintretende Stille. »Wie viel davon, glauben Sie, ist wahr?«

Einige Mitglieder wechselten besorgte Blicke.

»Zeigen Sie es Ihnen«, meinte Ralph schließlich.

Hal Halverson ging hinüber ins Nebenzimmer, unterdessen fuhr Ralph mit seinen Ausführungen fort. »Das Buch haben wir nicht mitzubringen gewagt. Angesichts der jüngsten Geschehnisse hielten wir das für viel zu gefährlich. Es wird in einem  Schließfach eines Tresors einer Bostoner Bank aufbewahrt, zusammen mit dem Gegenstand, den wir mitgebracht haben. Abgesehen davon, dass es wegen der Leute, die uns Ärger machen, äußerst gefährlich wäre, das Buch mitzubringen, ist es, wie Sie sich vorstellen können, überaus empfindlich. Nur selten trauen wir uns, es überhaupt in die Hand zu nehmen.«

»Verstehe«, sagte Alex.

»Stattdessen haben wir wie gesagt etwas anderes mitgebracht.« Ralph kratzte sich die Braue. Abwartend richtete er seine Brille. »Wir hoffen, dass es Ihnen etwas sagen wird, da es in einem etwas unmittelbareren Zusammenhang mit Ihrer Person steht.«

Hal Halverson kam aus dem Nachbarzimmer, in der Hand ein schmales, nicht ganz einen Fuß langes und einen halben Fuß breites Kästchen. Das Holz, aus dem es bestand, war von der Patina des Alters so nachgedunkelt, dass es beinahe schwarz aussah. Behutsam stellte er es auf den Tisch.

Ralph trat ganz dicht heran. »Dies ist von Anfang an stets zusammen mit dem Buch aufbewahrt worden. Tatsächlich ist es sogar älter als das Buch und einer der Gründe dafür, dass es überhaupt geschrieben und die Gesellschaft gegründet wurde.«

Sachte klappte er den Deckel auf.

Drinnen lag ein silbernes Messer, scheinbar das genaue Gegenstück zu dem, das Jax trug.

Ehrfürchtig berührte Ralph den silbernen, in einem Polster aus lilafarbenem Samt gebetteten Handgriff ganz vorsichtig mit dem Finger. »Dem Buch zufolge bezeichnet dieser Buchstabe R das Haus Rahl. Im Buch heißt es, das Messer sei aus jener anderen Welt hierher mitgebracht und dort einst von einer Elite von Beschützern des Lord Rahl getragen worden.«

»Bei den gütigen Seelen«, hauchte Jax, den Blick starr auf die in dem Kästchen liegende Waffe gerichtet.

Dann zog sie unter den Augen der Anwesenden ihr eigenes Messer, ließ es durch die Finger wirbeln und legte es auf den Tisch, neben sein exaktes, in Samt gebettetes Gegenstück.

Schockiert starrten alle auf die identischen Waffen mit dem Buchstaben R darauf.

Einer der Männer im Hintergrund brach ohnmächtig zusammen.
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In stummem Schrecken erstarrt standen die Mitglieder der Daggett-Treuhandgesellschaft da und betrachteten die beiden identischen Messer. Alex, der den anderen gegenüberstand, sah, wie einer der Männer im Hintergrund die Augen verdrehte. Er versuchte ihn noch mit einem Satz nach vorn zu packen, als er nach hinten kippte, stand jedoch zu weit entfernt.

Als der Mann auf dem Boden aufschlug, kamen die anderen wieder zur Besinnung und wandten sich herum, um zu helfen. Das Motelzimmer war erfüllt von besorgten Rufen, als alle durcheinander Ratschläge zum Besten gaben.

»Bleib bei uns, Tyler«, redete ein Mann auf ihn ein und kniete nieder, als der Gestürzte wieder zu sich kam. Er wies in das Durcheinander. »Bringt ein Kopfkissen her und legt seine Beine hoch.« Er ging daran, dem am Boden Liegenden den Puls zu fühlen – auf eine Weise, die für Alex so aussah, als wisse er, was er tat. »Gleich geht’s schon wieder, Tyler. Bleib einfach liegen, bis das Blut wieder in dein Gehirn zurückfließt.«

»Nein, bitte, es geht mir ausgezeichnet«, protestierte Tyler, dem das Ganze peinlich zu sein schien. Er hob den Kopf.

Als ihm jemand ein Sofakissen unter die Beine schob, legte der Mann, der sich über ihn beugte, ihm die Hand auf die Brust, um ihn niederzuhalten.

»Ich war bloß so schockiert, weiter nichts. Es geht mir gut, Doc.« Tyler machte Anstalten, sich aufzurichten. »Es geht mir gut«, beteuerte er, wenn auch etwas matt. Als er sich erheben wollte, packten einige der anderen zu, um ihn zu stützen.

»Vielleicht sollten Sie sich besser hinlegen«, schlug Alex vor und fasste ihn beim Oberarm, für den Fall, dass er erneut wegkippte.

»Ja, das sollte er«, bestätigte der Arzt.

»Es geht schon wieder«, meinte Tyler mit nach wie vor matt klingender Stimme. »Nur, als Hal das Kästchen öffnete, um Ihnen das Messer zu zeigen, das die Gesellschaft seit über eintausend Jahren in seiner Obhut hat, dachte ich an all die Generationen von Mitgliedern, die für diesen Tag gelebt haben, ohne auch nur eines der Dinge, an die sie glaubten und auf die sie warteten, jemals zu Gesicht zu bekommen. Und nun stehe ich hier und erlebe, dass unmittelbar vor meinen Augen eine Weissagung aus einem über tausend Jahre alten Buch lebendig wird. Aber als ich dann noch das andere Messer sah …«

Daraufhin begann alles gleichzeitig zu reden. Jax ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Als sie um den Tisch herumkam, um nach dem Mann zu sehen, nahm sie ihre Waffe wieder an sich und schob sie in das Futteral.

Der Arzt wies Tyler an, sich auf das Sofa zu legen und die Füße hochzulegen. Dieser lehnte ab, von dem Aufhebens um seine Person immer noch peinlich berührt, obwohl er nach wie vor wacklig auf den Beinen zu sein schien. Die anderen wurden deutlicher und bedrängten ihn, den Rat des Arztes anzunehmen.

Dann sah Alex aus den Augenwinkeln, wie auf der anderen  Seite des Menschenknäuels jemandes Hand vorschnellte und das Messer von seinem Samtbett in dem Kästchen stibitzte.

In einer blitzschnellen Bewegung stieß der Mann mittleren Alters mit dem Ellbogen eine Frau aus dem Weg und stürzte sich mit dem Messer in der Hand auf Jax.

Diese bemerkte ihn im letzten Moment und wich erschrocken zurück, jedoch nicht schnell genug. Die Klinge streifte sie, als sie dem Überraschungsangriff mit einer Körperdrehung auszuweichen versuchte.

Hal, der ganz in der Nähe stand, stieß mehrere Stühle zur Seite, warf sich auf den Mann und lenkte dessen Messerarm ab, als er erneut auf Jax einstechen wollte. Mittlerweile warf auch Alex sich in das Handgemenge. Der Frau, die zur Seite gestoßen worden war, entfuhr ein Schrei.

Andere beschworen den Angreifer lauthals: »Fred, nicht!«

Der schlug die Aufforderung in den Wind und fuchtelte wild mit dem Messer herum. Im Ausweichen zog Jax ein Messer. Als Fred sich abermals auf sie stürzen wollte, trat Hal seinen Arm zur Seite weg, so dass der Mann herumgewirbelt wurde und Alex nun den Rücken zukehrte.

Alex stürzte herbei. Um seinem Stoß zusätzliche Wucht zu verleihen, drehte er sich und rammte ihm den Ellbogen in den Nacken. Der Aufprall war so vehement, dass ein Nackenwirbel brach. Fred erschlaffte und brach in einer schraubenden Bewegung zusammen, bis er inmitten der entsetzt zurückweichenden Gruppe auf dem Rücken liegen blieb.

Sofort kniete sich der Arzt neben ihn und presste ihm die Finger an die Halsschlagader. »Er lebt noch, jemand soll …«

Jax stieß sich mit dem Fuß ab, setzte, das Messer in der Hand, über einen umgekippten Stuhl hinweg, landete neben dem zu Boden gegangenen Kerl und rammte ihm die Klinge mit beiden  Händen mitten ins Gesicht. Sie drang so tief ein, dass sie gegen die rückwärtige Schädeldecke stieß.

»Jetzt nicht mehr«, knurrte sie.

Alex sah, dass die Vorderseite ihrer weißen Bluse blutverschmiert war, aber jetzt waren andere Dinge wichtiger. Er packte sie beim Arm und zog sie hoch. Da sie das Messer immer noch fest umklammert hielt, löste sich die blutige Klinge unvermittelt und glitt heraus.

Alex bugsierte sie rücklings gegen die Wand hinter dem Tisch. Noch während sie strauchelnd gegen die Wand prallte, kam er um den Tisch herum und zog seine Waffe. Den Tisch als Barriere nutzend hielt er die anderen auf Abstand und richtete die Waffe auf sie.

»Alles runter auf den Boden!«

Sie erstarrten vor Schreck.

»Auf die Knie! Sofort! Oder ich eröffne das Feuer.«

Panisch ließen sich die Anwesenden auf die Knie fallen.

»Verschränkt die Hände hinterm Kopf!«

»Ich bin Arzt«, rief einer der Männer. »Jax ist verwundet, lassen Sie mich ihr helfen.«

»Auf die Knie, oder Sie sind tot! Verstanden?!«

Der Mann nickte wiederstrebend.

»Jax?«, fragte Alex über seine Schulter, ohne die Augen von den am Boden Knienden zu nehmen. »Wie schlimm ist es?«

»Nicht so schlimm, dass du die Waffe herunternehmen solltest.«

Er fand ihre Worte nicht sonderlich ermutigend, zumal er wusste, dass sie seine Rolle beim Widerstand gegen Cains Absichten für wichtiger hielt als ihre. Wenigstens redete sie mit ihm.

Er wies mit dem Kopf auf Hal. »Würden Sie bitte nach ihr sehen?«

Hal, der etwas seitlich mit erhobenen Händen auf einem Knie hockte, beeilte sich, Alex’ Bitte nachzukommen. Der konzentrierte sich ganz darauf, die anderen im Blick zu behalten, falls der Angreifer Komplizen haben sollte. Soweit er wusste, war das Ganze eine ausgeklügelte Falle. Er wollte nicht vor lauter Panik auf den Abzug drücken, sollte das aber nötig werden, musste er vorbereitet sein.

Die Waffe auf das Grüppchen der auf dem Teppich in der Zimmermitte Knienden gerichtet sah er Hal zur Bar hinübereilen und sich dort ein Handtuch schnappen. Er hörte, wie es auseinandergerissen wurde.

»Hal, reden Sie mit mir.«

»Der Tote hier – Fred – hat sie mit dem Messer am Arm erwischt. Zum Glück war es tausend Jahre nicht geschärft worden, sonst hätte es sie vermutlich schwerer verletzt. Ich bin zwar kein Arzt, aber ich bin mir sicher, dass sie genäht werden muss.«

Alex entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.

»Wie lautet der Plan, Alex?«, wollte Hal wissen, während er Jax zur Bar hinüberführte und ihr dabei das Handtuch auf den Unterarm presste.

»Der Plan lautet, dass wir uns nicht noch einmal überraschen lassen werden.«

»Das war ein ziemlicher Schock«, meinte Ralph von seinem Platz am Fußboden aus. »Ich kenne Fred seit Jahren, aber so was hätte ich ihm niemals zugetraut. Ich begreife nicht, was hier gespielt wird.«

»Damit wären wir schon zu zweit«, bestätigte Mike Fenton.

Den Finger seitlich am Lauf zielte Alex durch das eiserne Visier, denn er befürchtete, irgendetwas könnte ihn zusammenzucken und versehentlich auf den Abzug drücken lassen. Von seinen zahllosen Übungsstunden wusste er, dass ihm keiner der  am Boden Knienden die Waffe entreißen konnte, ehe er den Finger wieder am Abzug hatte.

Hal stieß einen leisen Fluch aus. Aus den Augenwinkeln konnte Alex sehen, wie er eine leicht zittrige Jax hinten herumführte.

»Die verdammte Spüle in der Bar ist nicht mal groß genug, um eine Grapefruit darin zu waschen«, brummte er. »Ich muss sie mit ins Bad nehmen und das Waschbecken dort benutzen. Oder die Wanne.«

»Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich der Arzt.

»Adern scheinen keine verletzt zu sein. Sie hat Glück gehabt.«

»Genau, ein Riesenglück«, knurrte Jax.

Erleichtert registrierte Alex die unterschwellige Verärgerung in ihrem Sarkasmus, denn das bedeutete, dass es nicht so schlimm war wie zunächst befürchtet.

»Ich habe einen Verbandskasten im Wagen«, meinte der Arzt.

»Tun Sie einfach, was Alex sagt, Doc, und bleiben Sie fürs Erste, wo Sie sind«, sagte Hal.

»Na schön, säubern Sie die Wunde ordentlich ringsum, aber achten Sie darauf, dass keine Seife hineingelangt, dann umwickeln Sie sie fest, um mit dem Druck die Blutung zu stillen.«

»Mach ich«, erwiderte Hal, dessen Stimme aus dem Badezimmer hallte, als er dort das Licht anknipste.

»Mr. Rahl?«, meinte Mildred, unfähig, die Augen von dem blutbesudelten Leichnam zu lösen, der ausgestreckt vor ihr auf dem Boden lag. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

»Sehen Sie mich an, Mildred.« Die verängstigte Frau sah zu ihm hoch. »Gleich geht es Ihnen wieder gut. Sehen Sie nicht ihn an, sondern mich. Sie werden sich nicht übergeben. Sie sind ein Mitglied der Daggett-Treuhandgesellschaft. Sie werden stark sein.«

Seine Worte schienen sie ein wenig aufzumuntern. Sie atmete  einmal tief durch und hielt den Blick auf Alex gerichtet. Er hoffte nur, dass sie nicht mit von der Partie war.

»Das will mir nicht in den Kopf«, meinte Mike Fenton. »Wir alle kennen Fred Logan seit vielen Jahren.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Alex. »Ich bin auch schon von diesen Leuten zum Narren gehalten worden. Diese Leute gehen überaus geschickt vor. Sie kannten Fred hier seit Jahren, ich dagegen kenne die meisten von Ihnen erst seit ein paar Stunden. Es steht viel auf dem Spiel. Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich kein Risiko eingehen kann.«

Die meisten nickten verständnisvoll.

Alex war froh, Jax aus dem Schlafzimmer kommen zu sehen. Ihr linker Unterarm war behelfsmäßig mit aus Motelhandtüchern gerissenen Streifen bandagiert.

Sie kniete neben Alex nieder und zog ihr Messer. »Es geht schon wieder«, sagte sie leise. »Ich bin nur wütend auf mich selbst, weil er mich so überraschen konnte. Ich komme mir so dumm vor, mich von ihm mit dem Messer verletzen zu lassen.«

»Jetzt weißt du ja, wie mir zumute war«, meinte Alex.

Mehrere der Zuschauer, die nur wenige Fuß entfernt am Boden kauerten, stöhnten bestürzt auf, als Jax sich über den Toten beugte und daran ging, ihm Symbole in die Stirn zu ritzen. Rings um seinen Kopf war der beigefarbene Teppich bereits blutdurchtränkt, und es kam immer noch mehr hinzu.

Als sie fertig war, ließ sie sich auf die Fersen sinken. Alex konzentrierte sich darauf, das Zittern seiner Hände zu unterbinden, hielt die Waffe auf die Leute gerichtet und hoffte, sie nicht benutzen zu müssen.

»Jesus«, entfuhr es Hal tonlos. »Er ist verschwunden.«

Alex blickte nach unten. Der Tote war tatsächlich nicht mehr da. Auch der Teppich war sauber, und Jax’ Messer blitzblank.

»Er stammte aus meiner Welt«, erklärte Jax den völlig entgeisterten, schockierten Zuschauern. »Und eben dorthin habe ich ihn zurückgeschickt.«

Alle begannen gleichzeitig, sie mit Fragen zu bestürmen.

»Ruhe!«, brüllte Alex. Im Zimmer wurde es still.

»Was nun?«, wandte sich Jax leise an ihn.

»Nun«, sagte er, so dass alle ihn hören konnten, »werden wir jeden einzelnen der hier Anwesenden daraufhin untersuchen, ob sie ebenso verschwinden wie Fred.«

Verängstigtes Aufstöhnen. Alex beruhigte sie mit einer Handbewegung.

»Seien Sie unbesorgt, wir werden kein Messer verwenden.«

Plötzlich selbst ein wenig besorgt blickte er kurz zu Jax. »Du musst ihnen doch nicht die Haut einschneiden, oder?«

»Nein. Das Messer benutzte ich nur, um ihnen eine Botschaft zu übermitteln, eine Botschaft, in Blut geschrieben. Ich kann alles benutzen, was entsprechende Spuren hinterlässt.«

»Hal.« Alex gestikulierte mit seiner Waffe. »Durchsuchen Sie die Leute. Ich will wissen, ob einer von ihnen bewaffnet ist.«

Eine Entschuldigung murmelnd ging Hal von einem zum anderen und unterzog sie einer sorgfältigen Durchsuchung nach verdeckten Waffen. Als er fertig war, richtete er sich auf.

»Weder Handgranaten noch Raketenwerfer.«

»Gut. Würden Sie Jax bitte von dem Tisch dort einen Stift reichen?«

Darauf bedacht, nicht in die Schusslinie zu geraten, ging Hal hinten herum und reichte Jax den Stift.

Diese winkte Mike Fenton zu sich und wies dann auf eine Stelle, ein paar Fuß vor ihr auf dem Teppich. »Kommen Sie nach vorn, aber bleiben Sie auf den Knien.«

Die Hände noch immer hinter dem Kopf verschränkt stakste  Mike vorwärts. Dann blickte er hoch zu Hal, als wollte er ihn auf seine Sonderstellung hinweisen.

»Tun Sie einfach, was er sagt, Mike. Nach dem, was mit Fred passiert ist, klingt Alex’ Vorschlag ziemlich vernünftig. Wir müssen jeden überprüfen.«

»Und wieso nicht Sie?«

Mit einem Seufzer kniete Hal vor Jax nieder und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Überprüfen Sie mich als Ersten.«

Jax nickte und begann, mit dem kurzen, dicken Motelstift Symbole aufzutragen. Als sie fertig war, setzte sie sich auf die Fersen und ließ die Hand, die sie zum Zeichnen benutzt hatte, in den Schoß sinken. Hal drehte sich um und ließ die anderen die Symbole auf seiner Stirn sehen.

»Sehen Sie?«, wandte sie sich an die Gruppe. »Was ich zeichne, ist ein Auslöser zum Aktivieren der Rettungsleine, mittels derer jeder aus meiner Welt Stammende dorthin zurückgebracht wird. Wäre Hal aus meiner Welt, wäre er ebenso dorthin zurückgekehrt wie der Tote, Fred.«

Alles nickte, das klang nachvollziehbar. Sichtlich erleichtert kamen sie nacheinander nach vorn und ließen sich von Jax die Stirn bemalen. Es war ein bizarrer Anblick: Ein ganzer Raum voller kniender Menschen, die sich alle seltsame Symbole auf die Stirn zeichnen ließen.

Als Letzte kam Mildred an die Reihe. Auch sie verschwand nicht, trotzdem wirkte sie gelöst, so als hätte sie befürchtet, dass dies irgendwie geschehen könnte.

»Ich wünschte, ich könnte die Bemalung irgendwie haltbar machen«, meinte sie mit Blick auf die Stirnen an die Gruppe gewandt. »Wir sind die ersten Mitglieder der Gesellschaft, die seit der Niederschrift des Buches damals etwas aus jener anderen Welt zu Gesicht bekommen.«

»Was jetzt?«, fragte Hal, dem wichtigere Dinge durch den Kopf gingen als die Konservierung irgendwelcher Zeichnungen.

»Jetzt werden wir den Arzt bitten, nach Jax’ Arm zu sehen«, sagte Alex.

»Wird auch Zeit«, brummte der, erhob sich und trat vor.

Im Vorübergehen packte ihn Hal an der Schulter seines Hemdes. »Reden Sie nicht so mit Alex. Es war Fred, der Jax umzubringen versucht hat. Alex hätte nicht einmal herkommen müssen. Weder hätte er das Land annehmen noch sich mit alldem hier abgeben müssen. Gestehen Sie ihm zu, dass er Angst um sein Leben und das der jungen Dame hier hatte. Immerhin hat eine jener Personen, denen zu vertrauen wir ihn gebeten hatten, Jax angegriffen.«

Der Arzt seufzte. »Sie haben recht, Hal. Tut mir leid, Alex, Jax. Schätze, mich plagen einfach Schuldgefühle, weil wir einen von diesen Leuten in unserer Mitte aufgenommen haben. Damit hätten wir alles verderben können, und es wäre unsere Schuld gewesen.«

Die anderen nickten.

»Wie gesagt, mich haben sie ebenfalls schon zum Narren gehalten«, sagte Alex. »Trotzdem bin ich noch nicht zufrieden, nur weil Sie alle den ersten Test bestanden haben. Jax und ich wären um ein Haar von einem Arzt aus dieser Welt umgebracht worden, der mit diesen Leuten zusammenarbeitete.«

Hal machte ein überraschtes Gesicht. »Ernsthaft?«

»So ernsthaft wie ein Herzinfarkt«, gab Alex zurück.

»Das wird genäht werden müssen«, meinte der Arzt, nachdem er Jax’ Arm von dem Verband befreit hatte.

»Können Sie nicht diesen magischen Klebstoff benutzen?«, wollte Jax wissen.

Als der Arzt sie daraufhin stirnrunzelnd ansah, erklärte Alex: »Sie meint Alleskleber.«

»Oh. Tja, das könnte ich.«

»Ich habe etwas in meinem Jeep. Hal, würden Sie ihn bitte holen gehen?«

»Warten Sie.« Der Arzt warf Hal seine Autoschlüssel zu. »Holen Sie lieber meine Tasche vom Rücksitz meines Wagens. Ich habe Alleskleber dabei, allerdings in medizinischer Qualität. Der ist flexibler und hält besser.«

Hal eilte nach draußen und kehrte kurz darauf mit einer schwarzen Arzttasche zurück.

Der Arzt wies auf den Tisch. »Dort drüben. Bringen wir sie hier herüber, damit sie den Arm auf den Tisch legen kann.«

Zu zweit führten sie Jax zu dem Tisch hinüber. Dort warnte sie der Arzt, dass der Kleber sich heiß anfühlen und brennen würde. Falls dem so war, so ließ sie sich nichts davon anmerken. Alex hörte keinen Mucks von ihr, während er den Blick auf die vor ihm kniende Gruppe gerichtet hielt. Einige von ihnen ließen sich, müde geworden, auf die Fersen sinken.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch als der Arzt fertig war, tauchte Jax plötzlich wieder neben ihm auf, einen säuberlich bandagierten Arm unter dem aufgekrempelten Ärmel ihrer weißen Bluse.

»Ich bin ganz voller Blut«, meinte sie. »Ich muss mir andere Kleidungsstücke besorgen, wenn ich kein Aufsehen erregen will.«

Ein kurzer Seitenblick zeigte ihm, dass sie aussah, als wäre sie einem Axtmörder zum Opfer gefallen. »Du hast recht. Hal, würden Sie sie nach draußen zu meinem Wagen begleiten? Um auf sie auszupassen?«

Hal fing die Schlüssel auf, die Alex ihm zuwarf. »Aber sicher.«

Nachdem sie zurückgekehrt waren, verschwand Jax kurz im Nebenzimmer, um sich umzuziehen. Kurz darauf kam sie, mit  dem roten Oberteil und einer anderen Jeans bekleidet, wieder aus dem Schlafzimmer hervor.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Hal wissen.

»Jetzt«, sagte Alex, »werden wir aufbrechen.«

»Und was wird aus uns?«, wollte Mike wissen. »Es gibt doch noch so viel zu besprechen.«

»Das werden wir auf später verschieben müssen. Zuerst werde ich Hal die zweite Hälfte des Tests durchführen lassen, um zu sehen, ob irgendjemand von Ihnen mit ihrem toten, aus einer anderen Welt stammenden Mitglied der Daggett-Gesellschaft unter einer Decke steckt.«

Mit der Waffe in die ungefähre Richtung des Grüppchens zielend fasste er Jax beim Arm und bewegte sich rückwärts Richtung Tür.
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»Irgendwelche Vorschläge, was wir jetzt machen sollen?«, fragte Jax, als sie den dunklen Parkplatz zum Cherokee überquerten.

Nachdem sie das Zimmer sicher verlassen hatten, suchte Alex das Gelände mit den Augen ab, schließlich schob er seine Pistole ins Halfter. »Wie ich es sehe, haben wir nicht viele Möglichkeiten. Entweder wir stellen ihnen nach, oder wir ergreifen die Flucht.«

»Wenn wir das tun, werden sie uns jagen.«

»Schätze, damit ist deine Frage beantwortet.«

Er blickte über seine Schulter und sah Hal aus dem Zimmer kommen und sich noch einmal umdrehen, um den anderen einzuschärfen, dass sie dort warten sollten, er werde in Kürze zurück  sein, dann könnten sie alles besprechen. Er schloss die Tür und kam über den Parkplatz auf sie zu.

Unter dem Arm trug er einen Gegenstand.

»Wir sind hergekommen, um das Land aufzusuchen und zu sehen, ob wir irgendetwas in Erfahrung bringen können«, raunte Alex ihr leise zu. »Ich denke, es wird allmählich Zeit, dass wir das tun.«

»Klingt vernünftig«, sagte sie, während sie die Schatten am Rand des Grundstücks im Auge behielt. »Aber ich glaube nicht, dass wir es schaffen, mitten in der Nacht dorthin zu fahren.«

»Außerdem ist es noch immer eine lange Fahrt bis dorthin. Wahrscheinlich werden wir uns unterwegs ein Zimmer nehmen und uns kurz aufs Ohr legen müssen. Dann besorgen wir uns gleich morgen früh als Erstes ein paar Vorräte und fahren hoch zum Castle Mountain.«

Hal Halverson holte sie ein, als Alex den Cherokee aufschloss, und stellte einen dunklen Gegenstand auf der Motorhaube des Jeeps ab. Obwohl er in der Dunkelheit schwer zu erkennen war, meinte Alex zu wissen, was es war.

»Also, die Frage muss ich stellen. Wieso haben Sie da drinnen mir vertraut und sonst niemandem?«

»Aus zwei Gründen«, antwortete Alex. »Erstens, weil Sie verhindert haben, dass Fred Jax noch übler zurichtet.«

Hal zuckte mit den Achseln. »Klingt nachvollziehbar. Trotzdem hätte ich mit von der Partie sein können.«

»Stimmt, aber Sie waren der Einzige im Zimmer, dessen Hintergrund bereits überprüft worden war. Sie und Ihr Sicherheitsdienst, Sie alle hatten eine umfassende Hintergrundprüfung für Vollstreckungsbeamte durchlaufen. Ich gehe mal davon aus, dass die ziemlich gründlich sind.«

Hal grinste. »Das ist ziemlich gut.«

»Das wäre dann auch der zweite Teil des Tests – führen Sie diese Hintergrundprüfungen bei allen dort drinnen durch.«

»Sie glauben, jemand hat mit Fred zusammengearbeitet? Jemand aus dieser Welt hatte seine Finger im Spiel?«

»Darauf würde ich wetten. Nach allem, was ich gesehen habe, versuchen diese Typen aus der anderen Welt hier Leute anzuwerben, die ihnen helfen. Ich bin mir nicht sicher, womit sie sie ködern, aber wahrscheinlich dürfen sie so ziemlich jeden Wunsch äußern.«

»Haben Sie jemand Bestimmten in Verdacht?«

»Tyler.«

Hal nickte traurig. »Das war auch meine Idee. Er hat die anderen abgelenkt, damit Fred seinen Angriff durchführen konnte.«

»Ich hatte denselben Gedanken«, bestätigte Jax.

»Vielleicht ist er es auch nicht«, gab Alex zu bedenken, »vielleicht ist es keiner von ihnen. Trotzdem müssen Sie ihren Hintergrund möglichst umfassend prüfen und sehen, ob dabei irgendetwas Beunruhigendes ans Licht kommt. Wenn ja, könnte das ein Hinweis dafür sein, dass der Betreffende anfällig dafür ist, sich gegen uns aufstacheln zu lassen.«

Hal nickte. »Ich war beim FBI, bevor ich bei der Treuhandgesellschaft angeheuert habe. Wenn sich einer von denen als Drittklässler nicht hinter den Ohren gewaschen hat, finde ich es heraus.«

»Bedenken Sie, dass die Leute, mit denen wir es zu tun haben, kaltschnäuzige Mörder sind«, sagte Jax. »Erledigen Sie das so schnell wie möglich. Wenn einer oder mehrere von denen uns Steine in den Weg legen, schweben die anderen in großer Gefahr. Jeder Verräter aus ihrem Kreis könnte die Meuchler direkt zu ihnen führen.«

Hal atmete schwer aus. »Das sind anständige Leute, zumindest  die, die sauber sind. Sie haben für den Glauben an den Zweck der Gesellschaft vieles aufgegeben, haben ihr ganzes Leben dem Schutz der Menschen in Ihrer Welt gewidmet. Jetzt wischen sie da drinnen Jax’ Blut auf, um jeden Ärger zu vermeiden.«

Jax nickte. »Ein Grund mehr, Vorkehrungen zu ihrem Schutz zu treffen. Keiner von uns möchte, dass anständigen Leuten etwas zustößt.«

»Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, eine Bleibe für heute Nacht zu finden? Die Fahrt von Nebraska war lang. Wir könnten am Morgen noch einmal alle zusammenkommen, dann könnten Sie sie um weitere Informationen über das Land bitten, die Ihnen womöglich weiterhelfen.«

»Es ist alles Erforderliche erledigt«, meinte Alex. »Die Überschreibung des Landes ist unter Dach und Fach. Von Rechts wegen gehört es jetzt mir, meine Mitgliedschaft in der Treuhandgesellschaft ist ebenfalls abgesegnet. Alle Bedingungen sind erfüllt.«

Im schwachen Schein einer Lampe, die den Parkplatz näher am Haus beleuchtete, konnte Alex den Mann dünn lächeln sehen. »Ich würde genauso vorgehen. Es ist sicherer, wenn Sie alleine fahren, ohne von Leuten umgeben zu sein, die Sie kennen.«

Alex runzelte die Stirn, denn ihm kam ein Gedanke. »Dieses Buch, das die Gesellschaft in ihrer Obhut hat, enthält nicht zufällig irgendwelche Informationen zu einem gewissen ›Durchgang‹, oder?«

»Durchgang?« Hal schüttelte den Kopf. »Nein. Nie davon gehört. Es gibt allerdings eine Stelle, an der es heißt, der durch das Gesetz der Neunen Bestimmte werde das Geheimnis kennen. Vielleicht ist damit ja dieser Durchgang gemeint.« Hal überlegte.

»Aber hören Sie«, fuhr er gleich darauf fort, »in diesem Buch ist noch ein weiterer Punkt aufgeführt, auf den wir wegen dieser Attacke nicht zu sprechen gekommen sind.«

»Und der wäre?«, fragte Alex.

Er schob den auf der Motorhaube liegenden Gegenstand zu Alex hinüber. »Dieses Messer, das wir Ihnen gezeigt haben. Wir sind gar nicht mehr dazu gekommen, Ihnen zu sagen, dass es in dem Buch heißt, es müsse in Ihren Besitz übergehen. Dass Sie es brauchen werden.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Jax.

Hal nickte. »Der Zweck des Buches und dieser Geschichte mit dem Gesetz der Neunen und all das andere – im Grunde ist das nichts weiter als eine umfassende und ziemlich vertrackte Anleitung, wie die Person, in deren Besitz das Messer übergehen muss, zu finden ist.«

»Und was soll ich dann damit machen? Welchem Zweck dient es?«

Achselzucken. »Tut mir leid, aber über diesen Punkt schweigt das Buch. Es weist ausdrücklich darauf hin, dass Sie es bekommen müssen, nicht aber, warum. Eigentlich hat die Daggett-Treuhandgesellschaft nur diesen einen Zweck: sicherzustellen, dass Sie das Messer bekommen.«

Neugierig nahm Alex den Deckel ab und betrachtete das silberne Messer in der Schatulle. Das schwache Licht an der Seite des Gebäudes spiegelte sich in den kunstvollen Verzierungen, die den Buchstaben ›R‹ bildeten.

Alex seufzte. »Dann haben die anderen ihre Rolle in diesem Spiel erfüllt – fürs Erste jedenfalls. Jetzt liegt es an mir.

Außerdem möchte ich nicht so lange hierbleiben, dass noch irgendjemand einen Grund hätte, sich diese Leute zu greifen und ihnen Informationen über uns herauszufoltern. Es mangelt ihnen an der nötigen Einstellung, um mit Leuten wie denen fertig zu werden.«

»Es sind anständige Leute. Aber Sie haben ganz recht, sie denken  nicht wie wir. Die meisten wissen nicht, wie sie mit ihrem Vorfolgungswahn umgehen müssen. Ich bin nur froh, dass Sie den Dreh offenbar raushaben.«

Alex grinste. »Sie würden auch unter Verfolgungswahn leiden, wenn jemand hinter Ihnen her wäre.«

»Schon möglich.« Hal lachte. Er zog einige Papiere aus der Innentasche seiner Jacke, breitete sie auf der Motorhaube des Jeeps aus und richtete eine kleine Taschenlampe darauf.

»Das sind ein paar Straßenkarten. Ich dachte, sie könnten Ihnen vielleicht nützlich sein.« Er leuchtete mit der Lampe auf eine Straßenkarte des Bundesstaates und faltete sie auseinander. »Das Grundstück habe ich umrandet, da es auf keiner Karte eingezeichnet ist. Am besten gelangt man nach dort oben über diese Hauptstraße hier. Anschließend nehmen Sie diese Straße durch Westfield.«

Er tippte mit einem dicken Finger gleich neben die Ortschaft. »Die meisten Leute kommen auf ihrem Weg in den Baxter State Park durch Westfield. Das ist ein Touristenstädtchen, das mittlerweile selbst zu einem Reiseziel geworden ist. Jede Menge Kunsthandwerk, Antiquitäten und dergleichen Kram.

Aber anstatt weiter Richtung Baxter State Park zu fahren, nehmen Sie diese kleine Straße, die hier, gleich hinter Westfield, abzweigt. Der folgen Sie bis hier oben.« Er zeichnete die Straße mit dem Finger nach. »Sie wird Sie schließlich bis zu dem Grundstück bringen, genau hier.

Von Westfield aus sind es etwa zwei, zweieinhalb Stunden Fahrt. Die Strecke wird immer einsamer, je weiter Sie kommen. Wenn Sie sich noch Lebensmittel, sonstige Vorräte oder Benzin besorgen wollen, erledigen Sie das am besten in Westfield, denn zwischen der Ortschaft und dem Grundstück gibt es nichts außer Wäldern.«

»Gibt es auf dem Grundstück selbst irgendwelche Straßen?«, wollte Alex wissen.

»Ja, vorausgesetzt, Sie haben Allradantrieb. Ihr Jeep ist ideal.«

»Gut.«

Hal zog ein Blatt unter der Karte hervor. »Das habe ich für Sie aufgezeichnet. Hier ist die Staatsstraße zu sehen, die auch auf den üblichen Karten eingezeichnet ist, außerdem habe ich die Privatstraße eingetragen, die man dort nicht findet. Sie führt Sie direkt auf das Grundstück. Die Zahlenkombination für das Schloss steht hier. Wir lassen das Tor stets abgeschlossen, damit die Touristen draußen bleiben.

Diese Straßen auf dem eigentlichen Grundstück sind nur mit Allradantrieb befahrbar. Sie können ohnehin nur ein kurzes Stück auf das Grundstück fahren, den Rest der Strecke bis zum Castle Mountain müssen Sie zu Fuß zurücklegen. Das wäre hier«, sagte er und tippte auf seine selbstgezeichnete Karte. »Ich habe ihn für Sie markiert.«

»Danke. Das wird uns eine große Hilfe sein.«

Der Mann reichte ihnen die Hand. Alex und Jax schüttelten sie nacheinander.

»Ich werde meine Leute anrufen und ihnen sagen, dass sie Sie morgen so gegen Mittag draußen erwarten können«, sagte Hal. »Ich werde Ihnen eine Beschreibung Ihres Wagens und das Kennzeichen durchgeben, damit sie es nicht mit der Angst bekommen, wenn sie ihn sehen.«

»Gute Idee«, meinte Alex.

»Ich werde Ihnen sagen, sie sollen Ihnen den Rücken freihalten und sicherstellen, dass Sie nicht verfolgt werden, sobald Sie auf dem Grundstück sind.«

»Danke, aber ich fürchte, das wird nicht sehr viel nützen. Diese Leute können einfach aus dem Nichts auftauchen.«

Hal seufzte schwer. »Ich hatte so was vermutet.« Er reichte Alex ein weiteres Blatt Papier. »Hier steht meine Handynummer. Das Telefon ist neu, noch unbenutzt. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Wenn nötig, rücke ich aus allen Rohren feuernd an.«

Alex lächelte amüsiert. »Wird gemacht.« Beim Zusammensammeln der Karten entdeckte er einen kleinen Briefumschlag. »Was ist das?«

Die Stirn gerunzelt nahm Hal ihn ihm aus der Hand. »Keine Ahnung. Ich hatte schon vorher ein paar Karten auf dem Tisch liegen, bevor Sie beide kamen. Ich muss ihn wohl, ohne es zu merken, mit den Karten zusammen aufgehoben haben.«

Er drehte ihn um. Er war auf beiden Seiten unbeschrieben. Er schob den Finger unter die Klappe und riss ihn auf, dann faltete er das darin enthaltene Blatt auseinander und starrte einen Moment darauf, während er es las.

»Hier steht nur: Hamburg, Deutschland, sieben Uhr fünfzehn Ortszeit./London, England, sieben Uhr dreißig Ortszeit.«

Alex nahm den Zettel und inspizierte ihn. Die Worte waren von Hand geschrieben, ordentlich und präzise. Er gab ihn zurück.

»Irgendeine Idee, was das sein könnte?«

»Nicht die geringste Ahnung.«

»Nun, wir haben heute Abend eine lange Fahrt vor uns. Wir müssen los.«

Als Alex und Jax in den Jeep stiegen, kam Hal herum zur Fahrertür. »Seien Sie vorsichtig, Alex.« Er duckte sich, so dass er zu Jax auf dem Beifahrersitz hinüberschauen konnte. »Und Sie auch. Bitte geben Sie für uns Acht auf ihn, ja?«

»Deswegen bin ich hier«, erwiderte sie lächelnd.

»Wir alle haben sehr lange auf den Moment gewartet, da Sie  endlich das Grundstück besuchen, Alex. Es wäre uns äußerst unangenehm, wenn Sie während unserer Wache zu Tode kämen.«

Wie er selbst ihre Erfolgsaussichten einschätzte, mochte Alex ihm nicht verraten. »Seien Sie ebenfalls vorsichtig.«

Als Hal nickte, drehte er den Schlüssel herum.

Nichts tat sich. Alex stöhnte.

»Könnten Sie mich kurz anschieben, Hal, damit wir ans Rollen kommen. Der Anlasser hat irgendwo einen toten Punkt.«

Er stemmte eine Hand gegen die Einfassung der Windschutzscheibe. »Wenn Ihnen das passiert, sobald Sie auf dem Land sind, stecken Sie in Schwierigkeiten. Auf den zerfurchten Staub- und Schotterstraßen können Sie den Wagen nicht rollen lassen, bis er anspringt. Hören Sie – ich nehme an, Sie hatten vor, sich heute Abend in Westfield ein wenig aufs Ohr zu legen?«

»So war es geplant«, meinte Alex. »Es sei denn, Sie wissen was Besseres.«

»Nein«, meinte Hal und schüttelte den Kopf. »Auf dem Weg nach dort oben haben Sie nicht viel Auswahl, es sei denn, Sie schlafen im Wagen. Aber davon rate ich ab, nicht, wenn Sie ganz alleine da draußen sind, wo wenig wohlgesonnene Augen hineinschauen und Sie schlafend vorfinden könnten. Ist ein bisschen gefährlich. Besser, Sie nehmen sich ein Zimmer.«

»Dasselbe dachte ich auch.«

»Da oben fahren viele mit Allradantrieb. In Westfield gibt es einen kleinen Jeep-Vertragshändler. Dort sollten Sie gleich als Erstes morgen früh vorbeischauen und den Anlasser reparieren lassen, während Sie sich die Vorräte besorgen, die Sie brauchen.«

»Danke für den Tipp. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich sage, wie lange ich diese Reparatur schon vor mir herschiebe.«

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Hal noch einmal und begann unter Einsatz seines Körpergewichts zu schieben. »Sobald  ich die Hintergrundprüfungen erledigt habe, komme ich raus zum Grundstück, damit ich in der Nähe bin, falls Sie mich brauchen«, sagte er, während er schiebend neben dem Jeep hertrabte.

Als sie ausreichend Fahrt aufgenommen hatten, ließ Alex die Kupplung kommen. Der Motor drehte und sprang ohne Mucken an. Alex winkte Hal noch einmal zu, kurbelte dann das Fenster hoch und lenkte vom Parkplatz herunter zurück auf die Hammond Street.

»Mach ruhig ein Nickerchen, wenn du magst«, sagte er zu Jax.

»Ich halte lieber die Augen offen. Irgendwo im Dunkeln da draußen lauern Cains Leute auf uns.«
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»Dürfte ich bitte Ihren Führerschein sehen?«, fragte die junge Frau hinter dem Empfangstresen, während sie irgendwelche Daten in einen Computer eingab.

Alex warf kurz einen Blick durch das seitliche Fenster, um ein Auge auf Jax zu halten und sich zu vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung war. Das blaue ›Zimmer frei‹-Schild beleuchtete ihr Gesicht von der Seite, während sie bei laufendem Motor im Jeep saß und ihn beobachtete. Müde wie er war, ermahnte er sich, dass er unbedingt wachsam bleiben musste.

Alex schob den auf den Namen ›Hank Croft‹ ausgestellten Führerschein über die Theke zu der jungen Frau. Unter der Glasabdeckung lagen Broschüren für Besichtigungstouren, Kajak-Vermietungen, ein Holzfällermuseum und andere Orte in der Nähe, die man besichtigen konnte, aus. Die Speisekarten mehrerer ortsansässiger Restaurants waren ebenfalls im Angebot.

Er hatte keine Ahnung, ob der falsche Name ihnen beim Abschütteln ihrer Verfolger etwas nützen würde. Um zu dem Land zu gelangen, musste er entweder die Straße von Westfield aus nehmen, einen Umweg vom anderen Ortsende aus machen oder sich von Norden her nähern. Das waren die drei einzig möglichen Strecken, um zu der auf das Grundstück führenden Straße zu gelangen oder sich überhaupt dem abgelegenen Land zu nähern. Er war sicher, dass man sie auf allen drei Strecken beobachten würde. Bestimmt hatten diese Leute seine Beschreibung.

Solange er sich nicht vom Himmel herabfallen ließ, hatte er eigentlich keine Hoffnung, sich unbemerkt auf das Land schleichen zu können. Cains Leute waren im Vorteil. Sie wussten genau, in welche Richtung er und Jax unterwegs waren, wohingegen sie selbst unmöglich wissen konnten, wer aus dieser anderen Welt sie womöglich längst beobachtete, bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen.

Seines Wissens konnte das Westfield Inn ebenso von diesen Leuten aus einer anderen Welt betrieben werden wie der neunte Stock im »Mutter der Rosen«-Heim. Oder man überraschte ihn und Jax im Schlaf. Mal fragte er sich, ob sein Verfolgungswahn allmählich überhandnahm, dann wieder, ob dies angesichts seiner bisherigen Erfahrungen überhaupt möglich war.

Die junge Frau gab ihm seinen Führerschein zurück. »Vielen Dank, Mr. Croft. Hier sind Ihr Beleg und Ihre Zimmerschlüssel.« Sie beugte sich vor, um aus der Fliegengittertür zu schauen, während sie in übertriebener Manier nach rechts hinüberzeigte. »Sie folgen der Einfahrt bis zum Ende des Gebäudes, dann um die Ecke bis zum zweiten Eingang. Das Zimmer ist drinnen auf der linken Seite.«

»Danke.« Alex nahm den Schlüssel und die Papiere an sich. »Können Sie mir sagen, wo die Jeep-Vertretung ist?«

»Aber ja.« Sie wies in die entgegengesetzte Richtung. »Bleiben Sie einfach weiter auf der Hauptstraße Richtung Ortschaft. Es ist nur etwa eine Zehntelmeile, Sie können sie von hier aus fast sehen. Sie finden sie rechter Hand, Sie können sie gar nicht verfehlen.« Ihr entfuhr ein kleiner Lacher. »Westfield ist wirklich nicht gerade groß.«

Alex fuhr über den Parkplatz, auf dem bereits etliche Autos standen, und hatte keine Mühe, ihr Zimmer zu finden. Die Schatulle mit dem Messer nahm er mit nach drinnen. Er hatte Angst, es aus den Augen zu lassen.

Beim Eintreten knipste er eine kleine, über der Tür angebrachte Lampe an. Die roten Leuchtziffern der Uhr auf dem Nachttisch verrieten ihm, dass es bereits lange nach Mitternacht war. Er war todmüde und drauf und dran, im Stehen einzuschlafen. Die Hand auf der im Halfter steckenden Pistole untersuchte er den kleinen Wandschrank und das Badezimmer.

»Wie geht es deinem Arm?«, erkundigte er sich, nachdem er das Zimmer für unbedenklich befunden und rasch die Spiegel verhängt hatte.

Jax sah nicht minder müde aus. »Gut.«

»Lügnerin«, sagte er, während er die Vorhänge vor dem winzigen, in die Dunkelheit hinausführenden Fenster zuzog.

Jax sah sich in dem kleinen Zimmer um, schmiss dann ihre Reisetasche auf eins der Betten. Das Zimmer roch nach einem Reinigungsmittel mit Fichtenduft, die Farbgebung der schäbigen Dekoration war eine Mischung aus blau und braun. Schläfrig wie er war, erschien ihm das Bett herrlich einladend.

Es machte ihn mutlos, ihrem Ziel so nahe zu sein, ohne bislang eine verlässliche Vorstellung davon entwickelt zu haben, was sie denn nun eigentlich tun mussten. Erschreckend war auch, im Mittelpunkt so vieler Ereignisse zu stehen, die alle zu ihm führten,  von seiner Person abhingen. Er kam sich vor wie ein Hochstapler, ein Niemand, vom Schicksal dazu auserkoren, das Unmögliche zu vollbringen.

Er wandte sich herum, als Jax ihm eine Hand auf die Schulter legte, als wolle sie ihm ihren wortlosen Trost anbieten.

Liebevoll strich er ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Hast du schon irgendeine Idee, wie man diesen Cain stoppen könnte?«

»Klar, eine.«

Skeptisch kniff er die Augen zusammen. »Und die wäre?«

»Nur du kannst bewirken, dass dieser Durchgang für ihn funktioniert. Ich könnte dich töten, dann wäre er, zumindest theoretisch, für ihn nutzlos.«

Alex konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Und warum tust du es dann nicht?«

Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn ganz nah zu sich heran und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Weil die Welt dann ein leerer, einsamer Ort wäre.«

Das wäre sie ganz bestimmt, würde sie sie jemals verlassen.

Alex war so müde, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach der langen, ganztägigen Autofahrt hatten ihn die pulsbeschleunigenden, erschreckenden Geschehnisse bei den Leuten in Bangor, gepaart mit seiner Angst, sie könnte verletzt oder gar getötet worden sein, körperlich ausgezehrt. Die anschließende nächtliche Fahrt hatte ihm dann endgültig jede ihm vielleicht noch verbliebene Energie geraubt.

Es war, als ob ihn vollends sein Mut verlassen hätte, und geblieben wäre ihm angesichts der Dinge, die auf sie zukamen, nichts als ein Gefühl der Verzweiflung. Irgendwo in seinem Hinterkopf hatte sich der Gedanke festgesetzt, dass sie eigentlich nur noch der Tod erwartete.

Er setzte sich auf eines der Doppelbetten. Jax, einen Arm immer noch um seine Hüfte, ließ sich neben ihm nieder. Als er sich nach hinten sinken ließ, tat sie es ihm nach. Anschließend schoben sie sich zusammen nach oben, bis ihre Köpfe auf den Kissen lagen.

An einem so einsamen und abgelegenen Ort wie diesem, auf einer so verzweifelten, einsamen Mission, hatten sie nur einen Trost: dass sie füreinander da waren. Sie trafen sich zu einem sanften, zärtlichen Kuss. Was auch geschähe, sie waren zusammen. Irgendwie erschien ihm das wichtiger und großartiger als alles andere.

In lockerer Umarmung und noch immer vollständig angezogen, schliefen sie ein.

Alex schreckte aus dem Schlaf hoch. Jax, immer noch in seinen Armen, wachte mit ihm zusammen auf. In dem gedämpften, sanften Licht brauchte er eine Weile, bis ihm wieder einfiel, wo er war. Trübes Tageslicht sickerte rings um die Vorhänge ins Zimmer. Die kleine Lampe hinter der Ecke zum Badezimmer brannte noch. Er warf einen Blick auf die roten Leuchtziffern der Uhr auf dem Nachttisch. Kurz nach sieben.

Alex gähnte. Er wollte wieder einschlafen, wollte Jax weiter in den Armen halten.

Doch das kam nicht in Frage. Er musste den Cherokee zu dem Vertragshändler bringen und sehen, ob er dort jemanden überreden konnte, kurzfristig den Anlasser zu reparieren. Er rechnete sich aus, sie mit einem großzügigen Vorabtrinkgeld überzeugen zu können.

»Hab ich noch Zeit für ein Bad?«, fragte Jax.

»Aber ja, mach nur. Ich fahr eben den Jeep die Straße runter und lasse ihn dort, damit sie den Anlasser in Ordnung bringen. Das sollte dir genug Zeit lassen. Anschließend müssen wir einkaufen  gehen und ein paar Vorräte besorgen. Bis dahin ist der Anlasser hoffentlich repariert.«

Sie wälzte sich auf ihn. »Haben wir noch Zeit für einen Kuss?«

Statt einer Antwort zog er sie in seine Arme. Ihr Haar fiel nach vorn über ihre Schultern und umhüllte sein Gesicht. Nach einem ausgiebigen Kuss löste sie sich von ihm und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Mir hat noch nie so viel an einem Menschen gelegen.«

»Ich weiß. Mir auch nicht.«

»Nicht einmal an Bethany?«, hakte sie mit spitzbübischem Grinsen nach.

»Ganz sicher nicht an Bethany«, erwiderte er ernst, ehe er sie für einen weiteren Kuss wieder an sich zog.

Als er endete, löste sie sich erneut von ihm. »Was werden wir jetzt tun, uns betreffend?«

»Worauf willst du hinaus?«

Sie zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Nun, ich bin nicht von hier. Sobald ich eine Möglichkeit finde, muss ich zurück.«

Damit hatte sie den wunden Punkt berührt, der ihn so quälte. Er konnte sie schlecht darum bitten, ihrem Volk, das auf sie angewiesen war, den Rücken zu kehren. Auch wenn er keine Vorstellung hatte, wer oder was sie in ihrer Welt war, so stand doch fest, dass sie dort eine wichtige Persönlichkeit war, jemand, den die Menschen brauchten.

»Und wenn die Möglichkeit bestünde, dass ich dich begleite?«

Sie seufzte. »Schön wär’s … aber das ist völlig ausgeschlossen, dazu wird es niemals kommen. Ohne den Funken der Gabe, den wir dort alle in uns tragen, kannst du es unmöglich bis in meine Welt schaffen. Du würdest beim Versuch ums Leben kommen. Selbst wenn du den Durchgang bedienen könntest, benutzen  kannst du ihn nicht. Ich dagegen schon, ich hätte eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Ich muss …«

Die schmerzhafte Vorstellung, dass sie diese Welt und ihn verlassen könnte, ließ ihn schlucken. »Vielleicht komme ich ja gar nicht dahinter, wie der Durchgang funktioniert.«

»Das ist undenkbar«, erwiderte sie seufzend. »Du bist Alexander Rahl.«

»Na ja, wer weiß. Vielleicht brauchen wir uns darüber gar nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.«

Sie runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

»Wenn es nach Cains Willen geht, werden wir beide vorher umkommen.«

Ihr Lächeln kehrte zurück. »Du hast eine Art, mich zum Lächeln zu bringen, selbst wenn es mir das Herz bricht.«

»Dann solltest du mir wenigstens noch einen Kuss geben.«

Sie tat es. Es war ein Kuss, der alle seine Vorgänger bedeutungslos erscheinen ließ. Er entführte Alex in eine andere Welt, ließ ihn alles außer ihr vergessen. Er fühlte sich vollständig, so als wäre er vor diesem Moment noch nicht wirklich lebendig gewesen. Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte er reine, unverfälschte Glückseligkeit.

Zu guter Letzt löste sie sich außer Atem von ihm. Alex konnte sich nicht an ihr sattsehen. Sie war das perfekteste weibliche Wesen, dem er je begegnet war. Sie war so schön, dass sie ihn mit schmerzlicher Sehnsucht erfüllte.

»Und«, meinte sie leise und sah ihm in die Augen, »haben wir noch Zeit für mehr als einen Kuss?«
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Alex hatte richtiggelegen – ein Hundert-Dollar-Trinkgeld für den Mann an der Reparaturannahme verschaffte ihm die beflissene Zusage prompter Bedienung. Weil er ihm nicht seinen gefälschten Führerschein überlassen wollte, da die Zulassung für den Jeep auf seinen richtigen Namen lautete, gab er ihm statt-dessen seinen echten Führerschein.

»In Ordnung, Mr. Rahl«, meinte der Mann hinter dem kleinen Pult in der Einfahrt des Autoschalters. »Wir werden Ihren Wagen im Nu repariert haben, und Sie können Ihre Ferien fortsetzen. Haben Sie eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können?«

»Tut mir leid, ich habe gestern Abend vergessen, mein Handy aufzuladen. Ich schaue einfach nach einer Weile wieder vorbei.«

»Geben Sie uns ein, zwei Stunden Zeit, bis dahin sollten wir alles erledigt haben.« Mit seinem Stift wies er auf den Aufenthaltsraum. »Wenn Sie möchten, können Sie auch dort drüben warten, und ich komme Sie holen, sobald wir fertig sind.«

»Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Ich schaue wieder vorbei.«

»Wir werden hier sein. Sie können den gleichen Weg hinaus nehmen, durch den Aufenthaltsraum.«

Alex bedankte sich und ging an der Reihe anderer Laster vorbei, die darauf warteten, zur Reparatur hereingefahren zu werden. Der bleierne Himmel draußen vor dem offenen Rolltor schien sich über die Stadt herabzusenken, als wollte er sie erdrücken.

Als Alex durch den Aufenthaltsraum schlenderte, ließ ihn das Wort »Hamburg« aus dem Fernseher wie angewurzelt stehen bleiben.

Der Sprecher der Morgennachrichten berichtete von einem Großbrand in einem Hamburger Hotel. Augenzeugenberichten zufolge war die Feuermeldeanlage ausgefallen, und die Löschmannschaften hatten Mühe, ausreichende Wassermengen vor Ort zu pumpen. Man befürchtete Dutzende von Toten.

»Fünfzehn Minuten darauf«, fuhr der Sprecher fort, »kam es in London zu einer weiteren Katastrophe. Ein außer Kontrolle geratener Lastwagen raste vor einem belebten Bahnhof in eine Menschenmenge. Wie aus informierten Kreisen verlautet, wurden mindestens elf Personen getötet und eine große Zahl weiterer verletzt. Der Fahrer ist flüchtig. Er wird von der Polizei gesucht, die hofft, ihn bald in Gewahrsam nehmen zu können. Nach Aussagen der Behörden war dies der schwerste Unfall dieser Art in jüngster Vergangenheit.«

Alex stand da wie versteinert, und ihm schwirrte der Kopf. Eine Weile verfolgte er noch die Nachrichten aus aller Welt, um zu sehen, ob vielleicht noch mehr in dieser Richtung käme, es folgte jedoch ein Bericht über ein globales Gipfeltreffen zum Weltwirtschaftswachstum, an dem die Führer der Industrienationen wie geplant in den nächsten Tagen in Japan teilnehmen würden.

Ihm fiel der Zettel ein, den Hal zwischen den Straßenkarten in Bangor gefunden hatte. Dort waren zwei Städte aufgeführt gewesen, Hamburg und London. Die Zeiten auf dem Zettel hatten sich auf diesen Morgen bezogen und fünfzehn Minuten auseinander gelegen. Ihm war klar, dass dies definitiv kein Zufall sein konnte.

Hastig eilte er die Straße entlang. Plötzlich spürte er das dringende Bedürfnis, zu Jax zurückzukehren. Als er ins Zimmer stürzte, sah er sie auf und ab gehen. Sie hatte einen Briefumschlag in der Hand.

»Das Telefon hat geklingelt. Als ich dranging, sagte jemand, am Empfang liege ein Brief für Hank Croft. Also ging ich ins Büro. Dort verlangte man einen Ausweis zu sehen. Da hab ich ihm dieses Ding gezeigt, das Mike Fenton für mich hat machen lassen, auf dem mein Bild zu sehen ist und worauf steht, dass ich Jenna Croft sei. Daraufhin hat man mir das hier ausgehändigt.«

Sie reichte ihm den Umschlag. Auf der Außenseite stand, von Hand geschrieben: ›Mr. Hank Croft‹. Er erkannte die penible Handschrift wieder. Es war die gleiche wie auf der Notiz, die Hal gefunden hatte.

Jax biss sich nervös auf die Unterlippe, während sie ihn beim Lesen beobachtete. »Und, was ist es?«

»Eine Liste mit Städten – Springfield, Scranton, Tampa, Mobile, Indianapolis, Fort Worth, Grand Rapids, Denver, Bismarck, Winnipeg, Provo, Sydney, Boise, Eugene, Mexico City und Bakersfield. Ganz unten steht ›Jetzt‹.«

Mit zitternden Händen ließ Alex das Blatt sinken.

»Weißt du, was es damit auf sich hat?«

»Ich glaube schon, aber beim Teufel, ich hoffe, ich irre mich.«

Er schaltete den Fernseher ein. Die Bilder chaotischen Durcheinanders und schreiender Menschen trafen ihn wie ein Faustschlag.

»Eilmeldung« lief in einem breiten Streifen am linken oberen Bildrand durch. In einer zweiten Zeile darunter hieß es: »Terrorangriffe erschüttern die Nation«. Der sich langsam über den unteren Bildrand ziehende Kriechtitel listete die Städte auf, aus denen Angriffe berichtet wurden. Es waren ausnahmslos die Städte auf dem Zettel in Alex’ Hand.

»Die Berichte treffen eben erst ein, daher hat der Präsident noch innerhalb der nächsten Stunde eine Erklärung angekündigt«, sagte die Sprecherin. »Zudem erreicht uns die Nachricht,  dass landesweit Bürgermeister und Gouverneure …« Sie blickte kurz zur Seite auf etwas oder jemanden im Off. Sie wirkte verunsichert.

»Soeben erhalten wir eine Nachricht aus Florida.« Sie räusperte sich. »Informierten Quellen zufolge ist die Hamilton High School in Tampa, Florida, Schauplatz eines Großbrands. Es folgt ein Live-Bericht von unserem Studio vor Ort in Tampa.«

Es wurde zu einem Mann in grauem Anzug umgeschaltet, der ein Mikrofon in der Hand hielt. Im Hintergrund stieg eine Rauchsäule in den wolkenlosen Himmel.

»Soeben hat die Bezirksschulleiterin hier in Tampa, Florida, Loretta Dean, eine kurze Erklärung abgegeben. Darin heißt es, das Feuer beschränke sich auf die Aula der Hamilton High School. Anderen, nicht genannten Quellen zufolge hatten sich die Schüler kurz nach ihrem Eintreffen in der Schule dort versammelt, wo sie über den Umgang mit den erschreckenden Nachrichten von Messerangriffen an Schulen in Raleigh und Indianapolis aufgeklärt werden sollten. Während dieser Zusammenkunft brach das Feuer aus.

Wie im Hintergrund zu erkennen, ist das Ausmaß des Feuers gewaltig. Mehrere Schüler, mit denen wir gesprochen haben und die dem Brand entkommen konnten, berichten, sie hätten die Türen beim Verlassen der Aula verschlossen vorgefunden. Drinnen seien die Menschen in Panik ausgebrochen und bei dem Versuch zu fliehen, niedergetrampelt worden. Ungenannten Quellen zufolge waren sämtliche Türen mit schweren Ketten verhängt. Mehr als dreihundert Schüler und Lehrer waren eingeschlossen, ehe es den Löschmannschaften gelang, die Ketten mit Seitenschneidern zu durchtrennen. Angehörige des Lehrpersonals versicherten, die Verwendung von Ketten an Schultüren sei keineswegs gängige Praxis. Bislang war es den Löschmannschaften  unmöglich festzustellen, wie viele Schüler vom Rauch überwältigt worden und umgekommen sind, ehe sie in das Gebäude eindringen konnten.«

Der Reporter ging über zu Aufnahmen der Massenpanik, als die schreienden und in Tränen aufgelösten Eltern am Schauplatz des Geschehens eintrafen.

Alex wechselte den Kanal. Ein Nachrichtensprecher las von einem Blatt ab. »Die Messerattacken in Mobile und Springfield betrafen ausschließlich Schulen sowie Vorschulen. In Eugene richteten sie sich indes gegen lokale Krankenhäuser. Die Angriffe in Winnipeg und Boise ereigneten sich während eines morgendlichen Gottesdienstes. Die Behörden bestätigen, dass die im Seniorenheim in Springfield umgekommenen Patienten und Mitarbeiter ebenfalls Messerangriffen zum Opfer fielen. Sie weigern sich jedoch, die genaue Anzahl der Toten bekannt zu geben.

Unbestätigten Berichten zufolge wurde sämtlichen Opfern die Kehle durchgeschnitten. Somit stimmen sämtliche Übergriffe in der angewandten Methode überein.

An einer Schule in Grand Rapids konnte die Polizei zwei der messerschwingenden Angreifer in einer Bibliothek im oberen Stock in die Enge treiben. Sie hatten sich Zutritt zu einem der Klassenzimmer verschafft und dort noch vor dem Eintreffen der Polizei eine bislang unbekannte Anzahl Schüler der Mittelstufe ermordet. Das Sondereinsatzkommando stürmte die Bibliothek, in der sich die Verdächtigen verbarrikadiert hatten. Ungenannte Polizeiquellen berichten, die Verdächtigen seien beim Eintreffen des Kommandos untergetaucht. Eine ausgedehnte Suche von Haus zu Haus ist veranlasst.«

»Sie werden sie niemals finden«, murmelte Jax leise bei sich, während sie auf den Bildschirm starrte. Tränen strömten ihr über das Gesicht.

»Des Weiteren erreichen uns unbestätigte Berichte von einem Überfall in Mexico City. Terrorexperten, mit denen zu sprechen wir Gelegenheit hatten, zeigten sich schockiert von der jüngsten Entwicklung der Ereignisse, die sich innerhalb weniger Minuten zu einer internationalen Krise ausgewachsen haben. Mexico ist das bislang letzte Land nach Kanada, England und Deutschland, aus dem ähnliche Angriffe berichtet werden. Unbestätigte Berichte solcher Übergriffe erreichen uns auch aus Australien.«

Die Kamera schaltete um auf einen anderen Reporter am Schauplatz eines Brandes. »In einer Fabrik in Denver, die Bauteile für Windgeneratoren herstellt, herrscht just in diesem Augenblick ein gewaltiges Durcheinander. Nach Aussagen von Mitarbeitern waren beim Ausbruch des Feuers über einhundert Arbeiter der dritten Schicht in der Hauptmontagehalle eingeschlossen.

Die überraschenden Angriffe sowie die Ermordung von Arbeitern nach Beendigung ihrer Schicht bei den Easton Werken am Stadtrand von Denver haben den Druck auf die Rettungsdienste erhöht, desgleichen die Brände in zweien der Krankenhäuser dieser Stadt. Angeblich sind die Feuer mittlerweile unter Kontrolle. Vielfach wird bereits von sorgfältig geplanten Terrorakten gesprochen. Von offizieller Seite wird jedoch vor voreiligen Schlüssen gewarnt.

Ersten Schätzungen zufolge geht der Blutzoll sämtlicher Vorfälle dieses Morgens weit in die Hunderte. Alles deutet darauf hin, dass die Angriffe auf die jeweils denkbar grauenvollste Weise ausgeführt wurden. Die Opfer waren entweder in brennenden Gebäuden eingeschlossen, oder ihnen wurde, wie ebenfalls vielfach geschehen, die Kehle durchgeschnitten.

Bislang hat sich keine Gruppierung zu den Vorfällen bekannt.

Vor wenigen Augenblicken gab der Präsident eine kurze Erklärung  ab. Trotz der immer lauter werdenden Rufe nach Vergeltung bat er darum, Ruhe zu bewahren. Er sprach den Opfern sein Mitleid aus.

Bislang hat weder eine Terrororganisation die Verantwortung übernommen, noch konnte eine solche mit den Angriffen in Verbindung gebracht werden. Regierungssprecher betonten, dass, abgesehen von ihrer tödlichen Natur, ihrer Brutalität, und natürlich dem Umstand, dass sie sich gegen Unschuldige richteten, keiner der Angriffe irgendwelche Ähnlichkeiten mit der Vorgehensweise bekannter Terrorgruppen aufweist.

Militärsprecher, die nicht genannt werden wollen, erklärten, die Angriffe wiesen ein bislang ungekanntes Niveau an Koordination und Zielgerichtetheit auf. In Reaktion auf zahlreiche Kommentare erklärte der Staatssekretär des Heimatschutzministeriums, Robert Franklin, für die Behauptung, die Art der Angriffe deute darauf hin, dass es sich um irgendeine Art von Botschaft handeln könnte, sei es noch zu früh. Er versprach eine rasche Festnahme der Verantwortlichen, damit sie einer gerechten Strafe zugeführt werden könnten.«

Alex schaltete den Fernseher aus.

Mit zitternden Fingern faltete er das Blatt Papier mit der Städteliste zusammen und steckte es in seine Tasche.

»Gehen wir.«
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Als sie das Motel verließen und mit eiligen Schritten das Zentrum des kleinen Städtchens Westfield ansteuerten, legte sie ihm in einer Geste stummen Mitgefühls die Hand auf den Rücken.  Keiner von beiden sprach. Die unerwartete Wendung der Ereignisse hatte sie beide in einen Schockzustand versetzt.

Soeben hatte Radell Cain das Unterste zuoberst gekehrt. Hatte Alex zuvor nicht gewusst, wie er vorgehen sollte, die Aufgabe selbst aber eher unkompliziert ausgesehen, so empfand er nun eine lähmende, von Betroffenheit und Verzweiflung ausgelöste Dumpfheit. Es schien nicht mehr bloß darum zu gehen, zu verhindern, dass Radell Cain sich Zutritt zu dem Durchgang verschaffte, nein, angesichts dieses Chaos waren die Dinge erheblich komplizierter geworden.

Der tief verhangene Himmel schien sich ihrer Stimmung angepasst zu haben und verlieh dem Tag eine niederdrückende Stille.

»Ich schäme mich, dass Menschen aus meiner Welt hierhergekommen sind und so etwas getan haben«, meinte Jax, als sie an einer Bäckerei vorüberkamen.

Alex wechselte die Reisetasche auf die andere Seite, damit er ihre Hand ergreifen konnte, während sie weitereilten.

»Nimm nicht die Schuld von Mördern auf dich, nur weil sie aus deiner Heimat stammen. Du bist hierhergekommen, um diese Leute aufzuhalten, und riskierst dafür dein Leben. Du hast keinerlei Grund, dich zu schämen.«

Dankbar drückte sie seine Hand. Wieder konnte er ein, zwei Tränen über ihre Wange laufen sehen.

»Ich bin es, der etwas hätte unternehmen sollen«, brach er schließlich das Schweigen. »Du hast mir von Anfang an zu erklären versucht, wie brutal diese Leute sind. Du hast etwas zu tun versucht, aber ich hab dir nicht zugehört. Hätte ich dir von Anfang an geglaubt und eher gehandelt, wäre es vielleicht gar nicht erst so weit gekommen.«

»Jetzt gib nicht dir die Schuld, Alex. Die Verantwortung liegt allein bei Radell Cain.«

»Aber vielleicht hätte ich …«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Geh ihm nicht in die Falle, dein Handeln nachträglich zu kritisieren. Er hat dich beobachtet und seine Schachzüge danach ausgerichtet, was du tust, nicht wann du es tust. Hättest du eher gehandelt, hättest du ihn lediglich gezwungen, seine Schachzüge früher durchzuführen.

Er schickt uns eine Botschaft. Keiner von uns beiden hätte irgendetwas tun können, um ihn daran zu hindern. Wären wir früher hergekommen, hätte er seine Attacken einfach vorverlegt.

Ich habe ihn schon früher derartige Dinge tun sehen, es entspricht seiner Denkweise. Um zu bekommen, was er will, bringt er einfach jeden um, der ihm im Weg steht. Allerdings wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass er seine skrupellosen Methoden in diese Welt tragen würde. Das war naiv von mir.«

Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Trotzdem kapiere ich das nicht. Ich verstehe nicht, wieso er überall in der Welt wahllos Menschen umbringt. Er wollte uns von Anfang an in seine Gewalt bringen. Er hat mir diese Notiz hinterlassen, demnach wusste er, wo wir waren. Er hätte letzte Nacht ins Zimmer stürmen und uns im Schlaf überwältigen können. Warum stattdessen das? Was glaubt er damit zu erreichen?«

»Ich fürchte, er hat seine Taktik geändert.« Jax sah zu ihm hinüber. »Den Zettel hat er dir zugespielt, um dir mitzuteilen, dass er den falschen Namen kennt, den sich die Daggett-Gesellschaft zu deinem Schutz ausgedacht hat. Du solltest wissen, dass du dich nicht vor ihm verstecken kannst, dass es keinen sicheren Ort gibt, wo du für ihn unauffindbar bist.

Die Angriffsziele hat er dir genannt, damit du weißt, dass er dafür verantwortlich ist. Er wollte, dass dir klar wird, wie weit sein Einfluss reicht.«

Prüfend ließ Alex den Blick über die Touristenautos und  Müllfahrzeuge schweifen, die sich durch die enge, verstopfte Hauptstraße des Örtchens quälten, und vergewisserte sich, dass von keinem eine unmittelbare Gefahr ausging.

Er seufzte schwer. »Schätze, du hast recht. Das Ganze war eine wohl durchdachte blutige Demonstration, die allein für mich bestimmt war. Eine Art Vergeltungsakt, um mir zu sagen, wenn ich nicht tue, was er will, kann er tausende unschuldiger Menschen umbringen.«

»Ich fürchte ja. Die von ihm geschickten Mörder haben weder Gefangennahme noch Bestrafung zu befürchten. Und sobald der Eindruck entsteht, es könnte jemand sie stoppen, aktivieren sie ihre Rettungsleine und verschwinden einfach im Handumdrehen.«

Angewidert schüttelte Alex den Kopf. »Aber wie kann ein menschliches Wesen so etwas unschuldigen Menschen antun – Kindern?«

»Jahre ideologischen Drills haben ihnen den Verstand vergiftet. Sie glauben alles, was man ihnen sagt. Diese Leute sind im Glauben, Gutes zu tun. Ich bin sicher, Radell Cain wird sie bei ihrer Rückkehr für ihre Tapferkeit und ihre großartigen Leistungen im Dienst an ihrer Sache reich belohnen. Sie werden für ihre Taten nichts als Stolz empfinden, und keineswegs Abscheu. Cain liebt es, Mörder von Frauen und Kindern auszuzeichnen, denn er weiß genau, dass er damit seinen Feinden eine heillose Angst einjagt.«

»Tja, es funktioniert jedenfalls«, murmelte Alex leise.

Sie verstummten und hingen ihren düsteren Gedanken nach, während sie weiter die Straße entlanggingen. Westfield war ein typischer Neu-England-Touristenort. Die mit Schindeln verkleideten Häuser waren sämtlich alt und windschief und drängten sich dicht aneinander. Der Verkehr auf der zweispurigen  Hauptstraße durch das drei Querstraßen lange Ortszentrum geriet immer wieder ins Stocken oder kam ganz zum Erliegen, weil Touristen aus den Seitenstraßen einbogen oder einen Parkplatz suchten. Winzige Häuser waren in Restaurants, Andenkenläden und Kunstgalerien umgewandelt worden. In einem Schaufenster, an dem sie vorüberkamen, waren Fotos von Häusern oder Grundstücken ausgestellt, die zum Verkauf standen.

Sie betraten den Laden eines Outdoor-Ausrüsters, um einige Dinge zu besorgen, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach bei ihrem Fußmarsch auf das Land und den Übernachtungen unter freiem Himmel benötigen würden. Mit grimmiger Entschlossenheit machten sie sich an das Zusammenstellen ihrer Ausrüstung.

Jax hatte eine klare Vorstellung davon, was nötig war, und Alex übersetzte ihre Liste in das in seiner Welt erhältliche Angebot. Auf ihre Bemerkung, dass sie wahrscheinlich Bettzeug benötigen würden, zeigte er ihr die Schlafsäcke. Sie wählten ein kleines, kompaktes Zweipersonenzelt aus, das zusammengerollt unter dem Rucksack nur wenig Platz beanspruchte. Beeindruckt von der Qualität und den Neuerungen gelang es ihr, ihre Anforderungen auf ein Minimum zu reduzieren.

Während sie flugs die verschiedenen Ausrüstungsgegenstände zusammenstellten, konnte Alex nur an eines denken: Die Menschen, die an diesem Morgen eines grausamen Todes gestorben waren, die traumatisierten Überlebenden, die zahllosen, für immer veränderten Biografien. Im Laden gab es nur ein Gesprächsthema: die Terrorangriffe. Viele hielten sie für das Werk islamistischer Fundamentalisten, zwei ältere Damen hingegen hielten zwei einander bekriegende Drogenkartelle für die Schuldigen.

Allen machten die möglichen Auswirkungen Angst. Es herrschte eine Stimmung aus Furcht und banger Erwartung, dass  ihnen das wahre Ausmaß der sich ankündigenden Katastrophe noch bevorstand. Vielen schien nicht einmal ein kleines Städtchen wie Westfield gegen ein solches Ausmaß an Gewalt gefeit.

Es ging die Angst um, was als Nächstes geschehen würde.

Alex vermutete, dass das von ihm abhinge.

Nachdem sie den Laden mit ihren Einkäufen verlassen hatten, machten sie in einem kleinen Supermarkt Halt, um Lebensmittel für unterwegs einzukaufen. Anschließend gingen sie nachschauen, ob der Jeep fertig war. Die Dame an der Reparaturannahme teilte ihm mit, dass er fast fertig sei, und schlug ihnen vor, ein paar Minuten im Aufenthaltsraum zu warten. Im Fernseher dort wurden gerade Einzelheiten zu den Morden gezeigt. Alex mochte das nicht sehen, zumal ihm viel zu viel im Kopf herumging, um stillsitzen zu können. Er musste sich bewegen.

Kaum waren sie wieder draußen, erspähte er in einer Kunstgalerie unmittelbar gegenüber einen Gegenstand von beängstigender Vertrautheit. Er wartete ab, bis zwei riesige mit Baumstämmen beladene Sattelschlepper vorbeigerumpelt waren, dann nahm er Jax bei der Hand und nutzte eine Lücke im Verkehr, um rasch die Straße zu überqueren.

An prominenter Stelle im Schaufenster war auf einer Staffelei ein großes Gemälde ausgestellt, das von wütenden, roten Farbstrichen beherrscht wurde. Alex fühlte sich an einen rasenden, blutigen, mörderischen Wutanfall erinnert.

Zögernd trat er näher an das Schaufenster heran und betrachtete das ausgestellte Bild, als wäre es ein Gegenstand von tödlicher Bedrohlichkeit. Wie angewurzelt stand er da und starrte darauf. Er hatte den Stil sofort wiedererkannt.

Die in penibler Handschrift aufgebrachte Signatur lautete: R. C. Dillion.

»Was ist denn?«, fragte Jax und musterte ihn stirnrunzelnd.

Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Plötzlich ergab alles einen Sinn.

»Alex …«, rief Jax ihm hinterher. Sie musste sich beeilen, um ihn einzuholen, als er in die Galerie hineinstürmte. »Was ist denn los?«

Drinnen blieb Alex vor dem Gemälde stehen. Von der willkürlichen Ansammlung wütender Striche troff rote Farbe über die Leinwandoberfläche.

»Sag schon.«

Alex holte den Zettel hervor und gab ihn ihr. »Sieh dir die Handschrift auf dem Zettel an. Lies nicht die Städtenamen, betrachte nur die Handschrift.«

Für einen Moment starrte sie auf die Liste, dann sah sie wieder auf zu ihm. »Was ist damit?«

»Jetzt sieh dir die Signatur auf diesem Gemälde an.«

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Jax den schlammig-weißen, penibel ausgeführten Schriftzug R. C. Dillion.

»Bei den gütigen Seelen«, hauchte sie. »Es ist dieselbe Handschrift.«

»R. C. Dillion«, bestätigte Alex und sah sie schließlich wieder an. »R. C. – Radell Cain. Er ist die ganze Zeit genau vor meiner Nase gewesen, hat mich beobachtet und seine Spielchen mit mir getrieben.«

»Ziemlich beeindruckendes Kunstwerk, finden Sie nicht?«, meinte eine Dame in einem eng geknöpften grauen Anzug und trat lächelnd auf sie zu, die Hände vor dem Körper verschränkt.

»Das können Sie wohl kaum ermessen.«

»Er ist ein aufstrebender Künstler aus dem Mittleren Westen, auf dem besten Weg, landesweit zu einem Vorreiter eines neuen Realismus in der Kunst zu werden.«

Es waren die gleichen Worte, mit denen Mr. Martin, Alex’ Galeriebesitzer  daheim in Orden, R. C. Dillion beschrieben hatte. Alex fragte sich, ob sie wohl von R. C höchstpersönlich stammten.

»Ein neuer Realismus«, wiederholte Alex mit tonloser Stimme. »Ja, das hab ich schon gehört. Wie viel kostet es?«

Sie war ein wenig verblüfft, dass er ohne Umschweife nach dem Preis fragte. Den schmalen, weißen, über dem Anzug drapierten Hemdkragen befingernd nahm sie im Kopf irgendwelche Berechnungen vor.

»Wert ist es gut …«

»Zu welchem Betrag wären Sie bereit, es zu verkaufen? In bar. Jetzt gleich.«

Ein Lächeln ging über ihr Gesicht. »R. C. Dillion ist vor kurzem in unserer Stadt eingetroffen, um sich, wie er mir erklärte, in der hiesigen Abgeschiedenheit ein wenig auszuruhen. Er hat es eben erst hereingegeben. Wir fühlen uns geehrt, dass er uns die Möglichkeit gibt, eines seiner Werke anzubieten. Der Preis beträgt zwölftausend Dollar.«

Alex gab sich größte Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken, als er einen der dicken, prall mit Scheinen gefüllten Umschläge aus seiner Tasche zog. Vor den Augen der in sprachlosem Schock erstarrten Frau, weil er sofort bar bezahlte, begann er Einhundert-Dollar-Noten abzuzählen.

Das Geld stammte aus der Entschädigung für das bei dem Brand zerstörte Haus seines Großvaters. Er ging davon aus, dass Ben mit dem, was er hier tat, ganz sicher einverstanden wäre.

Nachdem er ihr die gesamten zwölftausend Dollar überreicht hatte, fragte er: »Haben Sie einen Markierstift, diese ganz dicken, mit dokumentenechter Tinte?«

Leicht verwirrt wies sie mit einer halben Körperdrehung auf einen alten Eichenschreibtisch, der hinter einem Kaminrost  vor der weiß getünchten Wand stand. »Ja doch, ich denke, ich habe einen, wie Sie ihn beschreiben. Wir malen damit immer die Schaufensterschilder. Ist das die Sorte, die Sie meinten?«

»Ja. Könnte ich ihn mir bitte kurz ausleihen?«

Ihre hohen Absätze hallten auf dem welligen Holzboden, als sie zum Schreibtisch ging und ein paar Schubladen durchwühlte. Schließlich hatte sie den Markierstift gefunden, kam zurück und gab ihn ihm.

Alex nahm das jetzt ihm gehörende Gemälde in die Hand und schrieb in Großbuchstaben darauf: »R. C.- ich bin am Durchgang, kommen Sie mich dort holen.« Er unterschrieb mit »Lord Rahl«.

Er reichte der verblüfften Frau das Gemälde. »Wenn Sie dies dem guten alten R. C. geben würden, wenn er wiederkommt? Mit einer Empfehlung meinerseits.«
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Nachdem er das Gatter wieder geschlossen hatte, ging Alex zurück zum Wagen. Hinter all den offiziellen Schildern auf der anderen Seite des beeindruckenden Tors, auf denen man vor dem Betreten des Grundstückes gewarnt wurde, fühlte er sich wie in der Vorhalle einer mächtigen Kathedrale. In der unheimlichen Stille ließ er den Blick auf der Suche nach Augen, die ihn womöglich beobachteten, über die düsteren Schatten gleiten.

Die Hauptstraße war zu weit entfernt, als dass sie den Verkehr dort, so es denn welchen gab, hätten hören können. Die abgelegene Straße war auf dem Weg von Westfield bis hier herauf praktisch menschenleer gewesen. Nachdem sie einige Gruppen  von Zelten sowie ein paar Holzfällerwege passiert hatten, waren ihnen nur noch wenige Lastwagen begegnet.

Hier, in dem stillen urwüchsigen Wald, fühlte sich Alex in eine andere Welt versetzt.

Der vor ihm liegende Streckenabschnitt ließ unschwer erkennen, dass die auf das Grundstück führende Straße kaum mehr war als eine Schneise durch ursprünglichen Wald. Da und dort drängten die Bäume bis dicht an deren Rand heran, und weiter vorn gab es eine in das trübe Licht unter den hohen Fichten getauchte Lichtung. Der von dichten Wolken verhangene Himmel und der Nebel verstärkten das Gefühl unguter Vorahnung zusätzlich.

Die gewaltigen Stämme von Monarch-Bäumen erhoben sich über den unteren Gefilden des Waldes, wo nur gedämpftes Licht hineindrang. Es war, als existierten hier zwei Welten: die üppige Vegetation unmittelbar über dem Waldboden, und darüber die Welt der hoch aufragenden Fichten. Flächen kleiner, hüfthoher Fichtensprösslinge drängten sich da und dort im Bodenbewuchs zu Gruppen zusammen. Streifen von Farn nickten unter herabfallenden Wassertropfen, welche die Fichtennadeln weiter oben aus dem Nebeldunst gefiltert hatten. Die Farne, die überall auf dem Grund des stillen Waldes federweiche Beete bildeten, verliehen dem Ort einen Duft von exotischer Würze.

Alex kletterte wieder in den Jeep und schloss die Tür. Durch die Seitenfenster hielt Jax aufmerksam Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Gefahr.

»Darf ich dich etwas fragen, Alex?«

Als er den Schlüssel drehte, sprang der Wagen endlich einmal an, ohne dass er den Atem anhalten musste. »Klar.«

»Wieso hast du mit ›Lord Rahl‹ unterzeichnet, nachdem du etwas auf das Bild geschrieben hattest?«

Achselzuckend manövrierte Alex den Jeep vorsichtig in den Wald hinein. »Weiß ich auch nicht. Ich dachte, es könnte Radell Cain aus dem Konzept bringen, ihn vielleicht verwirren. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich irgendwie richtig an. Wieso?«

»Ich hab mich nur gewundert, das ist alles.«

»Stört es dich, wegen der Bedeutung, die es in der Vergangenheit hatte?«

»Nein. Was früher passiert ist, beschäftigt mich weniger. Vielmehr beschäftigt mich, was jetzt geschieht und was in naher Zukunft noch passieren wird.«

»Ich weiß«, erwiderte Alex und musste an all die hilflosen unschuldigen Opfer denken, die an diesem Tag wegen Radell Cain und seiner Leute umgekommen waren.

Während sie im Schneckentempo vorwärtsholperten und sich immer tiefer in den düsteren Wald vorarbeiteten, fragte sich Alex, worüber Jax wohl nachgrübeln mochte. Da es nicht so aussah, als würde sie von sich aus davon anfangen, fragte er sie schließlich.

»Was geht dir eigentlich durch den Kopf, wenn du nichts dagegen hast, dass ich frage?«

Sie starrte eine Weile zum Seitenfester hinaus, ehe sie ihm schließlich antwortete, ohne ihn anzusehen.

»Ich habe nur den Wert der Welten gegeneinander abgewogen.«

Alex sah zu ihr hinüber. »Und was heißt das, bitte schön?«

»Ich bin aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Um eine Prophezeiung zu erfüllen, um die unschuldigen Menschen in meiner Welt vor der großen Gefahr zu retten, die sich über ihnen zusammenbraut.«

Alex zuckte die Achseln. »Und weiter?«

»Ich weiß nicht, ob ich das noch immer kann.«

»Wie meinst du das?«

»Heute sind eine Menge Menschen umgekommen, Alex. Was glaubst du wohl, wie ich das meine?«

»Soll das heißen, du spielst mit dem Gedanken aufzugeben?«

»Ich weiß, was Radell Cain als Nächstes plant. Ich habe ihn schon früher solche Dinge tun sehen. Wenn du ihm deine Hilfe verweigerst, wird er dich für den Tod Unschuldiger verantwortlich machen. Er wird dich zwingen, eine Entscheidung zu treffen.«

Den Blick starr geradeaus gerichtet lenkte er den Wagen zentimeterweise durch die felsige Fahrrinne. Im Hinterkopf hatte er bereits über solche Fragen nachgedacht. Es widerstrebte ihm, sie nach vorne zu holen, näher auf sie einzugehen, darüber nachzugrübeln, dass er womöglich zu einer solchen Entscheidung gezwungen war.

Während sie immer tiefer in den Wald hineinfuhren, passierten sie schließlich zwei Seitenwege, die auf der Karte, die Hal Halverson für sie gezeichnet hatte, eingetragen waren – Wege, die im Wesentlichen einmal ganz um das Grundstück herumgeführt hatten. Der Fahrweg, auf dem er sich befand, führte als einziger tiefer hinein in jenes Gebiet, das die Daggett-Leute als das Kronjuwel des Grundstücks bezeichneten: zum Castle Mountain.

Längst hatten sie die Pufferzone verlassen, jenes Gebiet, über das er dank der Daggett-Treuhand verfügte, und befanden sich nun auf dem von ihm geerbten Land. Die Vorstellung hatte etwas Unwirkliches, dass tatsächlich alles, was er ringsum sehen konnte, ihm gehörte.

Nach weiteren anderthalb Stunden holpriger Fahrt gelangten sie schließlich zu einer kreisrunden Stelle, die man freigeräumt hatte, damit Fahrzeuge dort wenden konnten. Ein Stück entfernt gab es linker Hand einen Bach, der von weiter innen auf  dem Grundstück kam. Neben dem Bachlauf erblickte Alex den Anfang eines Fußpfades. Er wendete den Jeep und stellte ihn ab.

Nachdem er ausgestiegen war und die Wagentür geschlossen hatte, fiel ihm auf, dass der Lärm des über die Felsen brausenden Bachlaufs jedes Geräusch einer sich möglicherweise anschleichenden Person übertönen würde. Er suchte den Wald mit den Augen ab, ehe er die Heckklappe öffnete, damit sie ihre Ausrüstung ausladen konnten. Die dunkle Holzschatulle mit dem Messer darin lag hinten und schien seiner zu harren.

Unter der Samtverkleidung fand er eine schwarze, silberbeschlagene Lederscheide, die der von Jax bis ins Detail glich. Er zog sie auf seinen Gürtel, links hinter die Tasche mit den zwei Reservemagazinen. Weitere vier Reservemagazine hatte er in einer leicht zugänglichen Seitentasche seines Rucksacks untergebracht, außerdem eine Reihe von Schachteln mit Munition. Trotz ihres hohen Gewichts hatte er nicht die Absicht, sie zurückzulassen.

Ben hatte ihm stets eingeschärft, man könne niemals genug Waffen oder Munition dabeihaben. Jetzt wünschte er, er hätte sich die Zeit genommen, noch eine weitere Waffe zu besorgen. Er war froh, überhaupt eine mitgenommen zu haben und zu wissen, dass sie verlässlich war wie ein Fels.

Jax nahm das mit einem Silbergriff versehene Messer aus der Schatulle und verglich es mit dem ihren. Das aus der Schatulle war noch immer mit ihrem Blut bedeckt.

Er wies auf die beiden Messer in ihren Händen. »Ist es nicht eine erstaunliche Vorstellung, dass diese beiden Messer vielleicht tausend Jahre oder mehr nicht mehr nebeneinandergelegen haben?«

»Denselben Gedanken hatte ich auch gerade.«

Als sie ihm die Messer gab, wollte er das Blut abwischen. »Nein, lass es dran.«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wozu?«

»Diese Klingen wurden dafür geschaffen, blutende Wunden zu erzeugen, deshalb sollte es einen Vorgeschmack haben, der es nach seinem langen Schlaf zu seiner Bestimmung weckt.«

Für einen Augenblick sah er ihr in ihre entschlossenen Augen, dann steckte er das noch immer blutige Messer in die Scheide an seinem Gürtel.

Schweigend gingen sie daran, ihre Ausrüstung zusammenzustellen. Die Reparatur des Jeeps und die Fahrt hier herauf hatten den größten Teil des Vormittags in Anspruch genommen, daher war es bereits früher Nachmittag. Ihm war klar, dass sie es unmöglich noch an diesem Tag bis zum Castle Mountain schaffen würden. Sie würden unterwegs ein Lager aufschlagen und den Rest der Strecke morgen zurücklegen müssen.

Radell Cain, Sedrick Vendis und dieser Pirat Yuri konnten vermutlich einfach am Zielort aus dem Nichts auftauchen, ohne die Mühen eines beschwerlichen Fußmarsches auf sich nehmen zu müssen. Jedenfalls hatte er nicht den geringsten Zweifel, dass sie sich dort zeigen würden.

Er brannte darauf, endlich diesem visionären, eine neue Wirklichkeit schaffenden Künstler zu begegnen. Die Vorfreude auf das Zusammentreffen mit diesem Mann war so groß, dass vor Wut sein Blut in Wallung geriet.

Jax schien im Umgang mit der Campingausrüstung genau zu wissen, was sie tat. Mit flinkem Geschick hatte sie ihren Rucksack gepackt, ihn anschließend auf den Rücken geschwungen und die Hüftgurte geschlossen. Alex tat es ihr nach. Ihre Rucksäcke enthielten faltbare Wasserbehälter, außerdem besaßen sie mit Spanngurten befestigte Wasserflaschen.

Vogelrufe hallten durch die Bäume, als sie den Jeep hinter sich ließen und sich auf den Weg in den Wald hinein machten. An den wegsameren Stellen gingen sie nebeneinander und teilten  sich einige Rationen Dörrfleisch und Käse. Sie hatten zwar Lebensmittelkonserven dabei, aber da das Fleisch nicht haltbar war, aßen sie es auf.

Je weiter sie kamen, desto undeutlicher wurde der Pfad, trotzdem war es nicht schwer, ihm zu folgen. Vermutlich benutzte das Sicherheitspersonal ihn, um in das Innere des Grundstücks zu gelangen, und im Laufe der Zeit, da das Land unter dem Schutz der Daggett-Gesellschaft gestanden hatte, war aus dem Trampelpfad ein halbwegs klar definierter Weg entstanden. Neben den Straßen hatte Hal auch solche über das Gelände führenden Pfade eingezeichnet. Viele gab es nicht davon, aber sie ermöglichten den Zugang in nahezu jeden Winkel des Landes. Während er ihn entlangging, konnte Alex einige Wildwechsel ausmachen, denen man notfalls folgen konnte.

Mit Voranschreiten des Nachmittags begann das Gelände anzusteigen. Waren die Anstiege anfangs nur sacht, so wurden sie bald felsiger und schwieriger zu erklimmen. Beide atmeten schwer, als sie eine Folge von Kämmen hinaufklettern mussten, auf deren Rückseite es jedes Mal wieder bis ganz nach unten zu steigen galt, ehe man den nächsten Grat in Angriff nehmen konnte.

Im Anschluss an die Bergkämme wand sich der Pfad in Haarnadelkurven über ein steiles Areal, das aus einer Abfolge schroffer Böschungen bestand. Auch wenn die einzelnen Felsstufen nicht übermäßig hoch waren, so war ihr Überwinden beschwerlich, vor allem mit ihrer umfangreichen Ausrüstung. An manchen Stellen waren Jax’ Beine nicht lang genug, so dass Alex sich auf den oberen Abschnitt legen und ihr mit ausgestreckter Hand hinaufhelfen musste. Auf diese Weise musste sie sie nicht unter großem Zeitaufwand umklettern. Ansonsten aber hatte er eher Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

Mit dem Höhersteigen wurde der Nebel dichter und legte  sich kühl auf Alex’ schweißnasses Gesicht. Schließlich flachte das Gelände etwas ab. Der Pfad wand sich zwischen Bäumen mit knorrigem Wurzelwerk hindurch, das sich an Stellen, wo die nackten Granitplatten frei lagen, in die Fugen krallte. Nachdem sie die Granitplatten hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in einen noch dichteren Wald, wo der moosbewachsene Boden ihre Schritte nahezu vollständig dämpfte.

»Nicht mehr lange, und es wird dunkel«, bemerkte Jax über ihre Schulter. »Bei diesem bedeckten Himmel dürften weder Mondlicht noch Sterne zu sehen sein. Die Nacht wird stockfinster werden. Nach Einbruch der Dunkelheit in einem solchen Gelände zu wandern ist gefährlich. Man könnte über eine Felsenklippe spazieren oder sich in einem Bodenloch das Bein brechen. Wir werden uns recht bald überlegen müssen, unser Lager aufzuschlagen.«

Alex stöhnte. Ihre scharfe Gangart hatte ihn erschöpft, trotzdem war er nur ungern gezwungen, Halt zu machen. Er hatte näher an ihr Ziel herankommen wollen, wusste aber auch, dass sie in diesen Dingen viel erfahrener war, daher nahm er sich ihren Rat zu Herzen.

»Was hältst du davon, wenn wir noch ein kleines Stückchen weitergehen? Für das Einrichten des Lagers können wir doch die Taschenlampen zu Hilfe nehmen.«

Sie war einverstanden, erklärte ihm aber, dass es fürs Weitergehen schon bald zu dunkel sein würde. Kurz darauf begannen die Dinge ihre Farbe zu verlieren, was die Bäume grau aussehen ließ. Schneller als gedacht brach die Dunkelheit herein.

Sie verließen den geschlossenen Pfad und gelangten auf eine kleine Lichtung, die ihnen zum allerersten Mal einen Fernblick gewährte. Von der unerwarteten Aussicht überrascht, blieben sie nebeneinander stehen.

Vor dem verblassenden Himmel scharf umrissen, gleichzeitig noch ein wenig angestrahlt von der linker Hand bereits nicht mehr sichtbaren Sonne erhob sich in der hügeligen Landschaft vor ihnen Castle Mountain.

Für Alex’ Empfinden hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit einer Burg, vielmehr glich er einem sich aus den umliegenden Wäldern erhebenden Felsplateau. Allerdings war dieses oben nicht vollkommen flach, sondern schien mit einer Art Zinnen aus unregelmäßig zu Tage tretenden Felsen versehen, die sich in unterschiedlicher Höhe über die Oberfläche der Plateauregion erstreckten.

»Bei den gütigen Seelen«, entfuhr es Jax leise.

»Was? Was ist denn los?«

»Er sieht genauso aus wie ein Ort in meiner Welt, der ›Palast des Volkes‹ genannt wird.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich kann gar nicht recht glauben, was ich sehe, trotzdem, wenn ich es mir recht überlege, hatte ich ihn die ganze Zeit zu sehen erwartet.«

»Also ich finde, eigentlich ähnelt er nicht sehr einer Burg. Was ist so besonders an diesem ›Palast des Volkes‹?«

»Es ist der Ort, wo unsere Welten auseinandergerissen wurden. Dort oben liegt, zumindest in meiner Welt, ein Ort, der ›Garten des Lebens‹ genannt wird. Von dort aus wurden die Menschen nach langem Kampf in diese Welt verbannt. Da ist es nur einleuchtend, dass dies der Ort der Verbindung sein muss, ebenjene Stelle, an der sich der Durchgang befindet.«

Die Ungeheuerlichkeit dieser Vorstellung gab ihm zu denken.

»Kannst du die diagonale Linie erkennen, die von links unten nach recht oben führt?«, fragte Jax und zeigte in eine bestimmte Richtung.

Mit zusammengekniffenen Augen spähte Alex in die aufziehende Dunkelheit. »Ja, tatsächlich, jetzt sehe ich sie.«

»Dem Anschein nach könnte es ein schmaler, schräger Felsvorsprung sein. In meiner Welt ist es eine Straße, die zum Palast oben auf dem Felsplateau führt.« Sie seufzte. »Von hier aus sind es wahrscheinlich vier Stunden Fußmarsch bis dorthin. Wir sollten uns besser nach einer Stelle für unser Lager umsehen und ein wenig schlafen.«
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Kurz darauf führte der Pfad sie in den Schutz des Waldes zurück. Dort fanden sie eine Stelle, die Jax als Lagerplatz zusagte, denn er lag unter einem Felsüberhang, der ihnen Schutz bot, falls es zu regnen begann. Rasch schlugen sie in der Dämmerung ihr Zelt auf und rollten die Schlafsäcke aus.

»Wir sollten heute Nacht abwechselnd Wache stehen«, erklärte sie, während sie an einer rasch vom Bodensatz des Waldes freigekratzten Stelle aus Steinen eine runde Feuerstelle anlegte. »Ein Feuer könnte zwar gesehen werden, aber wichtiger ist, dass wir sie sehen – und nicht an Unterkühlung sterben.«

Alex, der ganz in der Nähe Feuerholz sammelte, sah über seine Schulter. »Glaubst du, das ist nötig?«

»Ich hoffe nicht. Aber jetzt, so kurz vor dem Ziel, möchte ich nicht, dass wir beide einschlafen und erleben müssen, wie Yuri und seine Kumpane auftauchen, sobald es dunkel ist.«

Alex schichtete Anmachholz in der Mitte des Feuerrings auf und entzündete es mit einem Streichholz. Er hatte in der Frage der Wachen widersprechen wollen, aber ihre Bemerkung gab ihm zu denken. »Also schön. Aber nur, wenn du die Pistole mit auf deine Wache nimmst.«

Sie versprach es. Er reichte ihr eine Folienpackung samt Plastiklöffel und nahm sich auch eine Portion. Während sie schweigend aßen, lauschten sie auf die Coyoten in den fernen Bergen – ein unheimliches Geräusch, wenn man allein so weit draußen in den Wäldern war.

Als sie fertig gegessen hatten, meinte Jax, wenn er nichts dagegen habe, werde sie lieber zuerst schlafen, sie sei hundemüde und wolle ihre Wache lieber in der zweiten Nachthälfte übernehmen. Alex war einverstanden. Sie fand ein bequemes Plätzchen auf einem flachen Stein unmittelbar außerhalb des Feuerscheins und erklärte, dies sei eine gute Stelle, um alles im Blick zu behalten, ohne dass man vom Licht geblendet wurde. Sie schärfte ihm ein, das Holznachlegen nicht zu vergessen.

Jax legte ihm die Arme auf die Schultern und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. »Komm mich wecken, sobald ich an der Reihe bin.«

Ehe er wusste, wie ihm geschah, küsste sie ihn. Es war ein einsamer, verzweifelter Kuss – und wunderbar nur in dem Sinn, dass sie wenigstens einander hatten. Er war weniger ein Ausdruck von Leidenschaft als vielmehr Trost.

Da sie noch nie zuvor einen gesehen hatte, half Alex ihr, in den Schlafsack zu krabbeln. Kaum hatte sie es sich bequem gemacht, ging er hinüber zu der Felsplatte und ließ sich darauf nieder, die Pistole im Schoß.

Der Nebel kam und ging, aber wenigstens regnete es nicht. Von Zeit zu Zeit sah er auf seine Uhr und wartete länger als die halbe Nacht, um ihr ein wenig zusätzlichen Schlaf zu gönnen.

Als er sie schließlich weckte, schlang sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. Die Umarmung hatte etwas Verängstigtes, Einsames.

Er legte für sie Holz ins Feuer nach und legte ihr dann, als  sie es sich auf der Felsplatte bequem machte, die Waffe in den Schoß. Für den Fall, dass sie jemals gezwungen sein würde, sie zu benutzen, hatte er ihr auf der langen Fahrt von Nebraska nach Maine ihre Funktionsweise erklärt, hatte ihr nachts das Wechseln der Magazine erläutert, und was man tun musste, um eine Ladehemmung zu beseitigen. Mittlerweile war sie ihr so vertraut, dass er nicht das Gefühl hatte, ihr länger Unterricht erteilen zu müssen.

Die Arme um seinen Hals geschlungen zog sie ihn ganz nah zu sich heran. »Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest, oder, Alex?«

Im Dunkeln wich Alex lächelnd ein Stück zurück, um ihr Gesicht zu betrachten. Der Widerschein des Feuers funkelte in ihren hübschen braunen Augen.

Er dachte an den Morgen im Motel in Westfield zurück und setzte eine zuversichtliche Miene auf. »Das hast du mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.«

»Ich würde alles für dich tun, das weißt du hoffentlich. Du würdest doch niemals an mir zweifeln, oder?«

Er lächelte. »Niemals.«

Tränen traten ihr in die Augen. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen. »Alex … würdest du alles für mich tun?«

Er runzelte leicht die Stirn. »Was möchtest du denn, dass ich für dich tue?«

»Mir sagen, dass du mich liebst.«

Tausend Mal hatte er ihr das schon sagen wollen und vermutlich immer nur auf den richtigen Moment gewartet. Dieser Morgen war der richtige Moment. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte ihn etwas glücklicher gemacht, als diese Worte aus ihrem Mund zu hören.

»Ich liebe dich, Jax Amnell.«

»Ich liebe dich, Alexander Rahl, Verteidiger der Menschen.«

Sie küsste ihn sanft, wich dann ein kleines Stück zurück.

»Versprich mir«, sie betrachtete ihn aus nächster Nähe, »dass du nie an meiner Liebe zweifeln wirst, niemals daran zweifeln wirst, dass ich dich lieben werde, solange ich atme.«

»Jax, geht’s dir gut?«

»Wird es, sobald du mir das versprichst.«

Er strich ihr zärtlich übers Haar. »Ich verspreche es – solange du mir das gleiche Versprechen gibst.«

»Tu ich«, antwortete sie leise, ehe sie ihn abermals küsste.

Sie seufzte widerwillig. »Du solltest besser ein wenig schlafen. Es wird früher hell, als du denkst.«

Alex machte ein erstauntes Gesicht. »Du willst, dass ich jetzt schlafe? Wie kommst du auf die Idee, ich könnte jetzt einschlafen?«

Sie lächelte ein eigentümlich trauriges Lächeln und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Ja. Du musst jetzt schlafen. Ich möchte, dass du morgen bei Kräften bist.«

»Was immer du willst.«

Alex kroch in seinen Schlafsack und versuchte einzuschlafen, doch sein Herz schlug viel zu schnell, als dass an Schlaf auch nur zu denken gewesen wäre. Er konnte nur an eines denken: an ihre kostbaren Worte.

Und doch schweiften seine Gedanken ab zu den Gefahren, denen sie entgegensahen. Hin- und hergerissen zwischen seiner Angst und dem Zorn auf diese Gefahren, war es erst recht schwierig einzuschlafen, und doch, irgendwo inmitten dieses Wechselbades der Gefühle, vollends erfüllt von den Gedanken an sie, wurde er von seiner Erschöpfung so gründlich übermannt, dass er tief und fest einschlummerte.

Als er wieder aufwachte, wurde es gerade hell. Gähnend wunderte er sich, wieso Jax ihn nicht längst geweckt hatte.

Er drehte sich um und sah unweit von seinem Kopf die Pistole liegen.

Mit einem Ruck setzte er sich auf, starrte auf die Waffe und versuchte sich einen Reim darauf zu machen.

»Jax?«, rief er aus dem Zelt und nahm die Pistole an sich.

Sie antwortete nicht, dabei hätte sie nahe genug sein müssen, um ihn zu hören.

Er befreite sich aus dem Schlafsack und krabbelte hastig aus dem kleinen Zelt.

Das Feuer war erloschen.

Und Jax war verschwunden.
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Wie von Sinnen suchte er die Umgebung des Lagerplatzes ab, klammerte sich dabei an die unwirkliche Hoffnung, dass er sich irrte, dass Jax tatsächlich ganz in der Nähe war. Lauthals rief er ihren Namen, während er nach ihr suchte, bis er sich schließlich panisch keuchend eingestand, dass er sich keineswegs irrte. Sie war fort.

Er untersuchte den Lagerplatz auf Fußspuren irgendwelcher Eindringlinge, konnte aber keine finden. Auf dem Pfad entdeckte er einen unvollständigen Fußabdruck, der von ihrem Stiefel stammte. Er zeigte in die Richtung des Berges.

Mit einem bangen Gefühl eiskalter Angst wurde ihm bewusst, was sie getan hatte und warum.

Er schnappte sich seinen Rucksack und warf ihn über. Das  Zelt sowie die anderen Ausrüstungsgegenstände, die sie ausgepackt hatten, ließ er zurück und nahm sich nur die Zeit, die Wasserflaschen einzusammeln. Ihr Rucksack stand an der Stelle, wo sie zuletzt gesessen hatte, an einen Felsen gelehnt. Er ließ ihn stehen und marschierte los, den Pfad hinauf.

Er war noch nicht weit gekommen, als unmittelbar vor ihm auf dem Pfad plötzlich ein Mann auftauchte. Er war groß, vielleicht Anfang zwanzig, und sah aus, als ob er einer Motorradbande angehörte. Sein verfilztes, braunes Haar schien noch nie mit einer Bürste in Berührung gekommen zu sein. Alex erstarrte. Der Mann feixte bösartig.

»Radell Cain hat eine Nachricht für dich«, meinte er mit tiefer, rauer Stimme.

»Und ich für ihn«, erwiderte Alex, zog seine Pistole und verpasste dem Kerl eine Kugel mitten in die Brust.

Der Widerhall des Knalls scheuchte Vögel auf.

Einen Ausdruck verblüfften Entsetzens im Gesicht brach der Mann ächzend zusammen, während das Geräusch des einzelnen Schusses durch die Wälder hallte, ehe es von dem weiter vorne liegenden Berg zurückgeworfen wurde.

Ben hatte ihm beigebracht, im Falle einer drohenden Gefahr zwei, drei Schüsse in rascher Folge auf deren Massezentrum abzugeben, wenn nötig, mehr. Der Mann war schwer verletzt. Hier draußen, inmitten eines so entlegenen Waldgebiets, war er rettungslos verloren. Einzig die Coyoten würden ihn irgendwann finden. Alex hatte nicht die Absicht, seinen begrenzten Munitionsvorrat für einen Kerl zu verschwenden, der zweifellos keine Bedrohung mehr darstellte oder lange überleben würde.

Er trat über den nach Atem ringenden Sterbenden hinweg und eilte weiter den Pfad hinauf.

Je länger sich der Vormittag hinzog, desto entschlossener trieb  es ihn voran. Statt kleine Felsrinnen erst hinab- und anschließend wieder hinaufzuklettern, übersprang er sie, kleinere Abhänge wurden mit einem Satz überwunden. Er wusste, er musste vorsichtig sein, ein gebrochener Knöchel, und er wäre hilflos, dennoch brachte er es nicht über sich, sein Tempo zu drosseln. Er befand sich in einem Wettlauf mit der Zeit. Es galt, Jax aufzuhalten, ehe es zu spät wäre.

Beim Gedanken an sein Versprechen, niemals an ihrer Liebe für ihn zu zweifeln, schnürte es ihm die Kehle zusammen. Zweige und Gestrüpp, an denen er vorüberhastete, verschwammen vor seinen tränenfeuchten Augen zur Unkenntlichkeit.

Dass er nach ihren Worten nicht richtig geschaltet hatte, dass er angenommen hatte, ihre Aufgebrachtheit hätte etwas mit all den Toten zu tun, von denen sie am Morgen erfahren hatten, machte ihn fuchsteufelswild auf sich selbst. Er hätte wissen müssen, dass mehr dahintersteckte. Sein Unausgeschlafensein war keine Entschuldigung. Mit Ausflüchten war ihr Verlust nicht wiedergutzumachen.

Nach mehreren Stunden aufreibender Mühen gelangte er zum Sockel jenes Felsplateaus, das sich aus dem Wald erhob. Während er verschnaufte, folgte er der Abfolge von Felsvorsprüngen mit dem Blick bis hinauf zum Oberrand. Die Augen gegen das eisengraue Licht zusammengekniffen konnte er jenseits der Felsenkante außer den zarten Zweigen der Bäume nichts erkennen.

Laut Jax war die ansteigende Bruchkante im Gestein in ihrer Welt eine Straße, die an der Seitenwand der Felsenklippe bis zum Plateau hinaufführte. Nun, eine Straße war es nicht gerade, aber immerhin führte der Pfad bis zu dem zerklüfteten Felsvorsprung, offenbar eine natürliche Formation, anschließend in steilem Winkel an der Stirnseite der Felsenklippe empor, dem Anschein nach bis ganz nach oben. Sollte der Felsvorsprung allerdings  irgendwo enden, würde er sich in schwindelnder Höhe in einer ausweglosen Situation wiederfinden.

Alex erkannte, dass er keine Wahl hatte, also dachte er gar nicht erst lange darüber nach, sondern begann einfach mit dem Aufstieg.

Immer wieder stieß er unterwegs auf Stellen, die auf den ersten Blick unpassierbar schienen, fand jedoch jedes Mal rasch eine Möglichkeit, sie zu überwinden. Dann wieder musste er über Spalten in der schmalen Felsenzunge hinwegklettern, anderswo weitete sich das abschüssige verwitterte Felsband auf längeren Passagen bis zu einer Breite von manchmal nahezu sechs oder sieben Fuß, wo dies nicht das geringste Problem darstellte – sah man einmal davon ab, dass der Aufstieg über einen derart steilen Hang in diesem Tempo an seinen Kräften zehrte. Seine Oberschenkelmuskeln brannten vor Anstrengung. Nach Luft japsend hastete er weiter, nicht gewillt, aus welchem Grund auch immer in seinem Tempo nachzulassen.

Als er sich nach etwas weniger als einer Stunde dem Oberrand näherte und eine vorspringende Felsnase umging, warteten dort zwei kräftige Kerle. Hastig wich er einen Schritt zurück, zog seine Waffe und feuerte auf den Mann, der ihm am nächsten war und im Begriff, sich auf ihn zu werfen. Die Kugel musste sein Herz durchschlagen haben, denn er geriet ins Straucheln und brach zusammen. Der Zweite setzte seinen Stiefel auf ihn, sprang ab und warf sich Richtung Alex. Der drückte zweimal in schneller Folge ab. Ob er getroffen hatte oder nicht, war schwer zu sagen, da der Kerl nach wie vor den Arm ausstreckte, um Alex umzureißen. Doch der tauchte zur Seite weg, griff ihm ins Haar und nutzte den Vorwärtsschwung seines Gegners, um ihn über die Felskante zu wuchten. Strauchelnd versuchte er noch abzubremsen, doch sein Schwung war zu groß. Er schrie den ganzen Weg bis nach unten.

Die Waffe mit beiden Händen haltend presste Alex den Rücken an die Felswand und verschnaufte. Dann riskierte er einen Blick über die Felskante und bekam weiche Knie, als ihm bewusst wurde, wie knapp er einem gemeinsamen Absturz mit seinem Angreifer entgangen war.

Der Mann am Boden rührte sich nicht. Die Vorstellung, sich mit einer nicht voll geladenen Waffe in eine ungewisse und unzweifelhaft feindselige Situation zu begeben, behagte Alex nicht, also nahm er kurzerhand eine Schachtel Munition aus seinem Rucksack und drückte mit dem Daumen vier weitere Patronen in das Magazin, bis es voll war. Siebzehn Patronen im Magazin, plus eine im Lager, das ergab achtzehn Schuss in der Waffe selbst, plus die zusätzlichen geladenen Magazine, für den Fall, dass er flugs nachladen musste.

Achtzehn Schuss – das mochte sich nach viel anhören, wenn man ihn jedoch in genügend großer Zahl angriff, würden selbst die nicht lange reichen. Seines Wissens hatte er keine Wahl.

Er besann sich wieder, hastete den Rest der Strecke hinauf bis zum Rand, wo der Pfad zwar deutlich abflachte, aber immer noch alles andere als eben war. Jenseits eines ausgedehnten Waldstücks erhob sich ein steiniges Durcheinander, welches die Oberfläche des gewaltigen Felsplateaus in eine Abfolge aus einzelnen Felsschichten verwandelte.

Mochte das Plateau aus der Ferne eben ausgesehen haben, so machten die geschichteten Vorsprünge, die glatten Granitwände und die sauber gekanteten Unterbrechungen im Gestein aus der Nähe betrachtet einen verstörend von Menschenhand geschaffenen Eindruck, auch wenn das Plateau selbst offenbar ganz natürlichen Ursprungs war. Wer über eine ausreichende Fantasie verfügte, für den war es ein Leichtes, darin mehr zu sehen als irgendwelches Schichtgestein. Mit ein bisschen Vorstellungsvermögen  hätte man es fast für ein weitläufiges, komplexes Bauwerk halten können.

Jetzt, da er es bis oben geschafft hatte, wusste er nicht recht, was er tun sollte. Er suchte die Umgebung jener Stelle ab, wo der steile Felsvorsprung oben herausgekommen war, doch einen von Menschenhand angelegten Weg gab es dort nicht. Weiter unten wurde der Pfad vom Sicherheitspersonal benutzt, doch allem Anschein nach kamen sie nie bis hierher, auf das Plateau. Er hatte nicht den Eindruck, als ob jemals ein Mensch seinen Fuß auf die zarten blassen Flechten und das tiefgrüne Moos gesetzt hätte.

Zu guter Letzt beschloss er, dem Band aus nacktem Fels zu folgen, das einen natürlichen Pfad durch das Waldgebiet markierte. In einer feuchten Vertiefung entdeckte er Jax’ Stiefelabdruck, und ein Stück weiter stieß er auf eine merkwürdige Senke, die mitten in das steinige Durcheinander hineinführte.

Bevor er sich in den schmalen Spalt hineinwagte, nahm er eine Schachtel Munition und vier Magazine aus seinem Rucksack. Die Schachtel stopfte er in die Vordertasche seiner Jeans, die Ersatzmagazine in die Gesäßtaschen. Beim Vordringen in die enge Öffnung im Felsgestein stellte er fest, dass sie sich als felsiger Spalt in die Tiefe wand, der sich an manchen Stellen bis zu einer Höhe von vielleicht einhundert Fuß erhob.

Der natürliche Pfad durch den Felsen führte ihn zu einer schmalen Kluft. Hoch oben konnte er sehen, dass die glatten Seitenwände nur einen schmalen Streifen bleigrauen Himmels erkennen ließen. Er stieg tiefer hinab. Der Felsen oben, der einst noch höher gewesen sein musste, war in ferner Vergangenheit zur Seite gekippt, möglicherweise infolge eines Erdbebens, und lag nun quer über dem Spalt, so dass er wie ein Dach wirkte. Je tiefer Alex hinabstieg, desto düsterer wurde es.

Mit jedem weiteren Schritt verwandelte sich das Durcheinander  aus verwittertem Felsgestein zunehmend in ein düsteres Labyrinth. Alex schob eine Hand in seinen Rucksack und tastete nach seiner Taschenlampe. Er fand sie und holte sie heraus.

Als er das Licht anknipste und nach vorne richtete, stand dort mitten in der engen, steinigen Passage ein Mann. Alex griff nach seiner Pistole.

»Wenn du sie lebend wiedersehen willst, wirst du mir hinterhergehen müssen.«

Alex betrachtete den Mann über die beiden äußeren Markierungen und die Mittelschiene des Visiers, während er unverrückbar auf dessen Nasenrücken zielte, und zögerte.

Doch nur für einen Augenblick.

Dann drückte er ab. In der Enge der felsigen Passage war der Schuss ohrenbetäubend laut.

»Mit Mördern verhandle ich nicht«, murmelte Alex leise bei sich, trat über den Leichnam hinweg und begab sich tiefer hinein in den steinigen, zerklüfteten Irrgarten.

»Noch siebzehn übrig«, zählte er laut, während er der offenbar immer tiefer in das Berginnere führenden Höhle mit hastigen Schritten folgte. Immer wieder musste er mithilfe seiner Taschenlampe prüfen, ob die Seitengänge, auf die er stieß, frei waren, er selbst jedoch blieb auf dem scheinbar mitten durch den Berg führenden Hauptspalt. Mancherorts hatten sich im Laufe der Jahrtausende gewaltige Granitplatten verschoben, waren mitunter sogar umgekippt und herabgestürzt, so dass es an vielen Stellen nur unter Mühen möglich war, sich hindurchzuzwängen. Andernorts war die Felsendecke eingebrochen, so dass er über Geröllberge hinwegkrabbeln musste.

Er wusste nicht, wie lange er gelaufen war, bis er erkannte, dass das Licht, das er weiter vorne sah, natürlichen Ursprungs war. Mit dem Weitergehen wurde das Licht beständig heller.

Und dann glaubte er etwas zu erkennen. Er beschleunigte seine Schritte.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Es war Jax.
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Er konnte sehen, dass sie inmitten einer ausgedehnten Fläche aus weißem Sand stand. Einst schien dieser Ort eine Art höhlenähnlicher Kuppelbau gewesen zu sein. Offenbar war das Zentrum des Kuppeldachs jedoch dem Verwitterungsprozess zum Opfer gefallen und mit der Zeit teilweise eingestürzt, so dass ein zum Himmel offener Raum zurückgeblieben war. Da und dort lagen Gesteinsbrocken über den gesamten Raum verstreut, möglicherweise Teile des einstigen Kuppeldachs.

Jax, die in der Mitte der Sandfläche unter dieser Öffnung stand, sah ihn kommen. Es war zu erkennen, dass man ihr die Hände auf den Rücken gefesselt hatte. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, und aus ihrem Mundwinkel lief ein dünnes Blutrinnsal.

Die Waffe mit beiden Händen schussbereit vor dem Körper haltend tastete sich Alex ganz langsam auf die offene Fläche vor. Als er aus der Öffnung in der Felswand heraustrat, kamen Hunderte von Männern in Sicht, die schweigend nahe der äußeren Felswand oder in anderen, in den Raum mündenden Vertiefungen und Spalten standen. Alle beobachteten ihn. Keiner machte Anstalten, irgendetwas zu tun.

Mit den Kleidungsstücken, die sie trugen, wären sie nirgendwo groß aufgefallen – meist waren es Jeans und übergroße, beschriftete  T-Shirts. Einige waren mit ausgebeulten, knielangen Shorts und Sandalen bekleidet, wie man sie üblicherweise in einer Einkaufspassage oder beim Pizzaholen zu sehen bekam. Unter einigen T-Shirts meinte Alex Gegenstände zu erkennen, die wie Messer aussahen. Er war sich sicher, dass sie alle irgendwo am Körper verdeckte Waffen trugen.

Wegen ihrer schäbigen Frisuren, der zotteligen Bärte oder Bartstoppeln wirkte keiner sonderlich gepflegt. Sie alle hatten stechende Augen und einen finsteren Gesichtsausdruck. Sie sahen aus wie Strolche, ein mittlerweile ziemlich gebräuchliches, von vielen Männern kultiviertes Erscheinungsbild, das sich allgemeiner Akzeptanz erfreute.

Auf der Straße hätte sie kaum jemand eines zweiten Blicks gewürdigt. Mit einem Rucksack auf dem Rücken hätte jeder Einzelne von ihnen unbeachtet durch jeden Flughafen spazieren können. Doch hier, versammelt auf einem entlegenen Berggipfel mitten in der Wildnis, boten sie einen überaus bizarren Anblick, so als wären sie alle von der Zuschauertribüne eines Baseballspiels hierhergekarrt worden.

Alex wusste, es waren Chamäleons, Mörder, fest entschlossen, sich ihrer Umgebung anzupassen und sich dadurch unsichtbar zu machen – bis sie zuschlugen. Das reichte für sich genommen bereits, um sie beängstigend erscheinen zu lassen. Inmitten unschuldiger Passanten würden sie nicht auffallen.

Ein Blick zurück ergab, dass der Weg, auf dem er hergekommen war, mittlerweile von Dutzenden weiterer Männer ihres Schlages versperrt worden war.

»Alex«, sagte Jax mit bebender Stimme, »gib ihnen deine Pistole.«

»Nein.«

»Bitte …«

»Ich denke nicht daran …«

»Du kannst unmöglich hoffen, irgendetwas auszurichten«, fiel sie ihm ins Wort. »Mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Bitte.«

Das Publikum aus Mördern schaute schweigend zu. Alex wusste, selbst wenn er mit jedem Schuss traf und er es schaffte, jedes seiner Ersatzmagazine nachzuladen, würde er nicht genug Munition haben, um alle hier Versammelten auszuschalten. Und wenn ihm die Munition ausging, würden sie ihn überwältigen. In Wirklichkeit jedoch, das war ihm klar, würde es gar nicht erst dazu kommen. Vielmehr würden sie sich alle gleichzeitig auf ihn stürzen und ihn überwältigt haben, ehe er das erste Magazin leeren konnte.

»Sprich mit mir, Jax. Was geht hier vor?«

»Gib ihnen deine Waffe, oder sie werden mich so lange foltern, bis du es tust. Oder aber sie nehmen sie dir ab, sobald dir die Munition ausgegangen ist.«

Wie zum Beweis schleuderte einer der Kerle einen faustgroßen Stein, der Jax von hinten an der Schulter traf. Schmerzgekrümmt sackte sie mit einem Aufschrei auf ein Knie.

Alex jagte ihm zwei Patronen in den Leib, die ihn fast augenblicklich niederwarfen. Weder der laute Knall noch das Mündungsfeuer rief bei den anderen auch nur die geringste Reaktion hervor.

Stattdessen nahmen Dutzende von ihnen überall in dem höhlenartigen Raum Steine zur Hand, wie um ihm zu demonstrieren, dass er keine Chance hatte. Sie würden sie gesteinigt haben, ehe er irgendetwas tun konnte, um sie daran zu hindern. Alex sah rot. Am liebsten hätte er sich auf alle gleichzeitig gestürzt.

Doch damit würde er Jax nur schaden.

Gegen ein Gesetz verstoßend, das man ihm von seiner ersten  Lektion im Schießen an eingetrichtert hatte, ging er in die Hocke, legte die Waffe auf den Boden und schob sie über den Granit zu Jax. Unmittelbar vor der Sandfläche blieb sie liegen.

Ben hatte ihm stets eingeschärft, seine Waffe niemals aufzugeben. Andererseits war eine Waffe lediglich ein Mittel zur Selbstverteidigung, und wenn sie diesen Zweck nicht erfüllen konnte, war sie auch kein nützliches Werkzeug mehr, sondern nur ein Klumpen nutzlosen Metalls.

Es machte ihn wütend, dass er keine andere Wahl hatte, und es erfüllte ihn mit Scham, dass er es so weit hatte kommen lassen.

Aber noch war nicht alles verloren. Solange er noch einen Atemzug in den Lungen hatte, würde er nicht aufgeben.

Hinter einigen Männern in einer der dunklen Höhlenöffnungen linker Hand trat Sedrick Vendis hervor, nahm die Waffe an sich und stopfte sie hinter seinen Hosenbund.

»Schon besser, Alex«, meinte er mit selbstgefälligem Grinsen. »Tut mir leid, dass ich die Darbietung im Krankenhaus verpasst habe, muss ein ziemliches Ereignis gewesen sein, wie ich höre.«

Alex beachtete ihn nicht. »Jax – was wird hier gespielt?«

»Ich bin im Begriff, deine Welt zu retten«, erwiderte sie mit emotionsgeladener Stimme.

So was Ähnliches hatte er sich schon gedacht.

Langsam ging er vor bis zum Rand der Sandfläche, bis ganz in ihre Nähe. Sedrick Vendis wich lässig ein paar Schritte zurück, um aus seiner unmittelbaren Reichweite zu bleiben. Alex empfand es irgendwie als Genugtuung, dass sie ihn sogar alleine und unbewaffnet, umringt von hunderten Männern, für gefährlich hielten.

Er war entschlossen, ihnen zu beweisen, dass ihre Befürchtungen berechtigt waren.

Links von ihm trat ein anderer aus dem Dunkel hinter den  Zuschauenden. Er war groß, hatte zurückgekämmtes, blondes Haar und derbe Gesichtszüge und trug dunkle Hosen und ein schlichtes weißes Polohemd mit kurzen Ärmeln und offenem Kragen. Er sah aus, als wäre er bereit für eine Partie Golf. Trotz seiner etwa vierzig Jahre schien er gut in Form zu sein und notfalls auf sich selbst aufpassen zu können.

Wenn es nach Alex ging, würde er das auch müssen.

Er kam näher, ohne seine stechenden blauen Augen auch nur einen Moment von Alex abzuwenden. Drei Meter entfernt blieb er stehen und schenkte Alex ein wissendes Grinsen.

»Welch eine Freude, dich endlich kennen zu lernen, Lord Rabl.«

So wie er den Titel betonte, wollte er sich offensichtlich darüber lustig machen, dass Alex damit das Bild unterschrieben hatte.

Es freute Alex, dass er offenbar einen wunden Punkt getroffen hatte. »Kommen Sie zur Sache.«

»Ah, ohne Umschweife gleich auf den Punkt.« Er zuckte mit den Achseln. »Na schön.«

Alex wurde von einem weiteren Mann abgelenkt, der aus den Schatten trat und unweit von Jax stehen blieb. Yuri! Der Pirat trug noch immer dieselben verdreckten Kleider, hatte noch immer dasselbe dreckige Grinsen im Gesicht, das seine gelben Zähne sehen ließ.

»Ich bin Radell Cain«, lenkte der Hüne Alex’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. Mit einer Armbewegung wies er auf die Stelle, wo Jax stand. »Dies ist übrigens der Durchgang, falls du noch nicht selbst darauf gekommen sein solltest.« Er winkte ihn zu sich. »Komm, sei so freundlich und wirf selbst einen Blick darauf.«

Als Alex sich ihm anschloss, folgte Jax ihm über die gesamte  Strecke mit den Augen. An der angegebenen Stelle, einem Felsen unmittelbar vor der Sandfläche, blieb er stehen. Dessen flache Oberseite, mehrere Fuß im Quadrat, war in seine Richtung geneigt. Der Stein war glatt, wenn auch leicht verwittert, so als habe er, der Witterung ausgesetzt, tausend Jahre genau an dieser Stelle gestanden.

Zu seiner Verblüffung erkannte Alex, dass die abgeflachte Fläche des hellen Granits eine Art Felsenzeichnung aufwies. Die dunklen Linien schimmerten rötlich, es sah fast so aus, als könnten sie mit Blut gezeichnet worden sein.

Seine Verblüffung nahm noch zu, als er erkannte, was die Zeichnung darstellte. Es war eine einfache, aus zehn Bäumen komponierte Waldszene, ganz ähnlich den Bildern, die er selbst gerne malte.

Unter dem Bild befand sich ein schmaler Schlitz im Gestein.

Allmählich dämmerte es Alex.

»Ähnelt ziemlich einem deiner urigen Bildchen«, meinte Cain mit freudlosem Lächeln, während er herablassend auf die Felszeichnung wies.

»Und?«

Cain zuckte mit den Achseln. »Ziemlich altmodisch und überholt – im Gegensatz zu der neuen Realität, die ich mit meiner Sicht der Dinge einzuführen im Begriff bin.«

»Falls Sie mich hierher eingeladen haben sollten, um über Kunst zu diskutieren, so mangelt es Ihnen leider, fürchte ich, an der nötigen Qualifikation, um sich zu dem Thema zu äußern.«

»Nein, deine Kunstkenntnisse interessieren mich nicht. Mich interessiert nur, was du über den Durchgang weißt.«

Alex zuckte mit den Achseln. »Nicht eben viel.«

Cains freudloses Lächeln kehrte zurück. »Nun, du wolltest, dass ich zur Sache komme, also werde ich das tun. Ich möchte,  dass dieser Durchgang funktioniert, und zwar jetzt gleich. Ich habe deiner Familie lange genug nachgestellt und auf den richtigen Augenblick gewartet. Der ist mit dir nun gekommen. Dem Gesetz der Neunen ist Genüge getan. Ich bin des Wartens überdrüssig.

Gestern habe ich dir einen kleinen Vorgeschmack darauf gegeben, zu was ich fähig bin, wenn man mich dazu zwingt. Wenn du nicht kooperierst, werde ich diese Welt mit Tod und Vernichtung überziehen, wie du es dir nicht einmal annähernd vorzustellen vermagst. Wo ich gestern einen getötet habe, werde ich morgen Tausende umbringen. Ich besitze die Macht, meine Leute in Schulen zu schicken, in Einkaufszentren, Hotels, Restaurants, an Arbeitsplätze, zu Sportereignissen und … nun, ich denke, du verstehst, was ich meine.«

Er machte eine ausladende Armbewegung, so als wollte er die hunderte Männer vorstellen, die die Szene beobachteten. »Dies sind nur einige wenige meiner Legionen, die ich an die geschütztesten, abgelegensten Orte schicken werde, die man sich nur denken kann. Ist dir eigentlich klar, dass wir sogar, sagen wir, im Schlafzimmer des Präsidenten auftauchen können? Im Schlafgemach eines jeden Führers dieser Welt? Wir können eure Führer vernichten, die Kommandeure eurer Polizei, die Generäle eurer Armee. Tja, ich verfüge über einen ganzen Stab von Mitarbeitern, die nichts Besseres zu tun haben, als Wege und Möglichkeiten zu ersinnen, die ahnungslosen Menschen in deiner Welt auszulöschen.

Wenn mir danach ist, könnte ich auch die Staaten gegeneinander aufhetzen und deine Welt in einen Krieg stürzen. Ich könnte mit einem überaus brutalen Angriff meiner Legionen zum Beispiel die amtierende Regierung Israels zu Fall bringen und sie zu einem atomaren Angriff auf die umliegenden Staaten anstacheln.  Wenn mir danach ist, kann ich die Lunte in Brand setzen, die einen Holocaust auslöst.«

»Alex«, warf Jax ein, »hör auf ihn. Er blufft nicht. Er wird Tausende unschuldiger Menschen umbringen.«

Cain wandte sich zu ihr herum. »Beleidige mich nicht. Wenn ich dazu gezwungen bin, werde ich die Menschen hier zu Zehntausenden, zu Hunderttausenden töten.«

Alex schwindelte. Er wusste, Jax hatte recht. Dieser Mann bluffte nicht.

Wie zum Beweis seiner vollmundigen Ankündigungen, ließ Cain den Blick über die zuschauenden Männer wandern. »Wenn Lord Rahl hier mir nicht gibt, was ich verlange, ergeht an euch alle mein Befehl zur Ausführung jener Anweisungen, die euch bereits mitgeteilt wurden.«

Die Männer neigten alle kurz den Kopf.

»Von mir werden Sie das Verlangte nicht bekommen«, erklärte Alex.

Cain bedachte ihn mit einem kalten Funkeln. »Das Töten wird weitergehen, bis du es dir anders überlegst. Und wenn ich diese Welt in ein Meer von Blut verwandeln muss.«

»Alex«, machte Jax erneut auf sich aufmerksam. »Tu bitte, was er sagt. Das Leben tausender Unschuldiger liegt allein in deiner Hand. Nur du kannst dieses Unglück noch verhindern.«

Alex trat auf die Sandfläche und ging auf sie zu. »Warum lieferst du dich ihm aus? Wieso tust du das?«

»Weil ich weiß, dass du niemals aufgeben wirst, solange ich frei bin. Solange ich frei bin, wirst du weiterkämpfen, was auch geschehen mag. Ich darf nicht zulassen, dass du deine Liebe zu mir über all die Menschen stellst, die sterben werden, wenn du ihn weiter bekämpfst. Ich muss mich aus der Gleichung herausnehmen.

Das alles zuzulassen, tatenlos mit anzusehen, wie er deine Welt mit seinem Zorn überzieht, wäre eine Missachtung all dessen, was ich schätze und woran ich glaube – all dessen, für dessen Erhalt ich gekämpft habe. Ich darf nicht zulassen, dass deine Welt für die Menschen in meiner Welt bezahlt.

Wir sind verloren, unser Krieg ist vorbei. Lass nicht zu, dass er auch auf deine Welt übergreift. Bitte, Alex, tu, was er sagt. Lass nicht zu, dass noch mehr Menschen sinnlos sterben.

Du kannst jetzt nichts mehr für mich tun. Ich bin verloren. Lass mich gehen. Bitte, Alex, lass nicht zu, dass ich mein Leben umsonst geopfert habe. Tu, was er sagt, und denk jetzt an dein Volk.«

»Noch mehr von diesem überholten, moralinsauren Geseire«, meinte Cain verächtlich. »Wohl kaum die Art von Stärke, über die starke Menschen verfügen, die wahren visionären Führer. Kein Wunder, dass du im Begriff bist, alles zu verspielen.« Er wandte sich herum zu Alex. »Du solltest trotzdem auf sie hören, wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, dass du genauso schwach bist wie sie und den Menschen in deiner Welt all das Leid und die Schmerzen ersparen willst, mit denen ich sie überziehen werde.«

Alex wandte seinen hasserfüllten Blick von Radell Cain ab und schaute wieder in die Augen jener Frau, die er mehr liebte als das Leben.

»Diese Leute stammen aus meiner Welt«, meinte sie leise. »Wir müssen sie ertragen, aber du darfst nicht zulassen, dass diese Welt sie ebenfalls erdulden muss. Das ist deine höchste Pflicht. Ich habe mich aufgegeben, weil ich nur auf Kosten des Lebens tausender Unschuldiger weiterleben würde. Damit könnte ich nicht leben.«

»Mit Mördern verhandle ich nicht.«

»Du verhandelst nicht«, erwiderte sie leise, »du triffst eine Entscheidung. Tust du es nicht, wird uns diese Entscheidung zum Leidwesen vieler abgenommen werden.«

»Du solltest auf sie hören, Alex«, meinte Cain. »Sie ist eine kluge Frau. Deswegen kann ich sie auch nicht einfach laufen lassen.«

Alex schluckte gegen den Kloß in seiner Kehle. Ihm fiel kein Argument ein, das irgendetwas zu ändern vermocht hätte. Er hatte nichts, womit er kämpfen konnte. Wenn er nicht darauf einging, würde all das Leid eintreten, das Cain versprochen hatte.

»Zuerst lassen Sie sie frei.«

Cain seufzte schwer gereizt. »Allmählich bin ich es leid.« Er wandte sich herum zu den die Szene verfolgenden Männern. »Jeder von euch weiß, was er zu tun hat. Geht jetzt und erwartet meine Befehle. Morgen werdet ihr diese Menschen auf mein Kommando hin mit Krieg überziehen. Sollte er sich jedoch bis heute Abend kooperativ zeigen und ihr von mir nicht den Befehl zum Angriff erhalten, kehrt ihr sofort nach Hause zurück und wappnet euch für den Wandel zu der neuen Realität in unserer Welt. Wir müssen bereit sein, die Herrschaft zu übernehmen.«

Ringsum schlugen sich die Männer salutierend mit der Faust aufs Herz, und fast im selben Augenblick verschwanden sie. Zurück blieben nur wenige Dutzend.

Radell Cain wandte sich wieder Alex zu. »Sie werden bis heute Abend an Ort und Stelle sein, mitten unter den Menschen aus deiner Welt – der Tod, der die Ahnungslosen und Unvorbereiteten heimsucht. Weigerst du dich, den Durchgang für mich zu öffnen, werde ich ihnen befehlen, mit dem Töten in einem für dich unvorstellbaren Ausmaß zu beginnen.

Außerdem«, fügte er mit breiter werdendem Lächeln hinzu,  »werde ich Jax Yuri überlassen, damit er sich mit ihr nach Belieben vergnügen kann. Zeigst du dich hingegen kooperativ, werde ich sie stattdessen enthaupten lassen und ihr einen schnellen Tod gewähren. Wenn nicht …« Er zuckte mit den Achseln.

Yuri zog ein Messer und hielt es Alex vors Gesicht. Es war Jax’ Klinge mit dem Silbergriff. »Sei unbesorgt, meine Männer und ich werden sie noch recht lange am Leben lassen. Und wenn wir irgendwann ihrer weiblichen Reize überdrüssig sind, werde ich anfangen, sie mit dem Messer zu bearbeiten.«

Das Grauen, das sie erwartete, ließ Jax die Augen schließen.

Alex wusste, er war am Ende seiner Möglichkeiten angelangt, seine Zeit war abgelaufen. Er blickte in ihre schönen, traurigen Augen und meinte darin das Ende seiner Welt zu sehen.

»Du weißt es, nicht wahr? Ich kann es dir an den Augen ansehen«, meinte sie mit leiser Stimme. »Du bist dahintergekommen, hab ich recht?«

Er nickte.

»Dann lass mich nicht im Stich, Alexander. Der Augenblick ist gekommen, die Menschheit hier, in deiner Welt, zu verteidigen. Öffne den Durchgang für ihn.«

»Also gut«, erwiderte er ebenso leise. »Ich werde es tun.«
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Er machte ihr ein Zeichen, die Sandfläche zu verlassen. Yuri packte sie sofort am Arm und zerrte sie grob nach hinten zur steinernen Mauer.

Dann trat Alex auf die weiße Fläche. Mit dem Arm glättete er den Sand und verwischte seine Fußspuren, anschließend begann  er, die Symbole zur Aktivierung der Rettungsleine zu zeichnen, die er Jax abgeschaut hatte, nur in größerem Maßstab. Er musste ein wenig Zeit gewinnen, um nachzudenken, um sich die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen, die Jax ihm erklärt hatte und die nach Aussage der Daggett-Leute in dem Buch standen. Während er sämtliche Einzelheiten in Gedanken zusammenfügte, machte er ganze Arbeit und führte die Zeichnung mit größter Sorgfalt aus.

»Damit wird sich der Durchgang kaum öffnen lassen«, wetterte Sedrick Vendis.

Alex sah auf. »Sie scheinen ja eine ganze Menge zu wissen. Wieso erklären Sie Ihrem Boss nicht, wie es gemacht wird?«

Vendis bedachte ihn mit einem wütenden Blick, aber schließlich verstummte er und verschränkte die Arme.

Als er mit der Zeichnung fertig war, erhob sich Alex und sah Cain an. »Ich muss darauf vertrauen, dass Sie Wort halten und sie am Ende nicht leiden muss.«

Cains Feixen war von markgefrierender Boshaftigkeit. »Ich bin ein Mann, der absolut sein Wort hält.«

»Da dies Jax’ und mein Ende sein wird, möchte ich mich noch mit ein paar persönlichen Worten von ihr verabschieden, ehe ich diese Arbeit für Sie beende. Ich möchte einen Augenblick mit ihr allein sein. Sollten Sie mir diese schlichte menschliche Geste verweigern, könnte das bei mir Zweifel daran auslösen, dass Sie als einsichtiger Mann Ihr Wort halten und ihr einen raschen Tod gewähren werden.«

Alex bedachte ihn mit eisenhartem Blick. »Gut möglich, dass ich es mir dann anders überlege.«

Für einen Moment schaute Cain wütend drein, doch schließlich hielt er ihm seine Hand hin. »Zuerst das Messer.«

Alex zog das Messer mit dem Silbergriff aus der Scheide hinter  den beiden Magazinen links an seinem Gürtel, fasste es an der noch immer mit Jax’ Blut besudelten Klinge und legte ihm den mit dem Symbol das Hauses Rahl versehenen Griff in die Hand. Alex wartete, die Hände in den Hosentaschen, während Cain die Klinge betrachtete.

Schließlich gestikulierte Cain mit dem Messer. »Also gut, wenn dieses jämmerliche romantische Drama damit ein Ende hat, nur zu.«

»Allein«, erinnerte ihn Alex.

»Lass die beiden in Ruhe, Yuri.«

Der schmierige Pirat entfernte sich und stellte sich neben Sedrick Vendis. Zu dritt beobachteten sie, wie Alex zu der Stelle hinüberging, wo Jax, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, ganz allein an der steinernen Wand stand. Sie sah verloren aus, schicksalsergeben.

Vendis fragte Cain etwas im Flüsterton, woraufhin die Männer die Köpfe zusammensteckten und etwas besprachen. Unterdessen näherte sich Alex Jax. Ihr Kinn bebte, als sie den Kopf hob und ihn ansah.

»Es tut mir leid, Alex.«

Als er die Arme um sie schlang, legte sie ihr Gesicht an seine Schulter und brach in Tränen aus.

»Sei unbesorgt, Jax«, sagte er leise. »Sei tapfer.«

Dabei schob er ihr sein aufgeklapptes Taschenmesser, das er in seiner Handfläche verborgen hatte, in die Hände hinter ihrem Rücken.

Als sie merkte, was es war, wurde sie vollkommen ruhig.

»Die Klinge ist scharf wie ein Rasiermesser«, raunte er ihr ins Ohr. »Sieh dich vor, wenn du die Stricke durchschneidest. Lass die Hände zusammen, so als ob sie noch immer gefesselt wären, und warte ab. Du wirst wissen, wann es so weit ist.«

»Alex …«

»Jax, lieber komme ich bei dem Versuch ums Leben, als dass ich ihnen freiwillig überlasse, was sie haben wollen. Mit dem Bösen kann man nicht verhandeln. Es lässt sich weder beschwichtigen, noch kann man Kompromisse mit ihm schließen.

Wenn wir ihnen nachgeben, würde das auf lange Sicht nur zu endlosem Leid und Sterben führen. Ich muss versuchen, dem jetzt ein Ende zu machen. Du bist hierhergekommen, weil du etwas erledigen wolltest. Das ist noch nicht getan. Bist du auf meiner Seite? Bist du bereit, es zu versuchen?«

Er wusste, was er von ihr verlangte. Nicht weit entfernt stand Yuri, der sie mit gierigen, lüsternen Blicken anstarrte. Sie waren sich der Konsequenzen im Falle ihres Scheiterns bewusst, nicht nur für sie selbst, für alle.

Sie nickte an seiner Schulter, zog für die sie beobachtenden Männer eine Show ab. »Du hast recht. Wenn sich uns eine Chance bietet, müssen wir sie beim Schopf ergreifen. Ich hatte solche Angst, dass ich für einen Augenblick ganz vergessen hatte, wer ich bin. Bei den gütigen Seelen, kannst du mir diese Schwäche jemals verzeihen?«

Er zog ihren Kopf fest an sich und strich ihr übers Haar. »Das ist die Jax, die ich liebe. Du bist alles andere als schwach, ich bin nie einem stärkeren Menschen begegnet. Und nur für den Fall, dass es nicht funktioniert: Du sollst wissen, dass ich dich mehr liebe als alles andere.«

»Du bist ein aalglatter Heuchler, Alexander Rahl.« Sie küsste ihn in den Nacken. »Ich liebe dich trotzdem.«

»Das habe ich von dir gelernt.«

»Genug«, knurrte Cain.

Alex gab ihr rasch noch einen Kuss, dann machte er sich ans Werk.
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Alex hielt seine Hand auf. »Ich brauche das Messer.«

Radell Cains Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wozu?«

»Um den Durchgang zu öffnen.«

»Und wie soll das Messer das bewirken?«

»Das Öffnen des Durchgangs erfordert die im Gesetz der Neunen genannte Person. Richtig?«

Einen Moment lang musterte Cain sein Gesicht. »Red weiter.«

Alex breitete die Hände aus. »Wie zum Teufel soll der Durchgang wissen, dass ich der im Gesetz der Neunen Genannte bin? Glauben Sie, ich brauche nur ›Sesam, öffne dich‹ zu sagen, und schon erkennt der Durchgang mich und geht auf? Es gibt in dieser Welt keine Magie, woher sollte der Durchgang also wissen, dass ich derjenige bin, der ihn öffnen kann?«

»Ich geb’s auf. Also, wodurch?« Das Spiel, das Alex spielte, gefiel Cain ganz und gar nicht.

»Durch Blut.«

»Blut?«

»Genau. An meinem Blut wird er erkennen, dass ich derjenige bin, der ihn öffnen kann.«

»Also«, meinte Cain, »jetzt hast du mich neugierig gemacht.«

Er reichte Alex, dem Mann, der im Gesetz der Neunen als die einzige Person bezeichnet wurde, die imstande war, den Durchgang zu öffnen, ebenjenes Messer, das sich eintausend Jahre in der Obhut der Daggett-Treuhandgesellschaft befunden hatte.

Alex zog die Klinge über seinen Unterarm. So stumpf sie war, Alex schaffte es, sich eine ausreichend tiefe und ausgiebig blutende Schnittwunde beizubringen. Vage registrierte er, dass der Einschnitt in Platzierung, Richtung und Länge genau dem auf  Jax’ Unterarm entsprach – nach dem Angriff des Kerls, der die Daggett-Gesellschaft unterwandert hatte.

Er wischte die Klinge durch das an seinem Arm herabrinnende Blut. Die Wunde brannte, doch er befand sich längst in seiner eigenen Welt, war längst ganz in seiner Aufgabe aufgegangen. Dann drehte er sie herum und benetzte auch die andere Seite, bis die Klinge auf beiden Seiten rot war und das Blut von der Spitze herabtropfte.

Radell Cain schien ziemlich gefangen von dem Ritual zur Öffnung des Durchgangs.

Alex trat zu dem Stein, auf dessen flacher Schräge sich die Felszeichnung befand, und hielt das Messer leicht nach unten geneigt darüber, bis ein paar Blutstropfen von der Spitze in den Schlitz getropft waren.

Mit einem ringsum in der Luft spürbaren, dumpfen Knall entzündete sich über dem Sand ein matter Lichtschein.

Die seltsam aufgeladene Luft, das aus dem Nichts kommende Licht, das plötzlich vor ihnen aufleuchtete, ließ die zuschauenden Männer in erstaunte Rufe ausbrechen. Es war ein Anblick von bezaubernder, betörender Schönheit.

»Also gut, jetzt brauche ich ein paar Freiwillige, die ich durch den Durchgang schicken kann.«

»Wozu?«, wollte Cain wissen, die Stirn missmutig gerunzelt.

»Noch lässt er sich nicht öffnen«, beharrte Alex. »Sie können nicht einfach irgendetwas mitten auf die Sandfläche stellen und hindurchschicken. Das Herzstück seiner Funktion betrifft Personen, also benötigen Sie Menschen, um ihn zu öffnen – je mehr, desto besser, da sich der Durchgang, um sie aufnehmen zu können, dann weiter öffnet. Gleichzeitig wird dadurch der Transport von einer größeren Zahl von Gegenständen unterstützt.«

Radell Cain ließ sich das durch den Kopf gehen und schien einzusehen, dass es vernünftig klang.

Unterdessen bestaunten die anderen den langsam kreisenden Lichtstrahl, der vor ihren Augen über dem Sand schwebte.

»Was ist jetzt?«, drängte Alex. »Sie wollten, dass ich den Durchgang öffne. Offen ist er, aber damit er auch funktioniert, müssen wir einige Männer hindurchschicken.«

Ein triumphierendes Lächeln im Gesicht machte Radell Cain zu guter Letzt einigen seiner Männer ein Zeichen vorzutreten. »Nun kommt schon, schicken wir ein paar von euch vor, damit sie die Kunde von unserem Erfolg verbreiten.«

Ein halbes Dutzend Männer drängte nach vorn. Ihr Eifer überraschte Alex, er nahm jedoch an, dass sie dergleichen aus ihrer Welt gewöhnt waren und sich damit abgefunden hatten.

Die Männer versammelten sich auf der Sandfläche und reckten die Hände empor, als wollten sie in dem Licht duschen. Ihrer Reaktion nach schien es angenehm zu prickeln. Dann richteten sie ihren Blick gen Himmel, so als schauten sie direkt in die Quelle des warmen Lichts. Dabei strahlten sie über das ganze Gesicht wie Kinder in der Vorfreude auf eine Fahrt im Erlebnispark.

Fasziniert von dem Lichtspektakel, das jetzt in Anwesenheit seiner Männer zu funkeln begann, trat Radell Cain bis an den Rand des an die Sandfläche grenzenden Granitbodens vor. Auch Sedrik Vendis machte einen Schritt nach vorn, um besser sehen zu können.

»Also schön«, meinte Cain und fuchtelte mit den Armen, so als wolle er Alex drängen, die Männer schweben zu lassen. »Nur zu, öffne ihn ganz. Mach schon.«

Alex hielt das Messer über den Schlitz. »Seid ihr bereit?«, wandte er sich an die im Licht stehenden Männer.

Sie nickten, über das ganze Gesicht strahlend.

Alex stieß die mit seinem eigenen Blut aufgeladene Klinge in den Schlitz.

Augenblicklich wurden die Männer nach oben gerissen, ohne dass ihre Füße die Sandfläche verlassen hätten. Ihre Körper wurden in die Länge gezogen, bis sie in einer gen Himmel schießenden Explosion aus Blut und Eingeweiden auseinanderplatzten. Sie hatten nicht einmal Zeit zu schreien, doch das Geräusch ihrer auseinanderreißenden Knochen und Muskeln war entsetzlich genug.

Die Übrigen standen starr vor Schock wie angewurzelt da.

In diesem winzigen Augenblick, als sich keiner von ihnen rührte, handelten Alex und Jax.

Jax wirbelte herum und öffnete Yuris Gesicht mit einem raschen, diagonalen Schnitt. Als er daraufhin zurückwich, trat sie ihm in den Unterleib. Er krümmte sich nach vorne, sie riss ihm das Messer aus dem Gürtel, packte ihn von unten und durchtrennte ihm die Kehle.

Mit einem Ruck zog Alex das Messer aus dem Stein und stürzte sich auf Cain.

Unterdessen stürmten die anderen aus den Seitengängen hervor, von wo aus sie das Geschehen beobachtet hatten, um sich gegen den überfallartigen Angriff zur Wehr zu setzen. Cain wich ein paar Schritte zurück und zog sein Messer.

Einem Wirbelwind gleich fuhr Jax mit ihrer Klinge um sich säbelnd mitten unter die vorrückenden Männer, so dass mehrere starben, ehe sie überhaupt dazu kamen, ihre Messer zu ziehen.

Alex sah Sedrick Vendis seine Waffe aus dem Hosenbund ziehen und warf sich zur Seite. Als er das Feuer eröffnete, konnte Alex an seinem Umgang mit der Waffe erkennen, dass er keinerlei Erfahrung damit hatte – was jedoch im Falle eines Treffers  wenig tröstlich war. Heulende Querschläger prallten von den Felsen ab und spritzten gegen die gegenüberliegende Wand. Selbst Cain musste den Kopf einziehen, um nicht versehentlich getroffen zu werden.

Vendis hatte die Waffe auf Jax gerichtet und ballerte panikartig drauflos. Sie wich aus und drückte sich mit eingezogenem Kopf an irgendwelchen Kerlen vorbei, die sie als Schild benutzte. Während mehrere von ihnen getroffen wurden, entging Jax den Kugeln.

Alex tauchte unter Cains Messer hinweg und schlitzte ihm im Hochkommen das Bein auf. Mit einem überraschten Aufschrei, einer Mischung aus Schmerz und Wut, wich Cain zurück. Vendis richtete die Waffe auf Alex und feuerte wild drauflos, so dass Alex sich abermals zur Seite werfen musste, um nicht getroffen zu werden.

Als die Waffe leergeschossen war, blockierte der Transportschlitten. Vendis merkte, dass das Betätigen des Abzugs nichts mehr nützte, starrte kurz auf die Waffe, versuchte es erneut. Als sich immer noch nichts tat, schleuderte er sie mit einem wütenden Knurren auf Alex.

Der fing sie auf, drückte mit dem Daumen auf die Sperre hinter dem Abzug, warf das leere Magazin aus und schob ein volles hinein. Im Vorwärtsrutschen löste der Schlitten die oberste Patrone aus dem Magazin und schob sie ins Patronenlager. Die Waffe war wieder scharf.

Als Vendis sich, ein Messer in der Hand, auf ihn stürzte, feuerte er ihm zwei Patronen in die Brust und anschließend eine in den Kopf.

Er blickte auf und sah, dass Jax sich auf Cain geworfen hatte, bevor dieser sein Gleichgewicht wiedererlangen konnte. Von allen Seiten kamen Männer zu Cains Schutz herbeigestürzt. Alex  eröffnete das Feuer und schoss sie so schnell wie möglich nieder, ehe sie Jax erreichen konnten.

Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass sie den Kerlen keinerlei Beachtung schenkte. Ganz in ihrem eigenen Zorn versunken drosch sie auf Radell Cain ein. Die beiden waren über und über mit Blut beschmiert.

Just als Alex’ Waffe die Munition ausging, stürmte jemand auf ihn zu und hob sein Messer, um ihn abzustechen. Alex rammte ihm den Fuß mitten in die Brust. Der Mann taumelte zurück. Alex drückte auf die Sperre, warf das leere Magazin aus und rammte ein volles hinein.

Noch während der Kerl wieder auf die Beine zu kommen versuchte, schoss Alex auf ihn, drehte sich, feuerte auf den Angreifer zu seiner Linken und gleich darauf auf zwei Kerle, als diese sich auf Jax werfen wollten. Der erste ging zu Boden, doch der zweite drehte sich kurz zur Seite und griff abermals an. Pochenden Herzens nahm ihn Alex ins Visier und drückte ab. Das machte seiner Attacke ein Ende.

Alex sah sich um. Keuchend, die Augen vor Schock weit aufgerissen, stand er da. Das Ganze kam ihm vor, als hätte es eine Stunde gedauert, aber er wusste, dass es kaum mehr als Sekunden gewesen waren.

Jax stach immer noch wie von Sinnen auf Cains blutverschmierten Körper ein. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

»Jax. Jax! Es ist vorbei.«

Den Arm erhoben, das Messer mit dem Silbergriff fest umklammert, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Die Zähne entschlossen aufeinandergebissen, Gesicht und Haar blutverschmiert, entfuhr ihr ein wutentbranntes Keuchen.

»Jax … es ist vorbei.«

Einen Moment lang starrte sie ihn an, als ob sie ihn nicht erkannte,  dann entkrampften sich ihre Züge, und sie sank schluchzend in seine Arme.

»Wir haben es getan«, schluchzte sie. »Wir haben den Bastard getötet. Nach all der Zeit, nach allem, was er getan hat, all den Menschen, die gestorben sind, nach all unseren Mühen, kann ich gar nicht glauben, dass wir den Bastard endlich getötet haben.«

»Du hast es getan«, korrigierte er sie sanft.

»Ja, ich habe ihn getötet«, flüsterte sie. »Ich habe das Monstrum getötet. Ich.«

Schließlich schob sie ihn sanft von sich, um ihn anzusehen, während ihr Schluchzen in Tränen der Freude überging.

»Du siehst grauenhaft aus«, meinte sie, halb lachend.

»Du solltest dich mal selbst im Spiegel anschauen«, erwiderte er mit einem Lächeln.

Dann umarmte sie ihn, so als befürchtete sie, er könnte davontreiben.
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Erst nach einer Weile schaffte sie es, sich endlich von ihm zu lösen.

»Eins begreife ich nicht«, meinte Alex. »Wieso haben sie nicht einfach die Rettungsleine aktiviert und sind geflüchtet?«

»Ein paar haben es getan – die, die hinten etwas abseits standen. Vendis und Cain hatten Angst, es zu versuchen.«

»Warum sollten sie Angst haben, zu verschwinden und zu entkommen?«

»Ganz so einfach, wie du es darstellst, ist es nicht. Es erfordert einen Augenblick der Konzentration. Der dauert nicht lange,  aber währenddessen ist man absolut wehrlos und angreifbar. Offensichtlich haben sie befürchtet, für diesen einen Augenblick unseren Klingen und Kugeln hilflos ausgeliefert zu sein. Sie haben sich darauf verlassen, dass sie die Situation aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit in den Griff bekommen können.«

Alex seufzte. »Das war ein Irrtum. Sie haben dich unterschätzt.«

»Unterschätzt haben sie uns beide, vor allem aber haben sie die Möglichkeiten unterschätzt, die jemand hat, der aus dieser Welt stammt.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Denselben Fehler habe ich auch gemacht.«

»Du hast getan, was du tun musstest, du hast um dein Leben gekämpft.« Lächelnd berührte er ihr Gesicht. »Ich liebe dich, und du bist in Sicherheit. Das ist alles, was jetzt zählt.«

Jax betrachtete das Blutbad ringsum. »Wir müssen sie zurückschicken. Die Menschen müssen wissen, dass Cain und Vendis tot sind.«

»Wenn du ihre Rettungsleine aktivierst, werden ihre Körper dann nicht zu ihrem Volk auf der anderen Seite zurückkehren?«

Nickend wischte sie sich die Nase an ihrem Ärmel ab.

»Und was ist mit diesem Garten des Lebens in deiner Welt?«, wollte er wissen. »Wer überwacht das andere Ende des Durchgangs?«

Sie sah überrascht auf. »Das tun wir.«

»Wenn wir sie also durch den Durchgang schicken, wechseln sie hinüber auf deine Seite, und die Menschen dort werden von dem Sieg erfahren, den wir hier heute errungen haben.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ja, das wäre großartig, aber … glaubst du tatsächlich, du schaffst es, dass der Durchgang funktioniert? Wirklich?«

»Natürlich. Bist du nicht deswegen hergekommen? Wegen dieser Geschichte mit dem Gesetz der Neunen?«

»Schon, aber … ich verstehe nicht ganz.«

»Ich habe getan, was für das Öffnen des Durchgangs erforderlich war, aber nur zum Teil das, was nötig ist, damit er auch tatsächlich funktioniert. Ich denke, er ist gesichert.«

»Wieso solltest du etwas darüber wissen?«

»Worüber?«

»Über eine Sicherung. Wie sie magische Dinge, Dinge, die gefährlich sind, gewöhnlich besitzen. Radell war der Meinung, dass diese Sicherung dein Blut sei, das Blut des im Gesetz der Neunen Genannten. Mitunter aber sind diese gefährlichen Dinge mit einer raffinierteren Sicherung versehen, damit ausschließlich die richtige Person sich ihrer bedienen kann.«

»Nun, in diesem Fall ist sie ziemlich einfach, aber die einfachsten Dinge sind vermutlich oft die besten.«

Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem Stein, in den er das Messer gestoßen hatte, um den Durchgang zu aktivieren. Sie legte ihm den Arm um die Hüfte.

»Schau her.«

Die Stirn gerunzelt betrachtete sie den Stein. »In der Zeichnung sind Bäume zu sehen, sie ähnelt ein wenig dem Bild, das du mir geschenkt hast. Etwa so, wie dieser Shineestay, den du gemalt hast.« Sie strich mit den Fingern über die Linien. »Nur dass in dieser Zeichnung sämtliche Bäume zu sehen sind.«

»Und wie viele sind das?«

Sie zählte sie, mit dem Finger darauf tippend, ab. »Zehn.«

»Und wie viele sollten deiner Meinung nach darin zu sehen sein – vorausgesetzt, ich bin der vom Gesetz der Neunen Genannte?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Neun. Es ist einer zu viel.«

Alex nickte. »Demnach muss, damit der Durchgang funktioniert, der im Gesetz der Neunen Genannte ihn aktivieren kann  und dieses Blut seinen Zweck erfüllt und damit dies alles für die Sicherung glaubhaft aussieht, einer der Bäume entfernt werden. Genau so, wie ich es in dem Bild getan habe, das ich dir geschenkt habe.«

Nun legte sie die Stirn ernsthaft in Falten. »Und woher solltest du wissen, welchen du entfernen musst?«

»Ganz einfach. Man entfernt den, der nicht in die Komposition passt.« Er tippte mit dem Finger auf einen der Bäume. »Dieser hier stört den Bildaufbau des Gemäldes, er gehört einfach nicht dorthin. Ein Künstler merkt so etwas. Ich habe es gleich gewusst, als ich es sah – Radell Cain dagegen nicht, denn er war im Grunde kein Künstler – wohl aber jener Lord Rahl, der diesen Stein hier aufgestellt hat.«

»Willst du etwa behaupten, sobald man diesen Baum entfernt, funktioniert der Durchgang?«

»Ich würde mein Leben darauf verwetten.«

Jax sah sich um. »Dann lass uns sie zurückschicken. Versuchen wir es.«

Gemeinsam sammelten sie die Leichen ein und stapelten sie in der Mitte der Sandfläche, wo sich der weiße Sand, der noch immer das aus den Körpern rinnende Blut aufsog, rot verfärbte. Die Leichen von Radell Cain und Sedrick Vendis legten sie Seite an Seite für alle sichtbar obenauf.

Mit seinem Daumen, noch feucht von dem Blut aus dem Schnitt am Arm, wischte er den Baum fort, der nicht dort hingehörte. Als er fertig war, steckte er das Messer in den Schlitz.

Begleitet von einem dumpfen Schlag in der Luft entzündete sich augenblicklich das Licht über der Sandfläche und umhüllte die Leichen mit seinem Funkeln. Im Nu waren die Leichen verschwunden – sie verblassten nicht, man sah keine Funkenwirbel, nichts, sie verschwanden einfach. Der Sand war wieder weiß.

Alex und Jax sahen einander an. Auch von ihnen war das Blut der Männer verschwunden, übrig blieb nur ihr eigenes.

Plötzlich allein blickten sie einander für einen Moment in die Augen, ehe sie sich voller Freude und Erleichterung in die Arme fielen.

Als sie eng aneinandergeschmiegt im weichen, durch das offene Dach in der Mitte des Raumes einfallenden Licht saßen, meinte sie: »Du bist wirklich Alexander, der Verteidiger der Menschen. Du hast deinem Namen alle Ehre gemacht.«

Eine Zeitlang saßen sie schweigend da, hielten einander in den Armen und ließen die Stille auf sich einwirken.

»Ich weiß, was du denkst«, meinte er schließlich.

Sie sah ihn an, den Kopf an seiner Schulter. »Ach ja?«

Alex nickte traurig. »Du denkst, dein Part ist noch nicht beendet, du glaubst, dass eigentlich du die Verteidigerin deines Volkes bist.«

Eine Träne lief über ihr Gesicht. Sie schluckte und wich seinem Blick aus.

»Ich würde dich nicht lieben, Jax, wenn du die Absicht hättest, die Menschen zu verlassen, ohne sie wenigstens darauf vorzubereiten, dass sie fortan sich selbst überlassen sein werden.«

Ihr Lächeln kehrte zurück. »Würdest du nicht?«

»Nein«, meinte er leise.

»Du verstehst es also?«

Er nickte, hatte Mühe, seine Sprache wiederzufinden. »Auch wenn es mir das Herz bricht, dich gehen zu lassen, ich verstehe, dass ich dich nicht daran hindern darf.«

Sie ließ ihren Kopf gegen ihn sinken. »Es ist nur vorübergehend. Ich verspreche, dass ich nur kurze Zeit bleiben werde.«

Mit zitternden Lippen unterdrückte sie ihre Tränen. »Aber ich muss zurück, solange sich uns die Gelegenheit bietet, die du uns  ermöglicht hast. Du hast unsere Welt gerettet, aber nur, wenn wir jetzt rasch handeln. Wir müssen losschlagen, solange wir die Chance haben, es ein für alle Male zu beenden.«

»Ich weiß.« Er wich ihrem Blick aus, konnte ihn nicht länger ertragen.

Sie zwang ihn, sie anzusehen. »Eins schwöre ich, Alex, ich werde so bald wie möglich zurückkommen. Mein Leben gehört nun dir, und das gilt auch, wenn ich nicht hier bin. Jetzt und für immer.«

Er küsste sie mit tränenüberströmtem Gesicht und wünschte, es würde niemals enden.
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Benommen bahnte er sich allein einen Weg zurück durch die Wälder, die nun ihm gehörten.

Die Tränen auf seinem Gesicht vermischten sich mit dem Regen, der sich anfühlte, als wollte ihm der Himmel durch diese sanfte Berührung sein Mitgefühl bekunden.

Das Ganze schien so unwirklich!

Er war in eine Frau aus einer anderen Welt verliebt. Er hatte soeben einen Kampf zweier Welten ausgefochten, hatte seine Welt vor Mördern gerettet, die geplant hatten, Tausende von Menschen umzubringen.

Er fragte sich, ob er nicht in Wirklichkeit völlig übergeschnappt war.

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und schaute hoch zu dem Stückchen Himmel, das er durch eine Lücke in den Bäumen sehen konnte. Irgendwo dort draußen, stellte er sich vor, war Jax’ Welt.

Irgendwo dort draußen war sie.

Er hatte nicht einmal eine leise Ahnung, wo dieses »irgendwo« sein mochte.

Ohne Augen für irgendetwas zu haben, stapfte er weiter. Vor seinem inneren Auge sah er nur sie, seine Gedanken galten ihr allein. Er wollte niemanden außer ihr.

Ohne sie war seine Welt leer.

Alex seufzte. Sein Leben wäre so viel einfacher, wenn er sich in ein Erdenmädchen verliebt hätte.

Als ihm aufging, dass sie vermutlich ganz ähnlich dachte, ging ein Schmunzeln über sein Gesicht.

Nach ihrem Fortgang hatte er die Nacht allein am Ort des Durchgangs verbracht. Er mochte die Stelle, wo er sie zuletzt gesehen hatte, nur ungern verlassen. Sie wären beide gerne noch geblieben, diese Nacht, eine Woche, ein ganzes Jahr.

Für immer …

Alex war stolz auf sie. Sie war eine starke Frau. Es wäre ein Leichtes gewesen zu bleiben, doch ihr Volk brauchte sie.

Zumindest für eine Weile.

Auf seinem Rückweg stieß Alex auf die Leichen der Männer, die er auf dem Weg zu dem Durchgang getötet hatte. Da er sie nicht in seinem Wald herumliegen haben wollte, hatte er ihre Rettungsleinen aktiviert und sie zurückgeschickt.

Gegen Ende des Tages erreichte er endlich seinen neben dem Bachlauf abgestellten Cherokee. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihn der lange Fußmarsch vom Castle Mountain ermüdet hatte.

Ein weißer Pick-up parkte an der gleichen Stelle. Auf der Tür stand ›Daggett-Treuhandgesellschaft‹.

Irgendwie war er nicht überrascht, dass Hal Halverson hier auf ihn wartete. Er saß auf einem nahen Felsen, erhob sich, als er Alex kommen sah, und streckte den Kopf vor, um den Pfad  hinaufzublicken. Sein Gesicht war ein Bild wilden Ingrimms, gemischt mit einem Anflug von Besorgnis.

»Wo ist Jax? Geht es ihr gut?«

»Bestens.«

Hal seufzte erleichtert. »Für einen Moment hatten Sie mir einen Schrecken eingejagt.« Er schaute abermals den Pfad entlang. »Und wo ist sie nun?«

Alex schluckte und wappnete sich. »Sie musste zurück.«

Hals Gesicht nahm einen verstörten Ausdruck an. »Sie ist fort?«

Alex nickte. »Erst einmal. Für eine Weile.«

»Aber warum?«

»Das, weswegen sie hergekommen ist, ist noch nicht beendet. Sie hat noch ein paar Dinge zu erledigen.«

»Oh.« Hal kratzte sich am Kinn und bedachte Alex mit einem misstrauischen Blick. »Aber sie kommt doch zurück?«

Ein Lächeln ging über Alex’ Gesicht. »Ja doch.«

Endlich lächelte auch Hal und atmete erleichtert auf. »Gut.«

»Was haben die Hintergrundüberprüfungen ergeben?«

Hal schleuderte ein kleines Steinchen in den Wald. »Tyler hatte tatsächlich Dreck am Stecken. Hat sich umgebracht, ehe ich ihn mir vorknöpfen konnte.«

Die Neuigkeit ließ Alex stutzen. »Tut mir leid, das zu hören.«

»Ich weiß. Geht uns allen so. Die gute Nachricht ist, dass alle anderen sauber sind.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Und, was ist da oben passiert? Wie ist es gelaufen?«

»Na ja«, meinte Alex, »das ist eine lange Geschichte.«

Hal zuckte mit den Achseln. »Ich hab Zeit, wenn Sie sie haben. Ich würde gerne alles hören – vorausgesetzt, es macht Ihnen nichts aus, es mir zu erzählen.«

»Nein, eigentlich würde ich Ihnen gerne alles erzählen.« Sie  ließen sich auf dem breiten, glatten Findling nieder. »Würde mir guttun, alles loszuwerden, es mit jemandem zu teilen.«

Hal kniff skeptisch die Augen zusammen. »Aber sie kommt doch zurück, oder?«

Alex lächelte. »Ja, bestimmt. Als ich sie bat, mich zu heiraten, hat sie sofort eingewilligt.«

Hal machte ein überraschtes Gesicht. »Sie zu heiraten?«

Alex nickte. »Ich kann nicht in diese andere Welt. Sie wird ihr Zuhause aufgeben, um hierherzukommen und mit mir zusammen zu sein, deswegen musste sie zurückgehen und die Dinge dort in Ordnung bringen lassen. Und sie musste sich vergewissern, dass ihr Volk in Sicherheit ist. Jetzt ist sie erst einmal zurückgekehrt, aber sie kommt wieder her.«

Hal dachte einen Moment darüber nach. »Hört sich vernünftig an. Wird eine große Hilfe sein, sie wieder hier zu haben.« Er sah Alex von der Seite an. »Heiraten, ja?«

»Wir wollen eine Feier nur im Beisein der Mitglieder der Daggett-Gesellschaft«, sagte Alex. »Im Beisein der Menschen, die so viel für unsere beiden Welten getan haben, ohne es auch nur zu ahnen.«

Hal schmunzelte. »Es wird uns allen eine Freude sein, Alex.« Er legte ihm einen Arm um die Schultern. »Eine große Freude. Wir werden für Sie da sein. Ich weiß, Sie haben alle Ihre Angehörigen verloren, aber Sie sollen wissen, dass Sie von nun an uns haben. Und für Jax werden wir ebenfalls da sein, wenn sie zurückkommt. Sie werden hier nicht ihr einziger Freund sein, das verspreche ich Ihnen.«

Alex musste über den Großmut dieses Mannes lächeln. »Ich danke Ihnen, Hal. Das bedeutet mir im Augenblick sehr viel.«

Hal seufzte zufrieden. »Also, was ist das nun für eine Geschichte, die Sie mir erzählen wollten?«

Jetzt war es an Alex, einen langen Seufzer auszustoßen. »Tja, schätze, alles fing damit an, dass plötzlich diese wunderschöne Frau in mein Leben trat.«

Hal lachte amüsiert. »Fängt es nicht immer so an?«
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